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| An eines tiefen See's heiterm Ranft 
Bluͤht eine Roſe. Zuͤchtiglich und ſanft 
Neigt Ste das fchöne- Haupt zur Fluth; 
Und fiehe, auf der klaren Welle ruht 
Idhr Bildniß, und es ſcheint ihr zuzuſtreben 
Wie ſich die Wellen nahen oder heben. 


Beſchaͤmt, verzagt ſchaut fie das Bildniß an, 
Weil fie in Demuth felbft nicht glauben 





Daß diefes zarte Bild ein Gonterfei 

Bon ihrem eignen fügen Wefen fey; 
Doch fühlt fie fih zum Bilde in den MWogen 
Wie zu fich felber wunderfam gezogen. 


Sie Schaut und ſchaut es wieder an und fpridht: 
„Sch felber, nein ich felber bin es nicht, 
Doch iſt's mein Wefen und mein innerft Seyn, 
5 ſich geworfen in die Fluth hinein, 





Auf daß ich in den Klaren Fluthen » Auen 
Mein eigenthümlich Leben ſoll befchauen.” 


Der tiefe See e$ ift in meiner Bruft 
Die Poefie, die ew'ge Liederluft. 

Die Roſe, die verfhamt und doch verfrauf 
In's MWiederfpiel der Liederwogen ſchaut, 
Auf daß zum treuen Spiegel es ihr diene, 
Die Rofe, Du biſt's Karoline ! 





Und wie der giebeſe nun wird erregt, 

Wie Luft und Weh die glatte Fluth bewegt, 

Und welch ein Lied dem See fich auch entringt, 

Ein jedes Dir dein holdes Abbild bringt; 

Und wie Du horchſt dem Fluthen und dem 
Rauſchen, 

Du wirſt darin Dich ſelber nur belauſchen! 


Saphir. 








Gedichte ernften Inhalts. 








WB; anderlieder. 
an Sie 


Di⸗ Poeſie, die Wunderfrau, 
Die giebt nicht Ruh im Haus, 
Des Waldes Grün, des Himmels Blau, 
Des Stromes Glanz, der Schmelz der Au, 
Das lockt ſie ſtets hinaus! 


Und ſitze ih am Schreibetiſch, 
Und fchreib’ das Herz mir warm, 
Da nahet fie aus dem Gebüfch, 
Und lacht mi an, fo froh, fo frifch, 
und reicht mir ihren Arm; 
1* 
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Und führt mich über Berg und Thal, 
Und zeigt mir Gottes Pracht; 

Am Tag den ſüßen Sonnenſtrahl, 
Und milde Sterne, ſonder Zahl, 

In ſanfter Mondennacht. 


Da wird mir gar ſo wunderbar, 

So wohl und doch ſo weh, 

Wenn ich die tauſend Sternlein klar, 
Wie eine kleine Kinderſchaar 

Im ſtillen Kreiſe ſeh. 


Da ſchaue ich zum Sternenzelt, 
Der Erde nicht bewußt, 

Da iſt's mit mir fo froh beſtellt, 
Daß ich die ganze liebe Welt 
Umhalſen möcht' in Luſt! 


So kömmt es dann, ich weiß nicht wie, 
Weiß nicht wie es geſchieht, 

Daß ich, bald ſpät, bald Morgens früh, 
Etwas erdicht' in Harmonie, 

Ein einfach kleines Lied. 
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Doc wenn ich wandre noch fo weit, 
Wie fern auch tönt mein Gang, 
Bift Du mir nah zu jeder Zeit, 
Und Deiner Schönheit Herrlichkeit 
Ertönt mein Saitenklang! 


Denn was ich fühle anderwärts, 
Bezieht auf Dich allein, 6 
Sowohl in Luft als auch) -in Schmerz, 
Mein liebevolles treues Herz 

Sn feinem Thun und Seyn! 


Die Wolken an des Himmels Plan’ 

Sie fchau’n mich an; 

Sie ſchau'n mich an und zieh’n fort, 
Nac jenem Ort, 

Nach jenem Ort, wo fie allein, 
Gedenket mein, 

Gedenket mein zu jeder Zeit 
Sn Luft und Leid 5 

O Wolken höret meine Bitt’, 

O Wolken nehmt mich mit! 


Es zieh’n die Vöglein wohl entlang, 
Mit füßem Sang, 

Mit füßem Sang nad) jenem Land, 
Wo ich fie fand, 

Wo ich fie fand, die bis an's Grab 
Mir Liebe-gab, 

Mir Liebe gab und Lieb’ empfing, 
Und Schwur und Ring; 

O Böglein höret meine Bitt’, 

D Böglein nehmt mich mit! - 
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Es fließt der Bach und murmelt ftill, 
Sb mit ich will; 

Ob mit ich will, wohin er eilt, 
Wo Liebehen weilt; 

Wo Liebehen weilt und inniglich 
Nun denkt an mid); 

Nun denkt an mich, und ftill und traut 
Ins Bächlein ſchaut; 

O Bächlein höre meine Bitt', 

O Bächlein nimm mich mit! 


Gedanken fliegen, nimmer matt, 
Nach jener Stadt, 
Nach jener Stadt, wo lichtumwebt 
Die Holde lebt, 
Die Holde lebt, die ich errang 
Durch ſüßen Sang; 
Durch ſüßen Sang, mit dem mein Lied 
In's Herz ihr zieht; 
Gedanken höret meine Bitt', 
Gedanken nehmt mich mit! 





gern von ihr 
Sitz' ich hier, 
Ganz allein; 
Hat nun Fried 
Mein Gemüth? 
Nein, ach nein! , 


And’re Luft, 
MWälderduft, 
Hüllt mich ein; 
Ob die Lieb’ 
Von mir blieb? 
Nein, ach nein! 


Stilles That 

Lockt allzumal 

Mich hinein; 

Bleibt mein Schmerz 
Anderwärts? 

Nein, ach nein! 
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Wo ich geh, 
Wo ich ſteh, 
Iſt ſie mein! 
Ob ich denn 
Mein fie nenn’? 


Nein, ad) nein! - 


4* 
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DA EENE EN & 


(Berbannungs » Gedicht.) 


Es fteht ein Berg da, wie ein Mann! 
Er hebt die Stirne himmelan, | 
Das Haupt, umfpielt von Sonnenftrahl, 
Schaut hoch herab auf Land und Thal, 
Und um ihn wogt der Xether klar, 

Und um ihn Ereif’t der flolge Aar, 
Und aus der ftolgen Felfenbruft 
Entftrömt ein Quell zu aller Luft, 
Der Quell, er ftrömt hinab in’s Land, 
Und flattert wie ein Gnadenband, 
Durch Anger, Wiefe, Tlur und Au, 
und aus ihm fehaut des Himmeld Blau. 
Der Berg, dem er entquillen thut, 
Der Schaut ſich ſelbſt in feiner Fluth. 
Da fteigt aus eines Sumpfes Laud), 
Empor der faulen Dünfte Hauch, 

Der mit des Schlammes eklem Gifcht, 
Zu einer Wolfe fi) vermiſcht; 

Mit diefem niedern Pfüsenkind 
Vereinigt fich ein feiler Wind, 

Der trägt die Wolke Hoch hinauf 
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Bis zu der Sonne hohem Lauf, 
Und ſchicket aus der ſchwarzen Bruft, 
Die Blise ab mit fchnöder Luft. 
Doch wie der Blitz aud) ringsum züdt, 
Der hohe Berg fich doch nicht büdt; 
Und wie auch d’rein der Donner fchlägt, 
Der Berg ſich dennoch nicht bewegt; 
Und wie auch fchwer der Hagel fanf, 
Der Berg fteht da, fo frei und frank; 
Und wie die Wolfe auch zerbricht, 
Der Berg fteht feft und rührt fich nicht; 
Und Scloffe, Regen, Donner, Blis, 
Sie geh’n hinab in ihre Pfüs, 
Sie finfen in des Schlammes Schooß 
Zurüd, der fie gezogen groß. 
Der Berg jedoch fteht wie ein Mann, 
Und hebt die Stirne himmelan, -, 
Das Haupt umfpielt vom Sonnenftrahl, 
Schaut hoch herab auf Land und Thal, 
Und aus der freien Felfenbruft, 
Entftrömt ein Quell zu aller Luft! 


Und mit dem Berg bin ich gemeint, 
Der Dichtkunft, Simmel hell mir feheint, 
Und mit der Leier in der Hand, 

Schau id, herab auf Thal und Land, 
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Und aus der freien Dichterbruft, 
Entftrömt ein Quell voll Liederluft ; 

Und diefer Quell ftrömt frei hinan, 

Iſt keines Königs Unterthan, 

Bald raufcht er ftolz, bald fließt er fanft, 
Durch Wäldernacht, durch Blumenranft; 
Bald lauſchet ihm ein liebend Herz, 
Bald lauſchet ihm ein herber Schmerz, 
Bald tröſtet er mit ſüßem Klang, 

Der Wehmuth Stunde ſchwer und bang; 
Bald trodnet er in ftiller Nacht 

Das Auge, das im Kummer wadt; 
Bald löſet er den herben Gram, 

Der nur in Thränen Troft befam; 
Gewinnt fich bald mit Schmeichelton, 
Der'füßen Liebe fügen Lohn! 

Kurz wo der Strom nur immer rinnt, 
Gemüth und Herz er bald gewinnt! 
D’rum, wie auch bier die Wolke dräu't, 
Die Welt ift groß, das Herz ift weit, 
Die Menfchheit gut, das Leben reich, 
Die Schöpfung fehön, die Herzen weich, 
Der Glaube ftark, die Hoffnung treu, 
Die Liebe füß, das Singen frei; 

Wo ſich ein Herz nur finden ließ, 

Ift überall ein Paradies! 


Schmerzliches, ewiges Lebewohl. 


Leb’ wohl, Geliebte, fieh, am Wanderftabe 
Steht der, dem Du Dein Herz geſchenkt; 
O flehe, daß er bald zum friſchen Grabe 
Den Schritt des Lebensſatten lenkt! 
Laß, o Geliebte, ſie noch einmal faſſen 
Die liebevolle, liebewarme Hand, 
Die freundlich, lieblich, ohne Unterlaſſen, 
Des Lebens ſchönſte Roſen für mich wand; 
Leb' wohl und höre, wenn Dein Freund Dir ſpricht: 
Vergiß, o vergiß mein nicht! 


Leb' wohl, Geliebte, ſchenke eine Zähre 
Mir mit auf meinen finſtern Pilgergang; 
Und flehe, daß es nimmer lange währe, 

Daß ich die Ruhe fterbend mir errang; 
Wenn Du einft hörft, daß ich im fremden Lande 
Umfangen bin vom tiefen Sehnfuchtsweh”, 

Daß ich an ferner Meere ödem Strande 
Nach Deinem Anblid ſchmachte und vergeh’, 
Dann höre, wenn Dein Freund von Ferne fpridt: 
Vergiß, o vergiß mein nicht! 


x 
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Wenn Dich dereinft in einer Zwielichtftunde 
Ein namenlofes Bangen füß befällt, 
So den?’ Dein ferner Freund giebt Dir die Kunde, 
Daß er voll Liebe treu noch an Dir hält; 
Wenn Dir dereinft die Augen überfließen, 
Und ftille Wehmuth Deine Seele rührt, 
So denke, daß fein Leben zu befchließen 
Die güt’ge Gottheit Deinen Freund nun führt; 
Daß er vom Leichenhügel zu Dir fpricht: 
Vergiß, 9 vergiß mein nicht! 
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Wenn dann im Glück und Schmerz in deinem Leben, 
Ein leiſes Tönen ſtets Dein Ohr umgiebt, 
So wird der Geiſt des Freundes Dich umſchweben, 
Der dort wie hier Dich treu und innig liebt; 
Und wenn Dir einſt am glücklichen Altare 
Ein ſtiller Glückswunſch wehmuthsvoll erfchallt, 
So denke, daß Dein Freund aus feiner Bahre 
Zu Deiner Hochzeit ungefehen wallt; \ 
Mit Leif’ verhallter Stimme fleht er da: 
Vergiß, o vergiß mein ja! 
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Das Wiederfehen. 


Sch fah hinauf und himmliſch angeftrahit 
Ward plöglich ich von meiner Sonne, 
Wie man ihr glänzend Abbild ſchwach nur malt 
Sn allen Reizen der Madonne; 
Ein Schimmer war's, doch war der Schimmer milde, 
Der Anmuth gleich in einem Gnadenbilde. 


Die heil'gen Flammen, die im Schlummerflor 
In meines Herzens Tiefen ruhten, 

Sie ſchlugen ſchnell erwachend nun empor, 

Mit ihren nie erlöſchten Gluthen; 

In einem Licht', das Worte nicht benennen, 
Schien rings um mich das Weltall zu entbrennen. 


Und als ich noch einmal hinaufgeblickt 
Zum Fenfter, wo die Holde weilte, 
So war’s, als ob Aurore, goldgeftickt, 
Das Licht auf ihren Wangen theilte; 
Und Amorinen fehienen diefe holden 
Und reichgerollten Locken zu vergolden. 
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Aus ihrem zaubervollen Wimperfaum 

Sah ich den Frühlingsmorgen tagen, 

Die Luft war ftolz darauf, durch) ihren Raum 
Das füße Augenlicht zu tragen, 

Und alle meine Sinne fühlt’ ich ſchwinden, 
Als diefes Licht zu mir fich wollte finden. 


©o ift fie da, die Holde, die allein 

Mir Herz und Seele hat umfangen ! 

Nun ift ein heil’ger Zweck doc) meinem Seyn, 
Und heil’ge Urfach aufgegangen; 

Mein füß Gefchäft, mein innigftes Beftreben 
Sit es fie feh’n und ihrem Anblick Leben, 


zent ım © do 


Klagend über Berg und Klüfte, 
Klagend, weinend ziehe ich; 


Sonn’ und Mond und Thal und Lüfte 


Haben Keinen Troft für mid! 


Echo, füße Schmerzensbraut, 
Du verkündeft Zroftesfage, 
MWenn den Bergen anvertraut 
Ich die tiefe Liebesklage. 


Wer wird diefe Sehnfucht mindern, 
Die mich faßt, wohin ich flieh ? 

Mer wird diefe Gluthen lindern, 
Diefe Liebes - Trenefie ? 


Welch Gefühl ifi’s, das mich faßt, 
Das mich aus dem Weltgetriebe 
Sehnend lodet ohne Raſt, 
Daß ich einfam gerne bliebe ? 


Klage! 


fie. 


Liebe ! 
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Kann ich wehren diefen Schmerzen, 
Wenn die Welt mich von ihr trennt? 
Was ift einem treuen Herzen 
Hoheit, Reihthum, Rang und Stand ? 
Tand. 
So hat zwiſchen Weh und Luſt 
Süße Miſchung mich getroffen! 
Nimmer weiß die enge Bruſt, 
Soll ſie fürchten oder hoffen! 
hoffen! 
Wird ſie ſchwanken, wird ſie beben, 
Wird ſie zagen, bang und ſcheu, 
Wird ſie bleiben treu ergeben, 
Wenn auch Schickſal Dornen ſtreu'? 
treu! 
Was iſt's, das zuletzt doch ſiegt, 
Wenn auch Hinderniſſe grollen? 
Daß der Wunſch das Ziel erfliegt, 
Wie er heiß der Bruſt entquollen? 
wollen! 
Wird ſie einſt dieß Herz erkennen, 
Dieſes Herz, ſo treu und rein? 
Werd' ich einſtens mein ſie nennen, 
Eh' mich deckt der Todesſtein? 
Dein. 


19 


Holdes Echo! habe Dank 
Für die Laute, dir entronnen; 
Ah! ein Herz, das liebeskrank, 
Hat durch Hoffnung fchon gewonnen! 
Nonnen! 


SErtITte ee Die 


Wenn der Zag den blofjen Aether 

Mit des Morgens Rofen ftidt, 

Und den erften Lichtverräther 

Durch die dunklen Räume fchickt, 
Und das Heer der Gottanbether 

Aus den Zweigen fingend blidt; 
Deffnet Sehnſucht ihre Blüthe 

Sn dem liebenden Gemüthe. 


Sn dem liebenden Gemüthe 

Iſt die Sehnſucht ftill erblüh’t, 
Die ich zärtlich heg’ und hüthe 
Wie fie fchmerzlich euch erglüh't; 
Der ich neue Pflege biete, 

Wenn fie halb auch mir entflieht; 
Denn das Sehnen felbft ift eben 
Böttertheil aus Liebesleben ! 


Göttertheil aus Liebesleben 

Iſt der Sehnſucht füßer Zug; 
Diefes Zagen, diefes Beben, 
Dunkler Wünfche ftiller Flug, 
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Und der Liebe leiſes Streben, 
Iſt dem Herzen ſchon genug; 
Sehnſucht liebt's im eignen Sinnen 
Ganz ſich ſelber einzuſpinnen. 


Ganz ſich ſelber einzuſpinnen 

In des Herzens eig'nem Leid, 

Iſt der Liebe einzig Sinnen, 

Und der Liebe Eigenheit; 

Bald um Frieden zu gewinnen, 
Bald mit ihrem Selbſt im Streit, 
Iſt's der Liebe einzig Ringen 

In ſich ſelbſt ſich zu verſchlingen. 


In ſich ſelbſt ſich zu verſchlingen, 

Lieben Dreie ſtets allein; 

Sehnſucht mit den Geiſterſchwingen, 

Und der Liebe ſüßes Sein, 

Und das Lied vor allen Dingen 

Lebt am liebſten ganz allein; 

Sehnſucht d'rum und Lieb' und Lieder 
Blühen ewig friſch mir wieder. 


Blühen ewig friſch mir wieder 
Deine Augen, ſanft und mild, 
Dann der Quell der ſüßen Lieder 
Aus dem Herzen mir entquillt, 
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Keihen fich des Sanges Glieder 

Wie's der liebe Gott gewillt; 

Sagen in verfchlung’nen Reigen 

Was der Mund muß fcheu verfchweigen. 


Was der Mund muß fcheu verfchweigen, 
Sn dem Lied ſich zu Dir ringt; 

Süßem Liede ift es eigen, 

Daß es zu dem Herzen dringt; 

Darf der Sänger fich nicht zeigen, 
Doch ein Lied fein Lieben bringt; 
Trägt zu ihr die Liebeslaute 

Die das Herz ihm anverfraute. 
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Der Doppelfrühling. 


Die gute Göttin Flora hat 
Mit Licht geftickt der Blumen Blatt, 
Hat jedes Blättchens zarten Rand 
Auch ausgezackt mit zarter Hand, 
Gab allen Blumen weit und breit, 
Aus Knospen auch ein grünes Kleid. 
Hat auch das Röschen, vielbegehrt, 
Mit Dörnchen klein zum Schuß bewehrt; 
Hat mandje Blume, die nicht fchön, 
Zum Zroft mit füßem Duft verfeh’n, 
Gab g’rad dem Veilchen, tief im Thau, 
Des höchften Himmels reines Blau. 
Da legt des Winters Ealter Schnee, 
Sein Leichentuch auf Land und See, 
Die Blümlein alle, roth und weiß, 
Sie fchlummern in dem Sarg von Eis. 
Die Mutter Flora weint am Sarg, 
Der ihre lieben Kindlein barg. 
Sie weinet lang und weinet fehr, - 
Da Eömmt der liebe Frühling her, 
Und trodinet ihr der Thränen Lauf. 
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Die ſüßen Blümlein ftehen auf, 

Sie ftehen auf zum jungen Licht, 
Sie fchau’n der Mutter Angeficht, 
Sie jchau’n vergnügt zu Gott empor, 
Und blühen freudig wie zuvor. 


D’rum, ftehft du Menſch an Grabes Kanft, 
So weine wohl, doch weine fanft, 

Bon Gott bedarf’s nur einen Hauch, 

So kommt der Zodten Frühling auch, 

Sie fteigen aus dem weißen Kleid, 

Und blühen für die Ewigkeit. 
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Blumen, Blätter und Mimofen, 
aus Moris: Ruf), 


Die Sternbilder. 


Da ſteht das kleine Häuschen, 
Von Zweigen halb bedeckt, 
Als hätt' es ſich zum Scherze 
Dem Aug der Welt verſteckt. 


So komm, du kleines Häuschen, 
Im ſtillen Sternenſchein, 

Und ſchließ' in deiner Ruhe 

Uns Dreie freundlich ein. 


Denn in dir, kleine Hütte, 
Bin ich alleine nie, 
Mit mir iſt ſtets die Liebe, 
Mit mir die Poeſie. 


Wir ſagen zu uns Dreien 
Viel Dinge für das Herz, 
Wir theilen unfre Wonnen, 
Wir theilen unfern Schmerz. 


iv 
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Und giebt es Augenblide, 
Wo Poefte mir grollt, 

Da nahet ihr die Liebe, 
Macht fie mir wieder hold. 





Und giebt es Augenblide, | 
Wo Liebe mir entflieht, | 
Die Poeſie mit Liedern 
Mir fie zurüde zieht. 


So ftehen wir zu Dreien, 
Und fchau’n zum Himmel auf, 
Da zieh’n, wie helle Träume 
Die Sterne ſtill herauf. 


Da leuchten Wunderzeichen 
In feierlicher Pracht, 

Wie meines Lebens Bilder 
Durch die vertraute Nacht, 


Die Jungfrau mit der Aehre 
Erfhimmert fanft und mild, 
So glänget mir im Bufen 

Der Holden füßes Bild, 
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Die helle Aehre Eüindet 

Bom hohen Lichtrevier: 

Es reift die Saat des Glüdes 
Dort oben einft nur mir. 


Und beide überftrahlend, 
Erglänzt die Leyer hell; 
Die Sphären um fie öffnen 
Des Sanges Wunderquell. 


Und drüben in der Straße, 
Bon Sternlein fo weiß, 

Da ziehet, ftill und finnend, 
Der Schwan den Silberkreis. 


Es ringt der füßen Kehle 
Das fchönfte Lied fich los, 
So taucht er fterbend, fingend, 
In ew’ger Liebe Schooß. 


So möcht' ich, gleich dem Schwane, 
Verhauchen Leif’ und bang, 

Die Seele und das Sehnen 

Sn einem Sterbeflang! 
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Und endend noch umfaffen 
Die Leyer mit der Hand, 
Mit dem gebrochnen Auge 
Der Jungfrau zugewandt. 


Dann, 0 Heißgeliebte, 

Wirft Du in jenen Höh’n 
Mit einem Mitleidsblicke 
Das Dreigeftirn befeh’n. 


Der Schwan, es ift dein Sänger, 
Der Himmel Morig- Ruh, 

Die Leyer deine Weihe, 

Die Sungfrau Elar bift Du! 





Silhouette der Einzigen. 


eoden. 


Wie die holden feid’nen Wogen, 
Weich und golden niederwogen ! 
Sanfte Schlangen, Erumm gebogen, 
Um die Wangen hingezogen, 
Welche Finger, hat die Dinger, euch gefräufelt, 
Die wie Düfte, in die Lüfte hingefäufelt ? 
Nur behende Elfenhände, feinmanierlich, 
Sie nur loden, goldne Flocken, ganz fo zierlich! 


Auge. 


Himmel ift es, wenn in Weihe 
Leuchtet feine Azurbläue; 

Stern, wenn fo hold als mild, 
Liebe aus der Wimper quillt; 
Tempel, wenn von Gott belebet,— 
Es den Bli zum Himmel hebet; 
Blume, wenn ein freundlich Licht, 
Aus dem füßen Kelche bricht; 
Wolke, wenn von Zorn umdunfelt, 
Blitz aus feinem Himmel funfelt; 
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Engel, wenn die Thräne hell, 
Steht auf diefem Mitleidsquell ; 
Grab für mich, wenn es fich fenfet, 
Keinen Blick der Lieb’ mir fchenket! 


Wangen. 


Roſe ſprach zu Hermelin: 
„Wollen freundlich niederzieh’n, 
Milderft Du die hohe Gluth, 
Steig’re ich die weiße Fluth!“ 
Und fie zogen Hand in Hand, 
Schwefterlich durch's ganze Land; 
MWanderten auch Mondenlang, 
Ruhen nun auf ihrer Wang’, 
Shre Wangen zart umzieh’n 
Rofe ftets und Hermelin! 


Mund. 


Kofenpforte, füßer Worte Heimathland! 
Wo auch Lallen zu gefallen einft verftand! 
Purpurgluthen überfluthen feinen Rand; 

Es erblühen Harmonien, ungenannt, 

Wenn in fhönen Redetönen er entbrannt! 
Es wird fröhlich, götterfelig der genannt, 
Dem zu Liebe ein: „ich liebe!’ ex bekannt! 


— — — — — 
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Ewige Suden. 


An Sie, 


Der Morgen jchiet fein freundlich Licht 
Herunter von den Auen, 
Sch hoffe dann ihr Angeficht 
Sm Zauberfchein zu ſchauen; 
Sch ſchicke meinen Sehnfuchtsblic 
Die Herrliche zu finden, 
Doch ohne fie kömmt er zurüd, 
Um troftlos zu erblinden! 
Der Morgen [hit fein freundlich Licht, 
Doch meine Holde fchickt er nicht! 


Der Mittag fehickt fein warmes Licht, 
Es ftrömt aus allen Thoren, 

Ich fuch’ das holde Angeficht, 

Das ich mir auserfohren ; 

Sc harre feft, ich harre bang, 

Sch harre auf der Meinen, 

Doch harre ich auch ftundenlang, 
Mein Glück will nicht erfcheinen, 
Der Mittag Shit fein warmes Licht, 
Doc meine Holde fhidt er nicht! 
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Der Abend fehickt fein mildes Licht, 
Auf Gärten und auf Matten, 

Sch ſuch' das reizend Angeficht 

Sn Lauben und in Schatten, 

Sch frage jedes Blumenblatt, 

Sch frage jede Dolde, 

Doc Feine auch gefehen hat 

Die Einzige, die Holde! 

Der Abend fchiekt fein mildes Licht, 
Doch meine Holde ſchickt er nicht. 


Die Naht auh ſchickt ihr Sternenlicht, 
Sn finftre Erdenklaufe, 

Sch ſuch' das himmlifch Angeficht 

Sm vollen Schaufpielhaufe ; 

Sch fuch’ in jedem Logenkranz, 

Ob ich fie mag erbliden, 

Doch will ihr füßer Schönheitsglang 

Mich nimmermehr erquiden! 

Die Naht auch ſchickt ihre Sternenlicht, 
Doc meine Holde fchict fie nicht! 


Die Mitternaht ſchickt Finfterniß, 
Die ift allein mir labend, 

Den ganzen großen Weltenriß 

Sn ihren Schooß begrabend! 
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Da bringet aus der dunklen Nacht, 


Vom Grund der dunklen Räume, 
Die Holde mir, in aller Pracht, 
Der füße Gott der Träume! 

Die Mitternadit fie bringt gewiß 
Die Holde mir durch Finfterniß! 


a + 
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Der Mat der Liebe 


Die Rofe wollt ich bittend zu ihr fenden, 
Und meine Thränen fielen auf das Blatt; 
‚Seh hin,’ ſprach ich, „verſuch ihr Herz zu wenden, 
Frag’, ob fie mich denn ganz vergeffen hat? 
Ob Brief und Wort, und füßer Grüße Spenden, 
Und Blickes Bothfchaft nimmer finde ſtatt?“ 
Da fprach die Rof’, und beugt das Haupt hernieder: 
„Der Liebe Mai blüht einmal und nit wieder.“ 





Den Zephir wollt’ ich bittend zu ihr fchicken, 

Der zu dem holden Antlig von mir ftrebt; 
„Frag' fie, ob meine Sehnſucht zu erquiden, 

Kein Liebesodem mehr die Bruft ihr hebt ? 
Ob mit Erinnerung fie zu beſtricken 

Der füße Gott das Herz ihr nicht belebt?‘ 
Da ſprach der Zephir aus dem Blatt der lieder: 
„Der Liebe Mai blüht einmal und nicht wieder! 


Den Stern, der mild uns labt im Abendfcheine, 
Wollt' ich ihr ſchicken mit dem Gruß der Lieb’; 
„Frag fie: warum der Liebeöftern, der reine, 
Sn ihrem Herzenshimmel klar nicht blieb? 
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Warum er mir fein freundlich Licht verneine? 

Welch Nachtgewölk den Stern fo ganz vertrieb 2’ 
Da fprad) der Stern, und flimmert freundlich nieder: 
„Der Liebe Mai blüht einmal und nicht wieder!‘ 


Das Lied wollt’ ich nun fchiden, reich an Tönen, 
Das oft ihr Herz und Ginn und Ohr beftridt; 
„Geh hin, du einz’ger Lohn und Preis des Schönen, 
Du Freund, den ich oft Liebevoll geſchickt; 
Frag’ fie, ob Sang und Gruß auch der Camönen 
Shr Herz nicht mehr der Ealten Haft entftrickt 2” 
Da ſprach der Gott des Sanges und der Lieder: 
„Der Liebe Mai blüht einmal und nicht wieder!’ 


Nur einmal blüht der Götter: Mai der Kiebe! 

Nur einen Frühling hat das Menfchenherz! 
Nur einmal treibt der edelfte der Triebe 

Des Fühlens Erftlingsrofe himmelwärts! 
Nur eine Morgenftunde hat die Liebe, 

Vergoldet von des Frühroth’s reinem Erz! 
Nur einmal zudt der Himmelsftrahl hernieder: 
„Der Liebe Mai blüht einmal und nicht wieder!” 
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Das Ende vom Liede. 


Sc fah’ fie an, als erft fie mir erfchienen, 
Und nicht mehr weiß ich, wie mir da gefchah; 
Es hing mein Blid an ihren Engelsmienen, 
Die ich fo hold, fo reizend niemals fah; 
Es ſchien, als wär in diefem Wonnefehen 
Ein Himmelswunder plöglich mir gefchehen! 


Sie ſah mi an, und gold’ne Lichteswogen 
Entftrömten ihres Auges füßem Tag; 
Den dunkeln Vorhang fühlt” ich weggezogen, 
Der über meinem Lebensdrama lag, 

Und in des vollen Lichtes fehöner Leitung, 
Sah ich des Lebens höhere Bedeutung ! 


Sch ſprach fie an, und meine Lippen bebten, 
Mein Herz erbebte füßerfchroden nady, 
Und wie die Worte aus dem Herzen ftrebten, 

i Zerfloffen fie in ein verhauchtes Ach! 
Der Mund fchien Liebefchüchtern zu verzagen, 
Unfäglich’8 unverholen ihr zu fagen. 
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Sie fprach mich an und volle Harmonien 
Umraufchten mir das wollufttrun®’ne Ohr; 

Sch mußte ftillanbetend niederfnien, | 
Denn offen fchien des Himmels heil’ges Thor; 

Sch fchloß entzüct die Hand vor meinen Augen, 

Um ungeflört den Wohllaut einzufaugen. 


Sch Eüßte fie, und Vefta’s Feuer brannte _ 
Auf ihrer Lippen züchtigem Altar; 
Es war, als ob die Seelen fich erkannten 
Sn diefem Kuß, der rein wie Engel war; 
Und Mund auf Mund im flüchtigen Berühren 
Schien Herz um Herz dem Andern zu entführen! 


Sie küßte mich, mir fehwindelten die Ginne, 
Und thränenperlend fchloß mein Auge fich, 
Sch wußte nimmer, was ich nun beginne, 
Aus feiner Haft entftrebte mir mein ich; 
Gefchloffen war mein Aug’, doch Eonnt’ ich fehen, 
Sch fühlte mich halb feyn und halb vergehen. 


Sch fagte „Du“, im Eleinen Wörtchen lagen 
Die Zauber aller Herzens - Sympathie, 

Ich ſprach es aus mit Beben und mit Zagen, 
Mit Beben und mit Zagen hörte fie; 

Und wie das „Du“ der Lippen ſich entwunden, 

Hatt’ ich des Wortes Luft erft recht empfunden. 
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Sie fagte „Du!“ mit nimmerfatten Zügen 
Trank ich des Kleinen Wörtchens Wohllaut ein, 
Die Liebe zog mit ihren fchönften Siegen 
Sn meines Herzens tiefften Ziefen ein, 
Und „Du“ und „Du“, das waren alle Worte, 
Und doch erfchloffen fie die Himmelspforte. 


Ich ſprach: „leb' wohl!’ und bittre Schmerzensthränen 
Benesten ihr Gefiht und Hals und Hand; 

Getheilt in Schmerz und Lieb' und heißem Sehnen, 
War Herz und Mund und Auge mir entbrannt; 

Ich fühlte es mit wolluftvollem Schauern: 

Ich werde diefen Schmerz nicht überbauern. 


Sie ſprach: „leb' wohl!’ und fchaut nach einem Andern 
Mit thränenfchwerem feuchten, Blick fih um; 
Muß au der Eine weit von binnen wandern, 
Ein ſchönes Mädchen grämt ſich nicht darum; 
Die Welt ijt groß, es giebt der Männer viele, 
Und jeder Mann ift recht, führt er uns nur zum Ziele. 
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Der Stadtfrühling im Herbſte. 


Sey willkommen mir von Herzen, 
Herbſt, mit deinem kühlen Hauch; 
Du ertödteſt Blüth und Roſen, 

Du entblätterſt Baum und Strauch. 


Und die ſchönen Frauen alle, 
Die das Land gefeſſelt hat, 
Jagſt Du mit dem kalten Odem 
Wieder zu uns in die Stadt. 


Und ein neuer Frühling blühet 
In der Stadt num rings herum, 
Und in allen Häufern blühet 
Eines Frühlings Blüthenthum. 


Und an allen Fenftern glühet 
Nun ein voller _Blumenftraus; 
Schauet, lächelt, blühet, duftet 
In das Leben frifch hinaus! 
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Bald die Roſe voll und üppig 
Glühet durch der Scheibe Schein, 
Bald die Lilie, zart und fittig, 
Schauet in die Straß” hinein, 


Bald ein Knöspchen, ſüß und milde, 
Durch die hellen Scheiben fchaut, 

Wie ein Sternchen, fanft und Lieblich, 
Seine Strahlen niederthaut. 


Bald zwei Xeuglein wie die Veilchen _ 
Slimmern durch des Vorhangs Spalt, 
Daß mein Herz vor füßer Ahnung, 
Und vor Wehmuth überwallt. 


Bald die ſtolze Zulipane 

Durch die Saloufine blist, 

Und auf jedem ihrer Blide 
Ein ganz winz’ger Amor fit. - 


Ueberall nur Mai und Frühling 
Wo das Auge hin jest blickt, 

Sa der Herbft hat uns nur Rofen 
In die liebe Stadt gefchidt. 
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Sei willfommen mir von Herzen 
Herbft mit deinem fühlen Hauch; 
Ach, vielleicht bringft du dem Sänger 
Doch fein holdes Blümchen aud. 


tr Kinderengel. 


Welch ein Kind mit gold'nen Löckchen 
Hält die Holde auf dem Schoos! 
Windet kaum dem ſüßen Döckchen 
Aus den Aermchen klein ſich los! 
Und das Kind mit zarten Händchen 
Wühlt im Wangen - Rofenländchen, 


Doppelreiz in einem Bilde, 

Wie erhebft du meine Bruft! 
Sunger Schönheit Himmelsmilde, 
Und des Kindes Augenluſt! 

So in einem Bild ſich malen: 
Srührothlicht und Zagesftrahlen! 


Wie die zarterblühte Rofe 
Schaufelnd ihre Anmuth mißt, 
Und im füßen Liebgefofe 
Schwefterlich die Roſe küßt; 
So auch ihre Roſenlippen 
An dem Kinde küſſend nippen. 
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Shre milden Blide finken 
Auf das Kind fo inniglicdh, 
Und die füßen Strahlen trinken 
Unfchuldsfreuden fanft in ſich; 
Sieht im Kinderäuglein » Flimmern 
Eigne Anmuth wiederfchimmern. 


O bewahre, holde Blüthe, 
Ewig diefen Kinderfinn! 
Himmel ift er dem Gemüthe, 
Und dem Herzen Hochgewinn; 
Nur das reine, kindlich Schöne 
Iſt es werth, daß Gott es Eröne! 


Sheet. nılioe. de m 
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Die Kungfrau, 


Flüchtend aus dem ew'gen Sinnenftreite, 
Aus der Leidenschaften engen Haft, 

Hat zu Dir, Du Reine, Unentweihte, 
Sich mein Thränenblict emporgerafft; 
Fühlt von deinen milden Strahlenwogen 
Wie bezaubert fich ftets angezogen. 


Wie der Dichtung allerkeufchfte Blüthe, 
Von der Mufe Zauberhand gewebt 
Sn dem reinen offenen Gemüthe 

As ein magiſch Wunderräthfel Lebt, 
Daß es tiefergriffen, Laufchend leiſe, 
Ewig horcht der fehmeichelvollen Weifez 


So auch zittert deine Lichteswelle 

Sn das Herz imr wunderfam herein, 
Schafft es um zu friederfüllter Zelle, 

Mit dem fanften, blüthenmilden Schein ; 
Blickt durch meiner Seele trüben Schleier 
Freundlich durch, wie ein geläutert Feuer. 
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Heilig Sternbild! ewig unverändert 

Spielt am Blau dein unbefledtes Licht, 

Wie auch Wolkenzug fich, ſchwarzberändert, 
Oft um deinen Strahlenmantel flicht; 
Ungemindert in dem eig’nen Glanze 

Strahlit du himmliſch in dem Sternenkranze. 


Sungfrau, die Du in dem Erdenthale 
Bift des heil’gen Sternes Ebendild, 
Glänzend in demfelben Schimmerftrahle, 
Der von feinem Borne niederquillt; 
Hüth’ in deines Herzens SHeiligthume 
Diefes Strahles züdhtiglihe Blume! 


Leuchte durch des Lebens dunkle Bahnen 
Selbft dir vor mit deinem Unfchuldsglanz; 
Ehre deines Herzens dunkles Ahnen, 

Doch erforfch” es nie und nimmer ganz; 
Trübe nie der Seele zarte Welle, 

Denn auf ihr nur fpielt des Lichtes Helle! 


2: 
Dit inBieyte v 


Das Elingende Gewölk ift fortgezogen, 
Der Schleier fiel vom abendlichen Blau, 
Der Himmel trägt den azurreinen Bogen, 
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Mit aller feiner Klarheit nun zur Schau; 
Und in der umgeftürzten Saphirfchale 
Verfchwimmt der Lyra Bild im hellen Strahle. 


Hell ausgefpannt die zarten Strahlen -©aiten, 
Rings an des Himmels rundgewölbten Schiff, 
Erfunkelt es nach allen Erdenfeiten 

Mit feinem lichtummebten gold’nen Griff; 
Jedoch Eein Ohr, das hier auf Erden lebet, 
Vernimmt den Ton, der feinem Spiel entbebet. 


Nur ahnen Eann ich, welche heil’gen Zöne 
Dem Strahlen: Saitenfpiele Eeufch enttönt, 
Wenn es fich labt am Anblick nadter Schöne 
Und Reitz der Schöpfung, vor ihm ausgedehnt; 
Wenn fi, fein Spiel mit Heiligkeit zu füllen, 
Die Räthfel der Naturen ihm enthüllen. 


Sm reinen Aether lebt die Himmelsleyer, 
Nicht Erdenfchwere zieht fie ftetö herab, 

Sie glühet ewig fort, jedoch ihr Feuer 

Wird nicht in Afche bald ihr eignes Grab; 
Die Saiten, die in reinen Lüften ſchwimmen, 
Kann diefes Lebens Brodem nicht verflimmen. 


Die Leyer, die der Menfch verſucht zu ſchlagen, 
Erdrückt des Erdenförpers dumpfe Luft; 
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Es ift ein ew’ges Streben, Sehnen, Zagen; 
Er athmet Qualen, wo er gehofft auf Duft, 
Und in die Saiten, die er zart foll hüthen, 
Tobt das Geſchick mit Zerren und mit Wüthen! 


Wie foll der Sang der Sänger- Bruft erblühen, 
Wenn fi um jedes Ohr ein Nebel zog? 

Wie fol in Freudigkeit fein Lied erglühen, 
Wenn Leben, Liebe, Freundfchaft ihn betrog ? 
Wie fol der Himmel quellen aus den Saiten, 
Wenn fie die Erd’ zerreißt mit Schlechtigkeiten? 
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Wohin bift du mit deinem frifchen Kranze, 

Du meiner Jugend füßes Wonnefeyn ? 
Du Kebensfrühroth, das mit mildem Glanze, 

Und mit des Frühlings gold’nem Morgenfcein, 
Mich eintud zu der Jahre buntem Zange, 

Und zu der Horen gaufelhaftem Rhei'n? 
Wohin bift du, du flücht’ger Schaum vom Leben, 
Genommen mir, als du mir kaum gegeben ? 


Sie ift dahin! verblichen find die Farben, 
Die einft gefchimmert in dem Lebensftrahl; 
Die vollen Blüthen alle fie erftarben 
Mit fammt der Frucht, die ſich aus Knofpen ftahl; 
Geblieben ift ein trodines Bischen Garben, 
Ein Bündel Sahre, farbenlos und fahl, 
Ein mattes Nachfpiel froher Morgenträume, 
Ein Sehnen nach dem Grün verblühter Bäume ! 
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Wohin biſt du, o du Geſchenk von Göttern, 
Du Hoffnung, troſtbegabtes Himmelskind? 
Die mich umgab in trüben Lebenswettern 
Mit ihrem Lilienſtengel, mildgeſinnt; 
Und wenn der Sturm tobt wüthend in den Blättern, 
Zum Troſt auf ſüße Melodien ſinnt; 
Wohin biſt du, o fromme Himmelstaube, 
Geſandt, daß unſer Herz an Glück ſtets glaube? 


Sie iſt dahin, dem Herzen ſcheu entflogen, 
Weil die Gewitterſchläge ſie geſtört! 
Aus öder Seele iſt ſie ausgezogen, 
Die ſie nur allzuoft bethört; 
Die ſüße Zunge hat ſo oft gelogen, 
So oft als ſie mein lauſchend Ohr gehört; 
Ich habe weinend ſie zu Grab getragen, 
Ein Hoffnungswittwer nun den künft'gen Tagen! 
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Wohin bift du, geliebtes Weh des Lebens, 

Du Kiebe, honigfüße Bitterkeit? 
- Du heimlich Wickelkind des Widerftrebeng, 

Du Himmelstroftgeftalt in Schmerz und Leid, 
Du Sinngeticht des reizenden Ergebens, 

Du Mufe einer füßverträumten Zeit; 
Wohin bift du mit deinem Licht, das holden 
Des Lebens Kerkerftäbe fol vergolden? 


Sie ift dahin; fie hat fich losgerungen, 
Als mir das Herz im tiefen Gram zerfprang; 
Ihr Scheidegruß ift ſchmerzlich mir erflungen, 
Sn meinem Herzen ift es dd und bang; 
Die Saiten meiner Leyer find gefprungen, 
Weil Liebe nur aus ihrem Silber Elang; 
Wem Liebe nicht mehr blüht im frohen Bufen, 
Sft fi ein Klaglied und ein Grab den Mufen! 
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Frag' und Antwort. 


Willft Du nicht herunterſchicken 
Deine Blicke niederwärts, 
Daß ſie inniglich erquicken 
Auge mir und Sinn und Herz; 
Daß ſich meine Seele labe 
An des Auges ſüßen Gabe? 


Bitte! nicht herabzuſchicken 

Deine Blicke niederwärts, 

Wenn ſie jetzt mich auch erquicken, 
Quälen ſpäter fie mein Herz; 
Mas mir jest die Seele labe, 
MWird mir fpäter Todesgabe. 


Willſt Du nicht ein Zeichen geben, 

Daß mein Kiebesgram Dich rührt, 

Daß des Zephirs leifes Beben 

Meine Seufzer zw Dir führt? 

Daß es nicht Dein Stolz verwehret, 

Wenn mein Herz Dich ftill verehret? 
3* 
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Kein, kein Zeichen follft Du geben, 
Daß Dich meine Liebe rührt, 

Weil dann diefes Wonnebeben 

Nur zur Raferei mich führt; 

Weil mir zum Beſitz verwehret, 
Was mein Herz in Gluth verehret. 


Willſt Du nicht ein Wörtchen fagen, 
Nur ein Wörtchen füß und mild; 
Sol kein Ton fi) zu mir tragen, 
Der von Deinen Lippen quillt, 

Der beſchwör' mit Zauberflange 
Mir das Herz, fo voll und bange? 


Nicht ein Wörtchen folft Du fagen! 
Schweigend bift Du füß und mild! 
Könnte nicht die Luft ertragen, 

Die aus Deiner Rede quillt; 

Wär’ mir nad) dem Götterklange, 
Ewig, ewig fehmerzlich bange. 


Wilft Du nicht dem Liede Taufchen, 
Das durch. Lüfte zu Dir dringt, 
Wenn mit leifem, leifem Raufchen 
Abendweft die Flügel fchwingt ; 
Daß Du fühleft hell und finnig, 
Wie mein Lieben tief und innig? 
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Kein, follft nicht dem Liede Laufchen, 
Weil’s dann neu ftets zu Dir dringt, 
Wird’ zum Wahnfinn mich beraufchen, 
Wenn es Deine Gunft erfchwingt; 
Und ich fänge, Liederfinnig, 

Bis zum Tode Dir nur innig! 


Wirft Du eine Thräne fchenfen, 
Eine Thräne winzig Elein, 
Wenn fie mich hinunter ſenken 
Sn das ftille Kämmerlein; 

Und nicht eine einz'ge Zähre 
Mir aufs Grab gemweinet wäre? 


Nein, follft keine Thräne ſchenken, 
Auch nicht eine, noch fo Klein; 
Auch nicht Eine, wenn fie ſenken 
Mich hinab in’s Kämmerlein: 
Wäre fündig diefe Zähre, 

As ob dort Fein Jenſeits wäre! 


Die holde Feindin. 


Weil dein Vater feindlich mir gewogen 
Und du felbft mich haffeft Yang, » 

Fühl' ich innig mich zu dir: gezogen 
Mit der Sehnfuht füßem Drang. 


Weil du ſenkſt die fchönen Augen, 
Wenn ich fie in Liebe ſuch', 

Möcht’ ich ewig füße Strahlen faugen 
Aus der Blide Himmelsbuch. 


Weil du fchließ’ft' die Holden Lippen, 
Wenn mein Ohr dir Iiebend Laufcht, 
Möcht’ ich ftets den Himmelston nur nippen, 
Der von deinem Munde raufcht. 


Kurz, weil du gelobet, mich zu haffen, 
Haß von deinen Lippen fallt, 
Möcht’ ich liebewüthend Dich umfaffen 

Mit der Minne Allgewalt! 
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Wohnt in ſolchem Bau der fchönen Glieder 
Sn folhen Körpers Tempelpracht, 
MWohnet da des Haßes wilde Hyder, 
Und der Feindfchaft finft’re Nacht? 


Kein, dein Auge ift der Milde Stempel, 
Und dein Antlitz ift fo mild, 

O gewiß, in deines Herzens Tempel 
Thronet nur der Güte Bild. 


Nimm denn hin die Liedes - Huldigungen, 
Haffe nicht mein treues Lied, 

Haffe den auch nicht, der es gefungen, 
Wie es im Herzen ihm erblüht, 
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Die Erfbheinumg. 


(Bei befeuchtetem Kaufe.) 


Ein Lichtmeer goß fich durch die hohen Hallen, 
Der Blick ertrug kaum diefen reichen Glanz; 
Doc ich erblickt” in diefes Lichtes Wallen 
Ein eing’ges Licht nur in dem holden Kranz; 
Aus füßen Augen, lieblich mir erfchloffen, 
Kam’s wie ein Mayen - Morgenftrahl gefloffen! 


Als ich des Auges Strahl getrunken, 
Der wie ein mildes Sternbild niederfah, 
Kar alles And’re um mich her verfunfen; 
Nur fie war in dem Kreis des Lichtes da, 
Mit ftilem, wunderheimlichen Verlangen 
Blieb ich an ihrem Zauberantliß bangen. 


Vergangenheit mit ihrem gold’nen Saume 
Stieg aus dem Reiche der Grinn’rung auf, 
ie das Gewebe, das vom Morgentraume 
Der Seele malt den zaubervollen Lauf. 
Der Gegenwart zerriß mein Herz die Bande, 
Und flog zurück in früh’re Zauberlande. 
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Dem Leben ift der Inhalt nun gekommen, 
Das Dafeyn ift nun feines Preifes werth; 
Vom Geiftesauge ift der Staar genommen, 
Der finfterwaltend Lange es befhwert; 
Sch fehe fie, und fag’ mit Wonnebeben: 
Die Welt ift ſüß und fchön ift doch das Leben! 


3* 
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Blumentriume 
Widmung. 


An die Holdeffie der Blumen: 


an Karin 


Auch die Blumen fchlafen 
Wenn fie lang gemacht, 
Sehnen aus der GSonne/ 
Sih nad) Mond und Nadıt; 


Sehnen ſich im Dunklen 
Ganz allein zu feyn, 

Sehnen ſich nad) Ruhe, 
Schlummern finnig ein; 


Und fie träumen Yächelnd 
Bon dem Abendwind, 

Der aus Dämmerungsfonne 
Goldne Fädchen fpinnt. 


Träumen wieder lächelnd 
Bon dem Morgenftrahl, 
Der fich geftern glühend 
Sn ihr Knöfpchen ftahl; 
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Und mir verrieth die Träume 
Heut ein Schmetterling, 
Der an ihren Blättern 
Manche Nächte hing. 


Und wie du felber, Blume! 
Oft wohl träumeft ftill, 
Sch dir ihre Träume 

Run erzählen will. 


Der Traum der rothen Rofe. 


Am zarten Stengel fchaufelt 
Die Rofe fih zur Nacht; 
Verhüllt in Flor der Dämmerung 
Iſt ihrer Blätter Pracht. 


Sie fhlummert fanft allmählig, 
Ihr Köpfchen wird fo fehwer; 
Und nur die Dörnlein ftehen 
As Wächter um fie her, 


Sie fchließt die Blätteraugen 
Und neigt das Köpfchen kaum, 
So fteht fie ſchon befangen 
Vom fügen Blumentraum. 
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Sie fieht im ſchönen Traume 
Den Flügel: Böfewicht, 

Der loſe fie umflattert, 

Wenn aus der, Knofp fie bricht. 


Sie hört fein leifes Summen, 
Sie hört den Flügelſchlag, 
Mit den er um ſie buhlet 
So manchen ſchönen Tag. 


und kaum will ſie erhören 
Des Tändlers Schmeichelwort; 
Da flattert er wie Weſtwind 
Zur nächſten Roſe fort. 


Aus Zorn und Scham in Einem 
Erröthet ſie in Gluth, 

Erwacht in ihrem Schrecken, 
Getaucht in Purpurblut. 
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Bergebenes Suden, 


Die Holde ſuch' ich mondenlang, 
und Eann fie nicht gewahren, 

Mir ift fo fchwer, mir ift fo bang, 
Sft ihe was widerfahren ? 


O Frühling! du mein junger Freund, 
Hilf mir die Süße finden, 

Wir wollen dann auch, treu vereint, 
Den ſchönſten Kranz ihr winden. 


Du Frühling ſchickſt den Blüthenſchnee 
Zum ſchönſten Kranz hernieder, 

Ich geb' dazu, in Luſt und Weh, 

Das Band der treuen Lieder. 


Der Frühling kömmt, und Blüth und Blum’ 
Umfächelt alle Frauen, 

Doch in dem großen Heiligthum 

Soll ich nur fie nicht fchauen! 
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©o ſend' ich dich, du Tageslicht ! 

O fag’ mir, wo fie mweilet? 

Doc ach, der Tag auch fagt es nicht, 
Wenn er von binnen eilet. E 


©o fage du mir, traute Nacht! 
Du fchleichft in alle Zimmer, 

So fage, wo die Holde wacht, 
Wo labet mich ihr Schimmer? 


Die böfe Nacht! auch fie entflieht, 

Bon ihr will fie nichts zeigen, - 

Sie bricht mein Herz und mein Gemüth, 
Doch bricht fie nicht ihr Schweigen. 


Sch ſchicke, was ich ſchicken mag, 

Ich Shi fie in die Runde; 

Ah! Freunde, Frühling, Nacht und Tag, 
Sie geben keine Kunde, 


Doch, hoch! da Elopft ein Freund ganz fein, 
Ein Freund in Luft und Schmerzen, 

Er Elopft, doch ruf ich nicht: „herein! 

Ich ruf: „hinaus!“ vom Herzen. 
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Es ift ein Lied, das an die Bruft 
Klopft an mit leifem Zagen, 

Es will hinaus, um Wort und Luft 
Der Holden ftill zu jagen. 


So gehe denn, mein freues Lied, 
Du einz’ger Freund im Leben, 
O ſuche fie, und werd’ nicht müd’ 
Der Einz’gen zuzuftreben. 


Und haft du endlich fie erreicht, 

So fag in weichen Zönen, 

Daß niemals, niemals von mir weicht 
Der Liebe füßes Sehnen, 


Sag’ ihr mit zartem Flötenfchall, 
Daß ich fie heiß verehre, 

Daß ftets ich fie allüberall 

Wie Sonnenlicht entbehre. 


Sag’ ihr mit holdem Zitherklang 
Daß ich vor Gram vergehe, 
Wenn ich fie viele Tage lang 
Stets fuche und nicht fehe. 
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O fag’ mit Philomelens Ton, 

O fag’ es ihr doch täglich: 

„Mein Leid“ — doch ach! ich ſeh' es Thon, 
Mein Leid ift doch unfäglich! 
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Die Shranen, 


As Gott von feinem Angefichte, 

Und aus dem ſchönen Paradies, 

Den Menfchen, aus dem reinen Kichte, 
In's Erdenthal verdammend ftieß, 

Da hat er ihm für’s dunkle Leben 
Doch einen Engel mitgegeben. 


Das Mitleid lebt in heil’ger Milde, 

Zur Seite uns in Leid und Luft, 

Es ftrahlt mit feinem Gnadenbilde, 

Ein Gottes- Theil in ird’fcher Bruft, 

Und reicht uns mild bei Schmerzensfühlung, 
In füßer Thränen Troft und Kühlung. 


Und wenn der Menfch vom Gram umwunden, 
Zerriffen von des Schidfals Macht, 

In einfam düftern Prüfungsftunden 

Der Nähte Wüftenei durchwacht; 

Sind es allein die Thränenquellen, 

Die tröftend fich zu ihm gefellen. 


66 


Und wenn der Menfch in füßer Regung 
Das volle Herz zur Freud’ erhebt, 

Und eine wonnige Bewegung 

Durch alle Lebenspulfe bebt, 

Auch dann noch muß in Freudenzähren 
Sich das gepreßte Herz entleeren. 


Und wenn des Herzens treue Waltung 
Sn tieffter Tief ein Wefen hegt, 

Das es in wonniger Geftaltung, 

Sn feelenklarer Minne pflegt, 

Dann fieht man die geheimen Wonnen 
Sn Liebesthränen Klar fich fonnen. 


Und wenn das Herz in düftern Tagen 
Von feinem liebſten Seyn fich trennt, 

und unſer Mund mit bangem Zagen 

Nicht das Gefühl des Schmerzens nennt, 
Dann giebt uns von dem Weh der Stunde 
Die Trennungsthräne bitt're Kunde. 


Und wenn ſich auf des Tempels Schwelle 
Das Knie der frommen Beter beugt, 
Der Mund, gepreßt an heil’ger Stelle, 
Sn tiefer Inbrunſt rührend ſchweigt, 
Wird mit dem Schöpfer aller Gnaden 
Die Andahtsthräne fich berathen. 


67 


und wenn der Vorficht dunkle Richtung 
Des Nebenmenfchen Herz erdrüdt, 

In herber, gräßlicher Vernichtung, 

Sein Leben und fein Gut zerftüdt, 
Dann fieht man auch im ftillen Weinen 
Die Mitleidsthräne fanft erfcheinen. 


Und wenn aus frauriger Verkettung 

Der Arme dann gerettet ijt, 

Euch danken will für feine Rettung, 

Doch Ausdrud, Sprad und Wort vermißt, 
Dann mag aus heitern Augenzonen 

Die Dankesthräne Euch belohnen. 


Und jede Thräne, die der Wange 
Für Menfchenliebe hier entfiel, 
Begleitet auf dem legten Gange 
Hinüber uns, an’s lebte Ziel, 

Und wird als Engel für uns flehen, 
Wenn zu Gerichte Gott wird gehen, 
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Die Benennung des VBergißmeinnichts, 


Zu der Göttin Flora famen, 
Um zu holen füße Namen 
Bon der Rofenkönigin, 
Ale Rofen lächelnd hin. 
As fie alle Namen hatten: 
Rofe, Veilchen, Abendfchatten, 
After, Lilie, Balfamin, 
Goldlad, Zaufendfchön, Sasmin, 
Zogen fie nah Flur und Wiefen, 
Wiederholten wie fie hießen 
Sich im Gehen ftill und fein. 
Kur ein Blümlein, das allein 
Aus der Schweftern bunter Reihe 
War getaudht in zarte Bläue, 
Und auf feinem Eleinen Blatt’ 
Abgemalt den Simmel hat, 
Daß es helle Tropfen fauge 
Aus des Azurs blauem Auge, 
Diefes Blümlein, thränennaß, 
Seinen Namen bald vergaß, 
Und mit feuchtem Bitterblide 
Kam in Demuth es zurüde, 
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Fragte mit befcheidnem Sinn: 
„Wie es heiß'?“ die Königin. 
Flora lächelt mild und ſpricht: 
„Ei, ei! Blümden blau: Vergißmeinnicht!“ 
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Die Locken-Parze. 


Seht nur an die braunen Schlangen, 
Spielend auf des Nackens Weiß, 
Wie wenn Tag und Nacht ſich fangen 
In des Abends Dämmerkreis. 


Braune Schlangen, niederwallend, 
Wühlend in dem weißen Schnee, 

Lofe Schlangen, abwärts fallend, 

Glatt geringelt gleich der Fee. 


‚Nicht mit Schlangen kommt Cythere 
Um das fchöne Angeficht ; 

Komm alfo du goldne Scheere, 

Geh’ mit Loden in’s Gericht. 


Eine von den Schlangen allen, 

Aus der Schweftern dunklen Schaar, 
Eine muß als Opfer fallen 

Auf der Parze Hochaltar! 
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Und aus diefer einen Schlange, 
Glatt und weich und füß gerollt, 
Spinn’ ich mir dann lange, lange 
Lebensfädchen zart wie Gold. 


Lebensfädchen für den Dichter, 
Goldne Fädchen werden fie, 
Und er webt fie immer lichter 
Ins Gemweb’ der Poefie. 


So wird um der Schönheit Wangen 
Selbft die Nacht zum fehönen Licht, 
Und die lofen braunen Schlangen 
Werden lofe zum Gedicht. 
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Die zwei Rofen. 


(Auf ein Bildniß in Stielerd Attelier.) 


Der Meifter, der mit zauberifcher Hand 
Vermag den Reiz der Schönheit aufzufpüren, 
Und ihn, auf todte Leinwand hingebannt, 

In füßer Täufchung lebend vorzuführen, 
Der Meifter fol, in ihren reinften Strahlen, 
Die fchönfte Rofe nad) dem Leben malen. 


- Der Meifter Schaut das Elare Angeficht, 

Sn dem die feinften Reize ſich vermählen, 

Er ſchwankt und zagt und weiß es lange nicht, 
Wie er der Farben zartefte foll wählen, 

Wie er, zum Abbild folcher Maienfrifche, 

Das Allfpiel feiner Tinten glücklich mifche. 


Da jteht er, wie an ihrem Bufenflor 

Noch eine Rofe blätterreich erwachte, 

Und. zu der fchönern Schwefter ftill empor, 

Erröthend, aber neidlos, freundlich lachte, 

Als wollte fie an ſich dem Künſtler zeigen, 

Welch’ Farbenfpiel dem Urbild ift zu eigen. 
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Der Künftler prüfend feine Farben taufcht, 
Und reizend, innig lächelnd, zart und milde, 
Dem fehönen Leben finnig abgelaufcht, 
Erſcheint das holde Antlitz auf dem Bilde. 
Symmetrie und Anmuth lagen offen, 

Und beide Rofen fühlten ſich getroffen. 
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Das Blumen-Bouquet. 


Im Glaſe ſteh'n die Roſen, 
Sie ſtehen lieblich hier, 
Sie ſchau'n mich an und koſen, 
Und koſen mir von Dir. 


Wie ſchelmiſch ſie nicht nicken, 
Im lieblichen Gewand, 

Es iſt, als wär's ein Blicken, 
Ein Blicken voll Verſtand. 


Die Roſen, aufgegangen 
Im dunklen Purpurblut, 
Von dir ſind es die Wangen, 
Die Wangen voller Gluth. 


Die Hyazinten ziehen 
Mit ſüßem Schein mich an, 
Gleich deinem Aug' ſie blühen, 
Sie blühen ſtill heran. 
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Die grünen Blätter fpenden 
Mir lieblichen Genuß, 
Die Hoffnung ftets fie fenden, 

Sie fenden deinen Gruß. 


So fpricht ihr füßer Schimmer 
Bon Liebe nur zu mir, 

Sie ziehen mich wie immer, 
Wie immer nur zu dir, 
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Liebesweife 


Zaufend lieben fo im Xeben, 
Eben um zu lieben blos, 
Lieben, weil fie’s finden eben, 
Ziehen grad’ ein Liebesloos; 
Einer liebt aus Langeweile, 
Liebt ein Andrer aus Paffion, 
Einer liebet ganz in Eile, 
Mancher liebt aus gutem Ton. 
Es beliebet dem zu lieben 
Immer was er grade fchaut, 
Nimmt auch Andre, nad) Belieben, 
Endlich liebt er bis zur — Braut. 
Schöne, wären alle Frauen, 
O, fo lieblich doch wie Du, 
Müßten Alle Eine fchauen, 
Shr nur widmen ihre Ruh. 


Die Eisblumen am Fenfter. 


\ 


Es fteh’n nicht mehr am Fenfter 
Die Schönen Blumen da, 

Durch welche manches Auge 
Wie füße Sonne fah. 


Der Winter warf fie tücifch 
Von ihrem Thron herab, 

Sie fielen von dem Fenfter 
In's frofterftarrte Grab. 


Doch fteigen mitternädhtlich 

Aus ihrem Grab fie aus, 
Und fuchen auf die Menfchen, 

- Im freundlich warmen Haus. 


Und fchauen durch die Fenfter 
Sn’s Zimmer ftumm herein, 

Und fchauen durch die Fenfter 
Mit blaffem Geifterfchein. 


so 


Auch wenn dann die Thräne im Auge, 
Als herbe, gefalgene Lauge 

Dem nagenden Kummer entquillt; 

Da nahet und fchmieget der Schwefter 
Die tröftende Liebe fich fefter, 

Und trodnet das Auge ihr mild, 


Und fließet die Thräne der Wonne, 
So fpiegelt die Liebe ald Sonne 
Sich ab in der himmlifchen Fluth; 
Dann ftrahlet in Doppel: Erleuchtung 
Des Auges verklärte Befeuchtung, 
Sn welcher die Seligkeit ruht. 


Sp wohnen in Fluthen und Flammen 
Die Lieb’ und die Thränen beifammen, 
Und trennen im Leben fich nie; 

Bon Liebe läßt Thräne fich nähren, 
Durch Thräne mag Liebe nur währen, 
Verfchlungen durch ſüße Magie. 
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Das treue Weſen. 


Ein einzig Weſen iſt mir treu geblieben 
Als Glück und Ruhe mich verſtieß, 
Als Fürſtengunſt und ſüßes Lieben 
Wie leerer Schimmer von mir ließ. 
Als Gönnerwort und Freundesmienen 
In ſchnöder Falſchhelt mir erſchienen. 


Es iſt der Schmerz! Er hat mich liebgewonnen, 
Er pflegt mich wie ſein einzig Kind, 
Er hat in ſeine Arme mich genommen, 
Er iſt mir väterlich geſinnt; 
Und wo ich hin den müden Fuß auch wende, 
Er folgt mir treu bis an des Lebens Ende. 


Wenn ich geſchäftig war, des Herzens Kummer 
Zu nähren manche lange Nacht, 

Wenn ich nach einem traumgequälten Schlummer 
Zu neuen Thränen bin erwacht, 

Der Schmerz, in ſeinem ewig treuen Walten, 

Hat Wacht an meinem Thränenbett gehalten! 
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Wie lieb’ ich diefen Schmerz, wie freundkich düfter 
Befpricht er die Erinnerung, | 
Wenn leife fie mit lieblichem Geflüfter 
Die bunten Schatten um mich fchlung ; 
Und wenn das Auge ſchon von Thränen troden, 
Er weiß ihm ftets noch neue zu entloden. 


Wenn mir dag Herz in Sehnſucht will vergehen, 
Wenn ich der Einzigen geden®, 

Wenn fich mein Geift ihr nahet, ungefehen, 
Wenn ich das Haupt voll Kummer ſenk', 

Wenn ich der Nächte lichtberaubte Räume 

Erleucht” mit ihres Zaubers Strahlenfäume ; 


Wenn, weinend vor dem nie verlaß’nen Bilde 

Die falfehe Hoffnung mich befchleicht, 
Sm Gaudelflug, mit gutgemeinter Milde, 

Des Augenblides Trug mir reicht, 
Wenn Wort und Schwur dem heiffen Mund entquellen, 
Als Eönnten ihrem Ohr fie fich gefellen,; , 
Dann naht der Schmerz, dem Trug mid) zu entrüden, 

Die Wahrheit führt er an der Hand, 

Die Wahrheit, die von jeher das Entzücken 

Zu tödten gar zu wohl verftand; 
Verſcheucht ven Traum, und fchließt zu neuem Harme, 
Mit Freundestuß mich innig in die Arme! 


83 


Wohlan denn, ich will feft an dir mich halten, 
Du ewig alt und ewig neu! 
Ich liebe dich in deinem dunklen Walten, 
Du bift zwar Schmerz, doc) bift du treu! 
Die Treue ift das zärtlichfte im Leben, 
Und Schmerz ift Luft von Treue uns gegeben! 


Sehnfuht nach bfauen Augen. 


Die Luft ift rein, das Klima. mild, 
Das Wetter ift hier Lauer, 
Ein weicher Weftwind niederquillt, 
Der Himmel ift hier blauer: 
Dod freut mich nicht das Wetter lau 
Doc freut mich nicht der Himmel blau, 
Mic freuet nicht das Sonnenlicht, 
Seh ich ein blaues Auge nicht! 


Ein Auge, das nordhimmelblau 

In fanften Strahlen leuchtet, 

Dem Veilchen gleih, vom Morgenthau 

- Im ftillen Thal befeuchtet; 
Ein blaues Aug’, in dem die Fluth 
Des himmelreinen Azurs ruht. 

Ein blaues Auge ganz allein 

Kann mir mein blauer Himmel ſeyn! 


Ein blaues Auge, deſſen Licht 

Wie Aether niedermwehet, 

Das ſtill und zart: „Vergißmeinnicht!“ 
Sn fanfter Demuth flehet; 
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Ein blaues Auge, deffen Schein 
Sft milde, wie der Lafurftein ; 
Ein blaues Auge ganz allein 
Kann mir mein blauer Himmel feyn. 


Ein blaues Aug’, das mild entbrennt, 
Wenn Liebe d'rin fich malet, 
Wie in dem blauen Firmament 
Der Abendſtern ftrahlet; 
Ein blaues Aug’ befcheidentlich, 
Das ftill erglüht, doch inniglich, 
Ein blaues Auge ganz allein 
Kann mir mein blauer Himmel feyn! 


Ein blaues Aug’, in deffen Grund 
Der Sehnſucht Thräne flimmert, 
Die, wie der Perle füßer Fund, 
Durch blaue” Fluthen ſchimmert; 

Ein blaues Auge, deffen Ring 

Den Saphir hält in füßer Schling', 
Ein blaues Auge ganz allein 
Kann mir mein blauer Himmel feyn! 
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Huldigungs-Reigen 
bei 
der Ankunft Seiner Majeſtät des Königs 


Ludwig von Bayern 


am 9. Juni. 


Wie feftlich ſchmückt des Abends heit're Hore 
Mit ihrem Golde, Feld und Flur und Au, 
Es lächelt aus dem Regenwolken-Flore 
Befeligend des Himmels reines Blau, 
An feinem fadelreichen Rofenthore 
Legt Hefper feine hohe Pracht zur Schau; 
Die ganze Schöpfung fcheint ſich zu erquiden, 
Den fchönften Grüß entgegen ihm zu ſchicken. 


Selbft Iris baut den hohen Farbenbogen, 

Wie ein Zriumphthor durch des Himmels-Zelt, 
Als anmuthftrahlend, Lieblich hergezogen, 

Die Königin dem Gatten fich gefellt, 

Ein Zeichen, daß auf Freudenthränen - Wogen 
Der Strahl der ſchönen Liebesfonne fällt; 

Die Sonne felbft will noch im Abwärtsſinken 
Des Augenblicdes füße Wonne trinken! 
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Und ringsherum ift es ein feftlich Regen, 
Bevölkert ift die Flur von Jung und Alt, 
Weil nun, das Herz gefüllt mit reichem Segen, 
Entgegen ihm das Volk, das treue, wallt, 

Ein Freudenruf auf allen feinen Wegen 

Den hohen Herrfcher inniglich umſchallt; 
Kaum ift es möglich, aus den taufend Chören, 
Den Jubelruf des Einzelnen zu hören. 


Da5 BolE, 
Gefegnet feyd ihr, mildgeftidte Zonen, 
Die ihr genefen Ihn uns wieder fchidt, 
Nun wird geftärkt Er in der Heimath wohnen, 
Wo Volkestreu’ ihm Bruft und Herz erquidt; 
Mit Seiner fteten Milde wird Er thronen, 
Wo die Nation mit Liebe auf Ihn blidt; 
Im eignen Lande weh’n die Lüfte Lauer, 
Und Heimath= Himmel fcheint felbft Kön’gen blauer! 


Da5.-Gefep. 


Ich heiße herzlich liebend dich willfommen, 

Und nehme dich, Geredhter! an die Bruft; 

Wie du, vom großen Ahnen übernommen 

Mich haft, fo bift Du meiner Dir bewußt, 

Und läuterft mich zum Nutzen und zum Frommen 
Des Volkes, ftets in edler Herrfcherluft; 
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Du paareft unter meinem ehr’nen Schilde, 
Dem Schwerdt’ der Strenge das Gebot der Milde. 


De Re ea, 


zum Glauben, zu des Heiles einz’gen Quelle, 
Schidft du den Blick, den gläubigen empor, 

Dir ftrahlt das Licht aus überird’fcher Helle 

Sns Herz fchon jest, durch diefes Lebensflor, 

In diefes Dafeyns enggeftediter Zelle 

Erblickſt du fchon das ew’ge Lebensthor; 

Sn deinem Herzen liegt die Gnade offen, 

Denn höher geht Dein Streben und Dein Hoffen! 


Die Kun ſt. 


Willkommen Du, der innig mich verſtanden, 

Und mich ergriffen haſt mit Leidenſchaft; 

Du haſt geloͤſet mich aus ſchweren Banden, 

Aus Zeitendruckes lang gewohnter Haft. 

Wie eine Götterwelt bin ich erſtanden, 

Und hab' der harten Feſſeln mich entrafft; 

Du zauberteſt die ſchöpferiſchen Werke, 
Daß an der Form ſich Sinn und Auge ſtärke. 
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Die Nufe 


Ein Thron ift Sammt, doch dumpf ift oft fein Dröhnen; 
Die Kron ift Gold, doch ſchwer drüdt oft die Laft; 
Drum fchenkt ich Dir die Liebe der Kamönen, “ 
D’rrum hat die Dichtkunft Liebend dich umfaßt, 
Dem füßen Lebensreiz Dich zu verföhnen, 
Sn ftillee Stunden langerfehnter Raft; 
D’rum [hie des Wohllauts heil’gen Geift ich nieder, 
Did) zu beſchenken mit der Gunft der Lieder, 
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zum 
Allerhoͤch ſten Namensfefte 
Ihrer Majeſtät der Königin 


TShbherefevon Bayern 


Sey mir gegrüßt, du freundlich milde Hore, 

Die diefen Zag uns heute niederbringt, 
Gefchürzet von der Lieblichften Aurore, 

Die goldne Rofen in den Himmel fchlingt, 
Und aus des Lichtes jugendlichem Shore 

Mit Slammenblick fich zu der Erde fchwingt ; 
Sey mir gegrüßt, du heiterer Morgenfchleier, 
Und fchwebe nieder zu des Tages Feier. 


Der Töne zartefte laß mich erfinnen! 

Laß aus der Leyer Saiten, frifchbefpannt, 
Der Huldigungen herrlichfte gewinnen, 

Des froh geftimmten Sängers ſchwache Hand; 
Denn Shr, der Königin der Königinnen 

Sind meiner Leyer Töne zugewandt, 
Denn was die Götter Herrliches nur haben, 
Der hohen Frau fie zum Geſchenke gaben. 
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Der Reiz der göttlichen Geftaltung, 

Des Formenreizes liebliche Magie, 
Der Anmuth zauberifche Schaltung, 

Des Seelenadels hohe Harmonie, 
Erhab’ner Würde duftumzogne Waltung, 

Die Hoheit noch der füßen Liebe lich; 
Und aller Zugenden geweihte Sendung 
Umringen fie in himmlifcher Vollendung. 


So firahlt die Krone Sie der eig’nen Krone, 
Des Diademes allerhöchfte Zier, 
Ein Gnadenbild aus fterngeftidter Zone, 
Dem Sterne gleich aus höherem Revier, 
Ein Engel von des Gottes ew’gem Throne, 
Ein Engel noch am Erdenthrone hier; 
So ftrahlet Sie, ein himmelholdes Bildnig, 
Dem Volke ftets in fanftverklärter Milonig! 


Die Herzen jubelnd ihr entgegen fchlagen, 
Wenn Sie in Milde fich dem Volke zeigt, 
Ein füßes Licht feheint durch den Raum zu tagen, 

Wenn freundlich Sie das Fürftenantlig neigt, 
Die Blide ftumm noch ihrem Jubel fagen, 

Wenn fchon die Lippe halbgefchloffen ſchweigt; 
Der Tag, der fich mit Ihrem Namen fchmüdt, 
Vor allen Zagen ift er hochbeglüdt! 
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Die Huldigung der Eide. *) 


Dem holdfeligften Kinderkreife 
der 
erlauchten Prinzen und Prinzeffinnen von Bayern 
gewidmet, 


- Sey mir gegrüßt du Eiche, 
Du Stamm voll Mark und Kraft, 
Seyd mir gegrüßt ihr Zweige, 
Dem Stamme tühn entrafft! 
Wie Riefenfhlangen winden 
Sih Schatten um den Baum, 
In ihrem Ernft verbinden 
Sich Wirklichkeit und Traum. 
Ein König unter Bäumen 
Sft deine Stirn umlaubt, 

Des Lichtes Strahlen ſäumen 
Dein thatenfinnend Haupt! 

So dieneft du zum Bildniß 

Von König Ludwig auch, 

So paart fih Ernft und Mildnig 
In Seinem Liederhaud; 

So ftrömt von Seiner Krone 


*) Im Bade Brüdenau, 


2 
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Uns Schus und Labung aus, 
Und wölbt ob Seinem Throne 
Dem Bolke fich zum Haus! — 
Du Eiche bift zwar düfter, 
Und doch ein Kinderfreund, 
Darum dein Blattgeflüfter 
Den Kindern füß erfcheint. 
Drum naht fi) dir auch innig 
Der Englein treues Bild, 
Die wie der Vater ſinnig, 
Und wie die Mutter mild. 
Es neigen deine Aeſte 

Sich wirthlicher zum Dach, 
Wird dieſer holden Gäſte 
Herzinnig Leben wach. 

Der Zweige ernſtes Rauſchen 
Verſtummt im Blaͤttaſyl, 

Um ungeftört zu lauſchen 
Dem holden Kinderfpiel. 

Der Zephir fanft erfchroden 
Bon feinen Blumen fliegt, 
Und auf den goldnen Loden 
Den fanften Fittig wiegt. 
D’rum, edler Baum! erquide 
Der zarten Kinder Kreis, 
Und milde Kühlung fehide 
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Aus Zweig und Blatt und Keiß. 
Der Adler zieht in Eichen 

Die junge Schaar ſich auf, 
Damit fie Beiden gleichen 

Sn ihrem Lebenslauf! 


— — — — 
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Sehnſucht an Sie. 


Vorwärts rollt der rafche Wagen, 
Rückwärts wendet fi) der Blid; 
Und die Gedanken, ach, fie tragen 
Smmermwährend mid zurüd. 


Shren dunkeln Zrauerfchleier 
Schlingt um mich die milde Nacht, 
Durch die ftille Abendfeier 

Nur das Aug’ der Liebe wacht. 


Wehmuthsvoll im bleichen Schimmer 
Sieht der ftille Mond herab, 
Wandert um die Erde immer 
MWie um ein geliebte Grab. 


Stille legt fih um die Fluren, 
Nirgends eine Lebens Spur, 
Durch das Schweigen der Naturen 
Spricht der Liebe Sehnfucht nur. 


96 


Sehnſucht gab mir das Geleite, 
As ich von der Theuern ſchied; 
Sehnſucht figet mir zur Seite, 

Wenn der Wagen rafch entflieht. 


Sehnfucht heißt mich hier willfommen, 
Sn dem tobenden Gewühl, 

Was ich Schönes auch vernommen 
Führt zur Sehnſucht mein Gefühl. 


Und ſo iſt ſie mein Gefährte, 

Der ich mich noch nie entwöhnt, 

Denn die Sehnſucht, die bewährte, 
Selbſt den Trennungsſchmerz verſchönt. 


Wo ich bin und wo ich weile, 
Reicht die Sehnſucht mir die Hand, 
Führet mich in ſüßer Eile 

Hin nach ihrem Heimathland. 


Oeffnet mir die Roſenpforten 
Himmliſcher Vergangenheit, 
Spricht mich an mit leiſen Worten 
Aus der längſt entſchwund'nen Zeit. 
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Weht mit ihrem Zauberflügel 
Liebeswehmuth mir ſtets zu, 

Bis der ſtille Grabeshügel 

Mich und Sehnſucht bringt zur Ruh! 
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$leihniffe: pro und contra. 


„Gr; 
Gleich dem Mondfchein find die Buanen, 
Mit erborgtem Glanze Yabend; 
Gleich dem Epheu ift ihr Lieben 
Sm Umſchlingen untergrabend; 
Gleich dem Felfen ift ihr Willen, 
Den Vernunft und Rath nicht zwingen; 
Gleich dem Regenbogen tft ihr Lächeln 
Kur nach Stürmen zu erringen! 


Sie. 
Gleich dem Mond find unf’re Herzen, 
Mild in Schwermuthsnächten waltend; 
Gleich dem Epheu unf’re Liebe, 
Selbft im Sturze feft noch haltend. 

» Gleich dem Fels ift unfre Treue, 
Auch in Stürmen nicht zu brechen ; 
Gleich dem Regenbogen unfer Lächeln, 
Heitern Himmel zu verfprechen. 
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Er. 
Gleich der Schwalbe, Sonne buhlend, 
Die mit Sommer zieht vorüber, 
Ziehet von uns Frauenliebe, 
Wenn des Glüdes Sonne trüber. 


Ste, 
Gleich der Schwalbe beim Erfcheinen, 
Bringet Wärme, Duft und Blüthe, 
Kündet Frauenliebe Wärme, 
Blüth’ und Frühling dem Gemüthe. 
Er. 
Gleich der Rofe, die mit Purpur 
Shre Dornen überfunfelt! 
Gleich dem Meere, deffen Spiegel 
Auch ein Schatten fchon verdunfelt. 
Sie. 
Gleich der Roſe, die zerbrochen 
Noch die Schläfe mild bekränzet! 
Gleich dem Meere, das am Abend 
Noch vom Wiederfchein erglänget! 
Er. 
Gleich dem Bildnif, das die Wahrheit 
Ueffend giebt in Farbenlüge, 
Scheinet Seele bei den Frauen, 
Was nur ift ein Spiel der Züge. 


gr 
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Sie 
Gleich dem Bildniß, deſſen Zartheit 
Nur dem Fernen kann entgehen, 
Doch der Blick, der näher forſchet, 
Wird die Götterzüge ſehen. 
Er. 
Gleich dem Felsſtrom, deſſen Woge 
Jedes Zephirs Kuß berühret; 
Gleich dem Vogel, den der Käfig 
Nur dem Flatterſinn entführet. 
Sie. 
Gleich dem Felsſtrom, der ſo reiner 
Fließet, weil er ungebunden; 
Gleich dem Vogel, wild im Käfig, 
Zahm, wo Lieb' ihn hält umwunden. 
SC 
Gleich der Leyer der Erinnen, 
Deren Ton Verſtand ift raubend, 
So in Freuden ohne Zügel, 
Und im Schmerz an Gott nicht glaubend. 
f Sie 
Gleich der Leyer jenes Hirten, 
Eines Königs Wahnfinn mindernd! 
Treud’ und Luft im Einklang theilend, 
Und der Schwermuth Klage lindernd. 
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Er. 

Gleich der Sonne, deren Strahlen 
Gute, Böfe gleich erquiden, 
Sft ihr Lieben: und fie fuchen 
Alle Herzen zu beftricen. 

Sie, 
Gleich der Sonne, die felbft Blinden 
Milde Wärme läßt umfliegen, 
So wir lieben: felbft den Spötter 
Sn den treuen Arm wir fchließen. 
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Die rechte Zeit. 


Der Morgen naht in füßer Farbenmifchung, 
Es fiegt das Licht im frühen Dämmerftreit, 

Da ftrömt ein neues Leben, voll Erfrifchung 
Sn unfre Bruft, fie athmet weit; 

Den milden Schein, den rofigen, zu trinken, 
Entringt mein Liebchen fich dem Schlaf. 

Vergebens will die Wimper ſchamhaft finken, 
Als das geöffnet Aug’ den Liebften traf: 

Den Liebften kann fie nicht, das Licht nicht miffen, 
Es fchlägt das Herz in hoher Freudigkeit ; 

Gewiß, der Morgen ift die rechte Zeit, 
Die rechte Zeit zu lieben und zu Eüffen. 


Der Mittag naht, ich rett' aus feiner Schwüle 
Mich eilends in das flatternde Gemach, 

Da fit die Holde in des Zimmers Kühle, 
Der Wärme giebt fie und der Liebe nach; 

Verftohlen durch des Fenftervorhangs - Seide, 
Belaufchet uns ein heller Sonnenblick; 

Doch daß ich diefen loſen Zeugen meide, \ 
Fehr’ ich ins ferne Sopha fie zurüd; 


105 


Da lehnt fie matt auf Fühlen Seidenfiffen, 
Umfängt mich leicht im leichten Mittagskleid, 
Gewiß, der Mittag ift die rechte Zeit, 
Die rechte Zeit zu lieben und zu küſſen! 


Der Abend naht, wie feine Schatten loden! 
Komm Liebfte! komm hinaus ins Thal! 
Getrieben wird, von leichten Wolkenfloden, 
Zu Bette nun der legte Sonnenftrahl; . 
Zu Ende ift des Tages lautes Treiben, 
Zur Stille lädt die Dämmerlaube ein, 
Im Lärmen wird die Liebe jtill ftets bleiben, 
Doch in der Stille wird fie lauter feyn! 
Kaum darf der Holden Aug’ es wiſſen, 
Wie Lieb’ und Scham fo reizend fich entzweit; 
Gewiß, der Abend ift die rechte Zeit, 
Die rechte Zeit zu lieben und zu küſſen! 


Die Nacht fie naht, und mit ihr die Erhörung, 
Denn Finfterniß fpricht Liebenden das Wort, 

Gefichert vor des Tages öft’rer Störung 
Empfängt fie mich am ftillverwahrten Ort; 

Es fucht der Mund den Mund, und ihn zu finden 
Leiht mir ihr Aug den füßen Zauberfchein; 

Es ift ein Flieh'n, ein Nah’n und ein Entwinden, 
Das Sträuben felber fpricht: „ich will’ge ein!’ 
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Die Hände find der Redekunft befliffen, 
Im fanften Druck fpricht Liebesdeutlichkeit, 
Gewiß, die Nacht, fie ift die rechte Zeit, 
Die rechte Zeit zu lieben und zu Eüffen! 
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Poeſie und Liebe. 
An Sie. 


(Gefängnißlied.) 


„Ich bin gefangen, ich bin in Banden, 
Ich habe keinen andern Geſandten!“ 
Maria Stuart. 


Das Herz, das liebt, iſt einſam nicht, 
Der Mund, der ſingt, iſt nicht allein, 
Die Bruſt, die hofft, iſt ſtets voll Licht, 
Der Geiſt, der denkt, fühlt nirgends Pein, 
Aus Hoffnung, Lied und Gunſt der en 
Läßt fih im Kerker Eden bauen! 


Sch lieb’ das fchönfte Engelsbild, 

Ich fing’ mand) füßes Liebeslied, 

Die Hoffnung mir im Buſen ſchwillt, 
Mein Geift im hellen Lichte blüht; 
Ic liebe, fing’, dent’, hoff’ und fchlafe, 
Die Narren nennen diefes Strafe! 


Doh Hoffen, Denken und Gefang 

Sie knüpfen fich der Liebe an, 

Denn jeder helle Saitenklang 

Iſt diefer Liebe unterthan; 

Und jeder Eon der gold’nen Leyer 
Stimmt fi) von felbft zur Liebeöfeier! 


r *%* 
Be] 
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Dich ſeh' ich Holde, wo Du bift, 

Nur Dich in lieblicher Magie, 

Und wo mein Auge Dich vermißt, 

Mahlt täufchend Dich die Phantafie, 

Es dringt duch Schloß und Haft und Riegel 
Dein Bildnig mit dem Schönheitsfpiegel! 


So wie die Wolfe leicht und mild, 
Umgzogen von dem Sonnenfaum, 

Vom hohen Aether niederquillt, 

Gleich einem Frühlingsmorgen - Traum, 
Und von der Wolke, licht bemalet, 
Das Gnadenbildniß niederftrahlet ; 


So ſenket fich in Abendlicht, 

Wenn Eüffend fcheiden Tag und Nacht, 
Dein füßes, reizend Angeficht, 

Sn feiner Anmuth ftillen Pracht, 

Auf der Begeifterung Gefieder, 

Zu meiner Mufe fanft fich nieder. 


Und wie die Säule, die im Roth 

Des Abends = und des Morgenftrahls, *) 
Die weichiten Seelenklänge bot 

Dem wachen Echo ihres Thals, 


*) Die Memmond » Säule, die beim Aufs und Untergange' der 
Sonre wunderfam ertönt, 
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Das Licht beim Kommen und beim Gehen 
Begrüßt mit lautem Liebesflehen: 


So die Erinnerung auch bricht, 

Beim Morgen- und beim Abendfchein, 
Mit deiner Anmuth Zauberlicht 

Sn meines Herzens Grund herein, 
Entringet feinen tiefiten Fluthen 

Die Sehnfuchtsklänge, die da ruhten. 


So ringe ſich denn diefer Laut, 
Das du ihn höreft, von hier fort, 
Er bring’, was ich ihm anvertraut, 
Er bringe Dir mein liebend Wort, 
Und mög’ mit tönenden Gewalten 
Dein Herz in Liebe mir entfalten. 


Denn Schönheit ift des Sängers Preis, 
Durd ihn wird fie erft hochgeftellt! 
Am liebften fieht das Myrthe-Reiß 
Dem edlen Lorbeer fich gefellt ; 

Im Schatten nur von Ruhmeszweigen 
Kann Schönheit fich unsterblich zeigen. 
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Auch die Todten follen (eben! 


Champagner; Trinktied eines Gefangenen, um Mitternacht. 
1 | 
Mitternacht! allein im öden Haus, 
Und Eein Leben ſeh' ich winken, 
Gieb denn, Grab! die Todten mir heraus, 
Laß die Todten mit mir trinken! 
Kommt heraus im Sterbgewand, 
Setzt euch zu mir, ihr Gerippe, 
Sept mit eurer Knochenhand 
Nun das Glas an blafje Lippe; 
Und ihr follt aus hohler Bruft 
Mir Befcheid anjeßo geben, 
Stoßet an, mit Schauerluft: 
Auch die Todten follen leben! 


Mutter! dir das erfte Schauerglag, 
Komm vom fernen, fernen Grabe, 
Daß fich meiner Augen bitt’res Naß 
An dem Leichenantliß labe; 

Nimm dein Kind in deinen Arm, 
Dem das Leben ſchon verblühend, 
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Mutterhand ift todt noch warm, 
Mutterkuß ift todt noch glühend. 
Mutterherz im Leichentuch 

Fühlt für's Kind noch füßes Leben, 
Mutter, trinke mit dem Spruch: 
Auch die Todten follen leben! 


Neffe, wirf den Leichenftein von dir, 
Den? an jene Schauerftunde, 

Als der legte Kuß von mir und ihr 
Auch dein Leben trank vom Munde ; 
Und fie folgte bald dir nad), 
In der Blüthenzeit der Glieder; 
Kommt, o fommt, und werdet wadı, 
Sest euch freundlich zu mir nieder. 
Was das Leben euch verneint, 

Hat der Tod euch doch gegeben, 
Trinkt und rufet nun vereint: 

Auch die Zodten follen leben! 


Schiller! bleicher Sänger, Eomm hervor, 
Der du diefen Spruch gedichtet, 

Der du an der Schatten düftern Chor 
Diefes Lebehoch gerichtet; 

Zaudre nicht an diefem Ort 

Aud ein Glas mit mir zu leeren, 
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Selbſt ein Gott erfcheinet dort, 

Mo die Herzen ihn verehren ! 

Hatteft lebend Todte lieb, 

Liebe todt nun aud) das Leben, 

Trink' nun mit der Hand, die’s fehrieb: 
Auch die Todten follen leben! 


Sugend, todte Jugend, o auch du, 

O erfchein’ im Geifte mir wieder, 
Steige aus dem Grab der Zeit im Nu, 
Angethan mit dem Kranz der Lieder; 
Führ’ die Schatten mir herauf, 

Der verklungnen, füßen Stunden; 
Stel? die Ideale auf, 

Für die glühend ich empfunden; 
Todte Jugend ! ich bin Mann, 
Ideale, fie verfchweben, 

Zodte Tugend ftoß denn ‚an: 

Auch die Todten follen Leben! 


Liebe! Früh verfchieden, heißbeweint, 
Die ich nun zu Grabe trage, 

Hab’ mit andern Todten dich vereint 
Sn dem theuren Sarkophage; 
Komm alfo, o Liebe, jest, 

Wenn die andern Todten nahen, 
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Mich beim Weine, der mid) Lest, 
Einmal liebend zu umfahen ; 
Todte Liebe! weile hier 

Bis die Todten fich erheben, 
Trink zum Abfchied noch mit mir: 
Auch die Todten follen leben! 


Lestes Glas fey jetzo mir gefüllt, 
Lestes Glas follft ’rum nun gehen. 
Wit ihr Todten, wen es gilt? 
Wißt, es gilt dem Wiederfehen! 
Gebt die Hand mir, drüdt fie feit! 
Daß ihr wollt mich mild empfangen, 
Wenn am großen Schnitterfeft 

Euer Wirth nun kömmt gegangen. 
Und mein Grab mit einem Kranz 
Wird ein Freund vielleicht ummeben, 
Spricht vielleicht im: Abendglang: 
Auch die Todten follen leben! 


Stammbukdbblätter. 


1. 


Im Himmel wohnt ein König 
Beharrlich und gerecht, 

Und ift ihm unterthänig 

Der Herr fo wie der Knecht. 
Ein großer Herrfcher ift er, 
Der Bieles ſchon gekonnt; 

Er hat nur zwei Minifter 
Die Sonne und den Mond, 
Er hat uns auch gegeben 
Die „Welt-Conſtitution,“ 
Und ftößt in feinem Leben 
Kein Wefen von dem Thron. 
Und ftirbt auch einft allmählig 
Ein Menfch und ein Geſchlecht, 
So madt er fie erft felig, 
Beharrlich und gerecht! 


2. 
Wo das Sonnenlicht nur ftrahlet, 
Mo nur eine Blume blühet, 
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Wo im Frauenaug’ ſich mahlet 

Anmuth, Liebreis und Gemüth ; 

Wo das Ohr nur ift empfänglich 

Für den Reif der Harmonie, 

Da ift ewig unvergänglich, 

Vaterland der Poefie! 

Und der Sohn der hohen Mufen 

Findet ftets der Heimath Spur, 

Denn ihn nimmt an treuen Bufen: 
Liebe, Freundfchaft und Natur! 

Selbft die Thräne, die den Abfchied drücket, 
Wird zur Perle, die fein Leben fchmüdet. 


3 
Zwei Pole hat der Wanderftab 
Mohin man immer wand’re, 
Der Eine fehaut hinab ins Grab, 
Zum Himmel fchaut der And’re, 
Und weiß man an dem rechten Pol 
Den Wanderftab zu faflen, 
So fchreitet man behaglich wohl, 
Durch Menfchen wie durch Straßen. 
D’rum fchlage ich mein Saitenfpiel 
Dem Himmel an zur Feier, 
Mir leuchten oben Sternlein viel, 
Die „Venus“ und die „Leyer.“ 
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Doc wenn fi) mir die „Jungfrau“ mild 
Sm füßen Licht thut zeigen, 

Da möcht? ich mich, vom Schmerz erfüllt, 
Zum Grabespol wohl neigen! 
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Gefühle in der großen Oper zu Paris. 


An Sie, 


— 


Tauſend Lichter blicken 
Helle Flammen nieder, 
Und aus tauſend Blicken 
Strahlt die Liebe wieder. 
Doch in mir ift nirgends Licht, 
Denn ich feh’ die Holde nicht! 


Durd die hohen Hallen 

Wogt das Reich der Töne, 

Wie die Klänge wallen, 
Himmlifcher Gamöne ; 

Doch mein Herz Eein Ton befticht, 
Denn ich feh’ die Holde nicht ! 


Bajaderen fchlüpfen 

Tlammen Luft und Minne, 
Tänzerinnen hüpfen, 

Blenden Aug’ und Sinne. 
Nichts zu meiner Seele fpricht, 
Denn ich feh’ die Holde nicht! 


116 


Kings herum ift Schönheits-Mehen 
An dem Feftesglanze, 

Mädchen, Frauen fehen 

Aus dem Logenkranze. 

Doch im Glanz das Herz mir bricht, 
Denn ich feh’ die Holde nicht! 


— — — — 


® 
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Gratulation zu meinem Geburtstage, 


von mir an mid. 


(am 8 Februar.) 


Geliebter Freund! empfang’ an diefem Lage, 
Mas dir das treue Herz des Freundes bringt, 
Gefühlt ift jedes Wörtchen, das ich fage, 

Weil es aus tiefem Bufen widerflingt; 
Soll ich mit dir des Tages Feft begehen, 
So ift’s, als wär’s mir felber auch gefchehen. » 


Denn uns umfchlingen lang fchon zarte Bande, 
Verbrüdertz lang ſchon gleichgehegter Sinn, 
Ich zog ii nach in weitentfernte Lande, 

Denn deine Nähe nur war mir Gewinn; 
Was du gelebt, geliebt, verlorft, gefunden, 
Sch hab’ es mitgelebt, hab's mitempfunden. 


Sch war mit dir entzücdt, als treue Minne 

Die heißen Schläfe labend dir gefühlt, 

Sch hab’ mic dir geweiht, als Pierinne, 

Bei Nacht ertönt, was du des Tags gefühlt; 
Gehört mit dir, was Stern und Rof’ und Blüthe 
Und Schönheit fpricht zum offenen Gemüthe. 
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Sch hab’ mit dir geweint durch lange Nächte, 
Als herbe Thränen dir das Aug’ geäzt, 

Als dir der Hohn der bittern Schiekfalsmächte 
Des Herzens Krone tödtlich hat verlegt; 

Sch hab’ mit dir in’s Sargtuch eingefchlagen, 
Die gang allein im Herzen dich getragen. 


Mit dir fand ich die heil’gen Tröſterinnen: 
Katur, Religion und Poefie! 

Sc theile fo dein Fühlen und dein Sinnen 
Sn diefes Kleeblatts himmlifcher Magie; 
Durch fie allein erbliden nun wir beide 
Das Al der Wefen ftets im Fefttagkleide. 


Du ftehft hier, Freund, allein im fremden Kreife, 
Es theilet Niemand mit dir Weh und Luft, 

Dir Elinget nicht, nach langgewohnter Weife, 
Ein Freundfchaftchor aus vieler Freunde Bruft ; 
Nicht eine auch von allen fchönen Händen 

Wird heute dir ein freundlich Zeichen fenden. 


So will denn ic) allein dich nicht verlaffen, 
Und mit dir theilen diefes Tages Feſt; 

Noch inniger und wärmer dich umfaffen, 

Sm Yrm dich halten ewig treu und feft; 

Und mit dir leben für das Reich der Wahrheit, 
Für Srauenfchöne und für Geiftesklarheit, 
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trofiworte 


an eine zärtliche Mutter beim PDahinfcheiden ihres fünf Monat 
alten Töchterchens. 


Die Blüthe fiel, die wunderzarten Farben, 
Bom Frühlingshauch ihr Lieblich angeweht, 
Sn Iebenslofer Bläffe ſchnell erftarben, 
Vom Sturm gefnicdt, der durch das Weltall geht; 
Doc einftens, wenn am lautern Tag der Garben 
Das Reich der reinen Wefen auferiteht, 
Wird auch das Blüthenkind, mit fchönerm Leben, 
Dem treuen Mutterftamme rüdgegeben. 


Die Thräne labt, es laben auch die Klagen 
Das Mutterherz, dem alles fonft gebricht;, 
Doc laß dein Herz an Tröftung nicht verzagen, 
Zum Schöpfer heb’ empor dein Angeficht. 
Laß’ von des Glaubens Fittig hin dich tragen, 
Durch Zeit und Raum und Seyn zum ew’gen Licht; 
Ein ew’ger Tag vereinigt dann auch Beide: 
„Kurz ift der Schmerz und ewig ift die Freude!’ 


120 


Nofenangebinde zum Vermaͤhlungstage der Roſe. 
Am 10. April 1830, 


Smortele . » . ew’ge Farben leihe 
Mir als Sinnbild wandellofer Treue, 
Und eröffne heut die Blumenreihe, 
Daß id) fie der Schönheit finnig weihe! 


Sonnenblume . foll vor Allen prangen, 
Weil auf ihren lichtbethauten Mn 
Aler Augen ftillanbetend bangen, 
Kömmt in hoher Anmuth fie gegangen. 


Apenrofe . . foll hernieder fteigen 
Mit dem hohen Lichte, das ihr eigen, 
Sn des Feftes farbenreichen Reigen 
As ein Schwefterbild der Braut fi) zeigen. 


Balfamine . foll den Weihrauch geben, 
Wenn für diefes und für jenes Xeben, 
Am Altar’ im heiligen Erbeben, 
Hand und Herz auch in einander ſtreben. 


Ehrenpreis 


Er»; 


Lebensblümchen 


Aloe 
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! ermangle nicht im Tanze, 


Schmücke tiefbedeutend auch das Ganze, 
Wenn um Preis der Lieb' im reinen Glanze, 
Wirbt die Ehr' im hohen Tugendkranze. 


du unſchuldsvolle, reine, 

Deine zarten Blätter auch vereine; 

Denn im reinern Glanz und milder'm Scheine 
Als fie, prangt auf Erden wahrlich keine. 


fol es wünfchend fagen, 

Daß das Leben auch an Hymens Wagen, 
Wie in gold’ner Liebe Frühlingstagen, 
Kur auf Blumen werde hingetragen, 


du felt’ne, finnig rare! 

Dien’ als Zeichen diefem edlen Paare: 
Einmal blüht die Liebe nur, die wahre, 
Einmal nur von Wiege bis zur Bahre! 


ER 


1. 


Frühling im Herbfte 


Sind die Rofen all vergangen 


Blühet Eeine mehr für mi? 
Kein, auf ihren füßen Wangen 
Blühen Rofen wunderlich. 


Sind die Blüthen abgefallen, 
Sn der Schöpfung großem Kreis? 
Kein, um Hals und Bufen wallen 
Blüthen ihr, fo zart und weiß, 


Sind die Sterne denn verfunfen, 
Die der. Frühling mitgebradt ? 

Kein, fie leuchten feuertrunfen 
Aus der Augen Strahlenpradt. 


Sit der Scharlach denn verfchwommen, 
Den des Maies Morgen bot? 
Kein, er ift erneut erglommen 
Shr um Lippen, mild und roth. 
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Sind die fügen Nachtigallen 
Denn verſtummet all? jegund ? 
Rein, die füßen Sänger fchallen 
Mir anno) aus ihrem Mund! 


Hat des Frühlings Zauberfchimmer 
Ausgelöfcht fein mildes Licht? 
Kein, der Frühling Yacht mir immer 

Aus der Holden Angeficht! 


Dem, der Liebe trägt im Bufen, 
Dem das Wort der Liebe fpricht, 

Dem geneigt die holden Mufen, 
Dem erftirbt der Frühling nicht. 
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2. 
Herbſt im Frühling. 


Sag’ mir nur- nit, es ift Frühling 
Diefes Schöne Angeficht, 

Sehlet Liebe im Gemüthe, 
Iſt es Herbft, doch Frühling nicht! 


Kennt ihr Sterne diefe Augen? 
Diefe Augen Lichtkryftall? 

Ohne Liebe find’s nur Kohlen, 
Seelenlofer Feuerball! 


Kennt ihr Rofen diefe Wangen? 
Lilie diefer Wangen Kreis? 
Ohne Liebe find’s Tapeten, 
Schön geftidet, roth und weiß! 


Kennt ihr himmliſch diefes Lächeln, 
Das fo hold um Grübchen fiel? 
Ohne Liebe iſt's mechanifch, 
Todter Formen leeres Spiel! 
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Kennt ihr Wohllaut diefe Worte ? 
Diefe Töne Zauberluft ? 

Ohne Liebe ift’s ein Echo 
Aus der hohlen Felfenbruft ! 


Nennt ihr Leben diefes Wefen? 
Leben zu des Schöpfers Dank? 
Ohne Liebe ift’s ein Athmen 
An des Dafeyns Ruderbanf ! 


Wo nicht Lieb ift, ift nit Frühling, 
Seele nicht und Wärme nicht; r 

Körper ift es, Bein und Adern, 
Hand und Fuß und Angeficht, 


Augenapfel, Augenlieder, 

Lächeln, Blicken allerwärts, 
Doch im Bildniß wohnt Fein Frühling, 
und im Grunde liegt Eein Herz, 
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Mipmuthfpiegel des Lebens. 


Leben, du bift gar fo fad, 

Und die Lebenden noch fader! 

Was gefchieht, ift Feine That, 

Krieg und Kampf ift nicht, nur Hader! 
Spannung giebt’s, doch blos als Krampf, 
Aus Verdorbenheit der Säfte; 

Flamme ift es nicht, blos Dampf, 
Mächte ſind's, doch Keine Kräfte; 
Freiheit ſchützen Schwindler vor, 

Sich mit Frechheit zu beweiben, 

Greifen nah dem Zricolor, 

Weil es bunt ift, wie ihr Treiben! 
Dorten macht von feinem Thron 

Ein Monarch wohl gar der Rutfcher, 
Doch das Band der Ehrenlegion 
Zieret dafür feinen Kutfcher! 

Dort plombiret ein Regent 

Das Gehirn der Unterthanen, 

Hier ald Menfchen man erkennt 

Nur die Sprößlinge von Ahnen! 
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Hier fchlägt man für Griechen fich, 
Wenn fie alle find erfchlagen, 
Thut dafür ganz frömmiglich 
Millionen heim fich tragen! 
Dorten wird das fefte Land 
Stets nur pfundweif” abgefchlachtet, 
Pfeffer, Zimmt und Seidenband 
Als das Höchſte nur betrachtet! 
Dort auf dem Profefforftunl 
Philofophen uns belehren, 

Wie man joll den Höllenpfuhl 
Myfticismus ſtets verehren ! 
Hohe Hallen hat die Kunft, 
Doch die Künftler darben, 
Wangen dedet bleicher Dunft, 
Doch die Wand hat Farben! 
Preffe, du bift doch noch frei, 
Nur die Schreiber figen! 

Das gefchieht nur nebenbei, 

Da fie fich nicht erhitzen! 
Toleranz ift auch zu Haus 
Ueberall, man darf nur puhften: 
Wagt ſich aber nicht heraus, 

Sie bekäme fonft den Huften! 
Eilpoft ift nun tort und da, 
Nah’ find Länder ſich und Meere, 
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Darum geht und das nur nah), 
Was recht weit aus unf'rer Sphäre! 
Sterne heftet man aufs Derz 
Dunkelheit ift d'rin ergoffen, 
Schlüffel trägt man. hinterwärts, 
Born ift man verfchloffen! 
Kitter wird ein Mann genannt, 
Der den Sporn im Kopfe, 

Der verdankt fein Ehrenband 
Seinem Küchentopfe! 
Freundſchaft ift in edler Kraft 
Nirgends mehr zu Haufe, 

Sie geht bloß als Brüderfchaft 
Beim Traiteur zum Schmaufe ! 
Liebe ift von alter Spur, 

Gut für Glyptotheken, 

Unfre Mädchen fuchen nur 
Gold'ne Hypotheken! 

Treue wird nicht mehr gefhäst 
Wie man einft vernommen, 
Deshalb ift fie auch zulegt 

Auf den Hund gekommen! 
Leben, Leben, du bift fad, 

und die Lebenden noch fader, 
Fad ift deine Friedensfaat, 

Und nicht minder ift’s dein Hader! 
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Herzend:3:Einfasp. 


An Caroline. 


O fag’, wo feß’ ich mein Herz denn ein, 
Auf daß es mög’ geborgen fein? 

Sch hab’s gefest an dein Angeficht, 

Voll Anmuth und Lieblicher Milde, 

Sein reigendes wonniges Mayenlicht 

Bezähmte das Herz mir, das wilde 5! 

Doch in dem Gefichte fo zart und fo fein, 

Da blüht nicht der Liebe füßfonniger Schein, 

Da fe ich mein Herz auch wohl nimmermehr ein! 


O fag’, wo feß’ ich mein Herz denn ein, 
Auf daß es mög’ geborgen fein? 

Sc hab’ es gefest an den füßen Strahl, 

Der freundlich vom Auge Dir thauet; 

Sch hab? ihn getrunken all’ allgumal, 

Wo ich nur dein Auge erfchauet; 

Dod in den verführerifch göttlichen Schein 

Da leuchtet kein Strahl der Empfindung hinein, 

Da ſetz ich mein Herz auch wohl nimmermehr ein! 
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O fag’, wo feß’ ich mein Herz denn ein, 
Auf daß es mög’ geborgen fein? 
Sch hab’ es gefegt an dein Grübchen am Kinn, 
Bon Grazien lieblich umgaufelt, “ 
Sn dem fich beftändig im fchalfhaften Sinn 
Ein finniges Lächeln nur fchaufelt; 
Jedoch in die Grübchen, fo reizend und Klein, 
Da drückte noch Amor den Pfeil nicht hinein, e 
Da ſetz' ich mein Herz auch wohl nimmermehr ein! 


O fag’, wo feß’ ich mein Herz denn ein, 
Auf daß es mög?’ geborgen fein? 

Sch hab’ es gefest an den innigen Klang 

Der Worte vom rofigen Munde, 

Des Wohllaut wie himmlifcher Liedergefang 

Sn Eirchlicher, heiliger Runde; 

Sedoch in den Worten fo tonvoll und rein, 

Da tönt nicht der Liebe gefühlvolles Sein, 

Da ſetz' ich mein Herz auch wohl nimmermehr ein! 


O fag’, wo feß’ ich mein Herz denn ein, 
Auf daß es mög’ geborgen feyn? 

Ic fe’ es tief ein in das Elagende Lieb, 

Ic ſetz' es tief ein in die Saiten, 

Es wird der Geſang, der zum Ohre Dir zieht, 


— 
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Bielleicht in die Seele Dir gleiten; 

Und wie auch dein Herze mir Liebe vernein’, 

Im Liede wird Tröſtung aus Schmerzen und Pein, 
Da ſetz' ich mein Herzblut auf ewig nun ein! 
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re f.E 1 1. 


An Shre Königlihe Hoheit die Prinzeffin 
’ rim yarıe 


Die zarte Knofpe, die dem holden Tag 
Noch füßverfhämt die Blätter nicht erfchloffen, 
Die halbverſteckt im Blattgeflechte lag, 
Umfpielt vom Kranz der blühenden Genoffen, 
Ward angeregt vom Herbft, der Bufch und Straud) 
Verfengt mit feiner Ealten Lüfte Hauch. 


Zur Erde finkt ihr Eleines Rofenhaupt, 

Als trüg’s nicht mehr der zarte Blumenftengel; 
Doch Baum und Strauh, und Alles, was belaubt, 
Bekam vom Himmel einen eig’nen Engel; 

Ein Engel, der in Blumen aller Art 

Das Leben bis zum Frühling aufbewahrt. 


So auch der Winter rauh ergriffen hat 
Dein Knofpendafeyn, Königliche Rofe! 
Zufammen 309 das Leben fich im Blatt, 
Wie, rauhberührt, die zärtliche Mimofe; 
Verglommen war auf Deinem Angeficht, 
Das Knofpen- Frühroth und das Rofenlicht! 
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Doch einen Engel hatte, reigend Kind, 

Der Himmel an der Mutter Dir gegeben; 
Aus ihrem freuen Mutterauge rinnt 

Der Thränenthau auf Dein verwelfend Leben, 
Und diefer Thau, der zärtlich Dich benest, 
Hat Dich erquidt, gelabet und gelezt! 


Und Gott ift Mutterbitten doppelt mild, 
Wenn für das Kind fie Gnade will erflehen; 
Denn in dem Himmel felbft ift ja fein Bild, 
Kein Heiliger’s, Fein Heheres zu fehen, 

As eine Mutter, mildiglich gefinnt, 

Auf zartem Schoos das engelreine Kind. 


©o bift Du nun genefen ganz und frifch, 

Vom Himmel kam die göttliche Gewährung ; 

Im Schwefterfranze an dem Weihnachtstifch 

Des heil’gen Chriftes theuerfte Befcheerung ; 

Am Lebensbaum voll Blumen und voll Licht, 
Fehlt, Gott ſey Dank! das Eleinfte Zweiglein nicht! 


Dos (home Pan 


Der Tag, das ift ein [höner Mann! 
Er fehauet uns fo freundlich an, 
Aus feinen hellen Augen bricht 
Ein herzerquickend füßes Licht; 
Er breitet feine Arme aus, 
Umfängt damit das Erdenhaus, 
Wohin fein leichter Fuß nur tritt, 
Bringt er ein frohes Leben mit! 


Die Nacht, das ift ein ſchönes Weib! 
Ein Schleier wallt um ihren Leib; 

Aus ihren dunklen Augen quillt 

Ein Tröfterblic, fo fanft und mild; 

Sie nimmt uns fachte in den Arm, 

Entbindet uns von Sorg' und Harm, 
Befchwichtigt Herz und auch Gemüth 

Mit einem füßen Schlummerlieb! 
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Der Tag, das ift ein ſtarker Mann! 
Das Haupt erhoben himmelan, 

Beleuchtet er mit feinem Strahl 

Den Wald, den Fluß, den Berg, das Thal; 
Aus- feiner männlich) ftarken Bruft 

Entfpringt der Schöpfung frohe Luft; 

Und was fein Strahl nur immer fchafft, 
Gedeiht in voller Manneskraft! 


Die Naht, das ift ein ſtarkes Weib! 
Sie feffelt heimlich Seel’ und Leib, 

Es wallt herab wie ein Zalar 

Von ihrem Haupt das fchwarze Haar, 

Sie widelt Schmerz und Leid und Pein 

Sn ihre weichen Locken ein, 

Und nimmt von dem, den fie umfaßt, 

Des Tages drückend fchwere Laſt. 


Der Tag, das ift ein milder Mann! 
Blickt lieblich auch den Bettler an, 

Niet in des Armen Stübchen Elein, 

Mit feinem Haupt zum Gruß hinein; 
Begleitet viele Stunden lang 

Den Pilger treu auf feinem Gang; 

Und fchüttet aus der milden Hand 

Sein Gold aus über Saat und Land, 
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Die Nacht, das ift ein mildes Weib! 
Um ihren weichen Sammetleib 

liegt zart herab ein einfach Kleid, 

Bol Demuth und Bescheidenheit. 

Darum erfchließen mildiglich 1 

Ihr alle Herzen innig ſich; 

Was Seder hat ganz heimlich vor, 

Das fagt er ihr vertraut in’s Ohr, 


Der Tag ift ein verliebter Mann! 
Der Schaut fo Eed die Mädchen an, 

Durch Bufentuch und Flor und Hut 

Dringt feine heiße Liebesgluth; 

Er küßt mit feinem Augenftrahl 

Wohl taufend Wangen auf einmal, 

Und grad’ die allerzart’fie Haut 

Verräth den Punkt, den er gefchaut! 


Die Nacht ift ein verliebtes Weib! 
Im dunfeln wallt ihr fchöner Leib, 

Sie Schaut mit Sternen = Xeugelein 

So bittend und gefchämig d'rein, 

Und aus dem dunkeln Wimper lang, 

Da blinzelt fie oft fundenlang, 

Und wem fie will fo buhlend nah’n, 

Dem ift’s fogleich wie angethan! 
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Sa Tag und Nacht, das ift ein Paar! 
Die lieben fich feit ew’ge Sahr; 

Zritt fie des Abends bei ihm ein, 

Küßt er fie fanft im Dämmerfcein ; 
Wenn er des Morgens von ihr fchleicht, 
Ein füßes Küchen fie ihm reicht, 

Und allemal zur felben Stund’ 

Küßt Tag und Nacht fich treu den Mund! 
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Die männlichen und weiblichen Gäfte, 


Drei weibliche Gäfte im menfchlichen Herzen, 
Die kann man auf ewig fich leichtlich verſcherzen; 
Drei männliche Gäfte auch ziehen da ein, 

Du wirfft fie hinaus und doch kommen fie "rein! 


Die Liebe naht, gefchäftig überbauet 

Dein Xeben fie mit Blumen und mit Duft; 
Wie leichter Aether ſchmelzend niederthaut 
Durch eines Blüthenhaines Morgenluft. 

Zum Tempel macht fie deine Herzens = Zelle, 
Und deine Bruft zum reinen Heiligthum, 

Es fluthet deines Blutes rothe Welle 

Sn deinen Adern leicht und rafch herum; 

Doch einmal nur kann Dich das Hochentzücken, 
Das Glück der Liebe einmal nur beglüden; 
Wenn Liebe einmal aus der Bruft entflieht, 
Sie nimmermehr fo rein zurücd mehr zieht! 


Die Unfhuld, diefe zarte Seelenblüthe, 

Bon keinem rauhen Odem noch berührt, 

Diefes ſorgenloſe Kindſein vom Gemüthe, 

Das weder ſpricht, noch weint, und dennoch rührt; 
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Wie eine Jungfrau wohnt fie, eingezogen, 
Und heilig wirkend wie das Zehngeboth, 

Sie Schaut befcheiden aus den Augen- Bogen, 
Und Spricht verfchämt im zarten Wangenroth ; 
Sie ruht wie Goldftaub auf der Seele Fittig, 
So glänzend rein und Elar und zart und fittig! 
Wird fie entweiht von einem einz’gen Blick, 
Entfliehet fie und Eehret nie zurüd! 


Die Schaam, der Unfchuld treue Zwillingsichweiter, 
Sie windet reizend jedes Herzensband, 

Der Liebe bindet fie die Schwingen fefter, 

Wenn fie mit leifer Gluth fi zu ihr fand; 
Sie wohnt im zarten Bug der Augenlieder, 

Und in der Lippe wunderfamen Bug; 

Sm Klang des Wortes findeft Du fie wieder, 
Und in des halben Blickes Zauberflug. 

Sm Drud der Hand fühlft Du fie magisch beben, 
Und in dem Kuß ihr füßes Widerftreben ; 

Dod wenn Du roh fie faffeft, unbemwußt, 
Entflieht auf ewig fie aus deiner Bruft! 


Der Haß verfucht zu Flammen: anzublafen 

Das Herz und was es ſonſt umfaßt mit Luſt, 
Als gält' es Berge glühend zu verglaſen, 

So facht er an die leicht entbrannte Bruſt; 


140 


Er trägt gefchäftig Brennftoff ftets zufammen, 
Aus Argwohn, Wink und Wort und Blick und That; 
Er nährt mit gift’gem Hauch die lohe Flammen 
Von Morgens frühe bis am Abend fpat; 
Und an dem Spieß der Leidenfchaften wendet 
Er feinen Braten um, der niemals endet! 
Und wirft Du taufendmal den Haß hinaus, - 
Er Eehrt Dir taufendmal zurüd in’s Haus! 


Der Zorn, der heiße Krebs, der rothgekochte, 
Der aus dem Antlitz feine Scheeren ftedt, 
Wenn er fo lang in deinen Adern pochte 

Bis er das wilde Blut Dir aufgeledt;. 

Er faßt Dich an und fchleudert von der Höhe 
Der Menfchheit Dich hinab, zum wilden Thier; 
Die Sinne ſchreien ſelber ach und wehe, 

Weil Du fie fo verwilderſt ſelbſt in Dir. 

Er ftürmt heran wie die empörte Welle 

Und reißt Dich hin in graufer Blisesjchnelle; 
Und wirfft Du hinaus ihn taufendmal zur Thür, 
Er kehrt erneuert ein, in wilder Gier! 


Der Neid, der Alp der ſchwer, mit ftummem Drüden, 
Sich auf die Bruft des Menfchen brütend fest, 
Der an des Näcften Glück, an fein Entzüden 
Den Wolfszahn feiner heißen Gierde west; 
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Der Nimmerfatt, der ewig frißt und hungert, 

An fremdem Tiſch nur ftets zu Gafte geht, 
Nach fremden Eigenthum begierig lungert, 

An fremdem Glück als hag’re Schildwacht fteht; 
Der Vampyr, der mit unverwandten Augen, 
Das fremde Glück zu todt verfucht zu faugen, 
Der Neid wird Abends oft von Dir verjagt, 
Und Eehrt zurück noch eh’ der Morgen tagt. 
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gienDer 02. run 


1. 


Bei Ueberfendung meiner Gedichte. 


Lina, kommen dieſe Lieder 

Einftens wieder Dir zur Hand, 

Siße zum Klaviere nieder, 

Wo der Freund einft bei Dir ftand. 
Goethe, 


Aus dem innerften Gemüthe, 

Wo bei Liebes- Sonnenlicht, 
Liederklang und Liederblüthe 

Aus des Schweigens Knofpe bricht; 
Aus der tiefften Herzensquelle, 
Die auf ihrer reinen Fluth 
Niederftrahlt die Sonnenftelle, 
Treuer Liebe Himmelögluth, 

Ewig wogend auf und nieder, 
Lina, kommen diefe Lieder! 


Wenn ich einft aus Erdenfchwüle, 
Aus des Lebens Sonnenbrand, | 
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Eingethan in ftile Kühle 
Diefem Dafeyn mich entwand; 
Dann, in Hespers Lichtgefieder, 
Wenn der Zag zu Rüfte geht, 
Nimm, o Lina , dieſe Lieder, 
Die mein Geiſt Dir zugeweht 
Als mein Herz ſich zu Dir fand, 
Einſtens wieder Dir zur Hand! 


Starb Dir auch der Freund hienieden, 
Lebt er Dir doch im Geſang, 

Und Du findeſt deinen Frieden 

In des Freundes Liederklang. 

Nimm das Lied, das er geſungen 

Als dein Lieben ihm getagt, 

Und das Lied, das ihm entklungen 
Als er ſchmerzlich Dir entſagt, 

Und im Geiſte dieſer Lieder 

Sitze zum Klaviere nieder! 


Laß die Hand hinübergleiten 
Ueber dieſes Tongefild, 

Wo der Klänge Wechſelſtreiten 
Luſt und Leid ſo reich entquillt; 
Und dein Aug, das thränenhelle, 
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Schau’ mit feinem Wehmutheblic 

Auf die jungverwaiste Gtelle 

Neben deinem Stuhl zurüd, 

Wo, in Sehnfucht feftgebannt, 

oder Freund einft bei Dir ftand! 





2, 
Mondfhein:Ständden. 


Lina leuchtet an dem Fenfter, 
Luna leuchtet in dem Blau; 
Ob ich zu der holden Lina, 
Ob zur holden Luna fhau? 

Ob es Lina’s, ob es Luna’s Licht, 
Ach, ich weiß es felber nicht! 


Lockt mich Lina, deren Anmuth 
‚Ihren Strahl vom Fenſter fentt? 
Lockt mich Luna, die fo milde 

An dem blauen Zelte hängt? 
Lodet Lina, lodet Luna mid, 
Oder locken alle beide mich? 


Süße Lina fchau herunter, 
Schon ein Stündehen wart’ ich hier! 
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Künd’ es freundlich doch nun ihr, 
Rufe Luna Lina ber, 
Sag’ ihr, daß ich hier fhon wär! 


Holde Lina, fprich hernieder, 
Kur ein Wörtchen, nur ein ach! 
Holde Luna, fag’ nichts wieder, 
Denn die Nachbarsleut' find wach! 
O verathe, Luna, treulos nicht, 


Daß jest Lina mit mir fpridt. 


Lina, bift jest doppelt lieblich, 
Sest, fo Luna Dich beftrahlt; 
Luna, bift jest zweifach milde, 
Weil fih Lina in Dir mahlt; 
Lina, Luna, fchwefterlich 

Küffen eure Strahlen ſich! 


Bleibe, Lina, noch ein Weilchen, 
Eileft Du von hinnen fchon? 
Eilet Luna auch von hinnen, 
Shrer harrt Endymion! 

Luna muß von binnen gehen, 
Du, o Lina, bleibe ftehen! 


Nun Ade, o meine Lina, 
Gruß und Kuß und füßes Wort! 


— 
— 
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Kun Ade, Du gute Luna, 

Schreite rafch zum Liebften fort; 
Morgen Nacht, o Liebchen fag’, 
Morgen Nacht ift auch ein Tag. 
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Luft in Shramnen. 


Wer nie die Seligkeit 

Der Thräne hat erkannt,- 
MWenn fie bei Luft und Leid 

Sm feuchten Auge ftand; 
Der weiß es nicht wie füß fie ift, 
Der weiß es nicht wie füß fie ift! 


Wer nie auf Mutterhand 

Die Thräne hat geweint, 
Wenn Alles ihn verkannt, 

Nenn Alles ihm verneint; 
Der weiß es nicht wie füß fie ift, 
Der weiß es nicht wie füß fie ift! 


Wem nie vom Wimper-NRand 
Die Elare Thräne rann, 
Menn er die treue Hand 
Der Liebe fich gewann ; 
Der weiß es nicht wie füß fie ift, 
Der weiß es nicht wie füß fie ift! 
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Wem nie bei Sehnfuchtspein 
Nach dem geliebten Bild, 
Die Thräne himmelsrein 
Das Auge je gefüllt; 
Der weiß es nicht wie füß fie ift, 
Der weiß es nicht wie füß fie ift! 


Wem nie vor dem Altar’, 
Bei Andacht inniglich; 
Die Thräne Leif’ und Elar 
Das Augenlied befchlich; 
Der weiß es nicht wie füß fie ift, 
Der weiß es nicht wie füß fie ift! 


Wem nie des Schikfald Macht 
Das Leben fo verlegt, 

Daß er die halbe Nacht 
An Thränen ſich gelegt; 


Der weiß es nicht wie ſüß fie ift, 


Der weiß es nicht wie füß fie ift! 


Wer nie nad) Trennungsgual 
Die Holde wieder fieht, 
Wenn in dem Licht - Oval 
Die Thräne ihr erblüht; 
Der weiß es nicht wie füß fie ift, 
Der weiß es nicht wie füß fie ift! 


/ 
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Wer nie im fchwerem Streit 
Dem Glüde ftill entfagt, 
Und es zum Troft im Leid 
Der Thräne wieder jagt; 
Der weiß es nicht wie füß fie ift, 
Der weiß es nicht wie füß fie ift! 


Mer niemals im Gebet, 

Wenn ihm was Liebes Eranf, 
Und er am Bette fteht, 

Das Salz der Thräne trank; 
Der weiß es nicht wie füß fie ift, 
Der weiß es nicht wie füß fie ift! 


Wem niemals auf den Brief, 
Den ihm die Holde fchrieb, 
Die Thrän’ herunterlief, 
Und auf den Zeilen blieb; 
Der weiß es nicht wie füß fie ift, 
Der weiß es nicht wie füß fie ift! 


Wer nie ein eignes Kind 
Um feine Zage fieht, 
Mit Thränen es gewinnt, 
Mit Thränen es erzieht; 
Der weiß es nicht wie füß fie ift, 
Der weiß es nicht wie füß fie ift! 
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Mer niemals auf die Knie 

Bor Gott fich niederwirft, 
Und bei des Lebens Müh’ 

Die Thräne niederfchlürft! 
Der weiß es nicht wie füß fie ift, 
Der weiß es nicht wie füß fie ift! 
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Sehnſucht. 


An einem treuen Herzen liegen 
Möcht' ich nur eine Stunde lang; 
Um einen treuen Hals mich ſchmiegen, 
Mit meinem Wefen frank und bang; 
Auf treuer Schulter eine Stunde 
Ausftrömen laffen meine Wunde! 


Auf eine treue Hand mich büden 
Möcht’ ich zur wehmuthsvollen Stund’; 
Die Finger, die mich liebend drüden, 
Hinführen an den heißen Mund; 
"Und an der Pulfe leifen Schlägen 
Die Eummervolle Stirne legen! 


In ein getreues. Auge blicken 
Möcht“ gar zu gern ich wohl einmal; 
Das Herzblatt mit dem Thau erquiden, 
Aus treuer Augen füßem Strahl; 
Nur einmal treue Augenlieder 
Berühren mit den Lippen wieber! 
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An treuen Lippen möcht’ ich liegen 
In eines Kuffes feuchter Gluth, 
Wenn fich die Herzen felig wiegen 
Auf füßer Küffe Ebb’ und Fluth; 
Wenn das Geftändniß fie verweigert, 
Und fich der Kuß zum Worte fleigert! 


Un treuer Bruft nur möcht? ich weinen, 
Ah, aus mich weinen insgeheim! 

Wenn treue Thränen ihr fich einen, 
Iſt Thräne füß wie Honigfeim! 

Und Himmelsluft ift zu genießen 

Wo zwei Paar Augen überfließen! 


Im treuen Arm möcht? ich vergehen, 
Vergehen gern fehon jetzt, gleich jetzt; 
Ein treues Antlitz um mich ſehen, 
Wenn ſchon der Tod den Blick zerſetzt; 
Den letzten Seufzer dann im Leben 
Dem treuen Herzen wiedergeben! 
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Gegen e. 


An Caroline, 


Sie war fo mild, fo feierlich war er, 
Und Alle winften uns mit füßen Bliden; 
Die Holde trat fo mild, fo fchmiegfam her, 
Der Abend fchien uns forgfam zu umftriden; 
Und alle Sterne aus dem Xethermeer 
Sie fehienen liebermuthigend zu niden; 
Sch aber Eniete hin, von Wonnen übergoffen, 
Weil er und fie und Alle mich umfchloffen! 


Sie war beredt, und er war fchweigfam fill, 
Und Alle fchienen Liebeswort” zu flüftern; 
Die Holde ſprach, weil fprechen Liebe will; 
Der Abend wollte forgfam uns umdüftern ; 
Und alle Sterne, klat in Lichtesfüll', 
Sie ſchwatzten mit dem Blinzelblick ſo lüſtern; 
Ich aber ſtand vom Irdiſchen gereinigt, 
Weil fie, er, Alle keuſch um mich vereinigt ! 


-— .% 
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Sie war fo warm, er war fo lieblich Kühl, 
Und alle goffen Flammen in das Feuer; 
Die Holde war fo herz= und liebefchwül; 
Der Abend floß um uns, ein Fühler Schleier; 
Und alle Sterne auf dem blauen Pfühl, 
Sie trugen Opferflammen her zur Feier; 
Ich aber fühlt? es Elar wie Gottes Einheit, 
Daß fie, er, Alle leuchteten in Reinheit! 


Sie war bewegt, er. ruhig wie ein Traum, 
Und Alle Ereiften ftil, um aufzulaufchen, 
Die Holde bebt? an meiner Lippe Saum, 
Der Abend wehrt den Lüften, daß fie raufchen ; 
und alle Sterne horchten durch den Raum, f 
Wie unfre Lippen die Gedanken taufchen ; 
Sch aber war beglüdt und froh betheiligt, 
Denn fie, er, Ale waren mir geheiligt! 


Sie war fo blaß, fo geifterbleich war er, 
Und Alle ſchienen troftlos auf ung nieder, 
Die -Holde weint, und Abfchiedsthrän? ſchmerzt fehr! 
Der Abend ſprach: „Ihr feht euch nimmer wieder!’ 
Und alle Sterne, wie am Grab umher, 
Sie fenkten ihre Leichenfadel nieder! 
Ich aber küßte ftill die naffe Wange, 
Und ging hinweg zum finftern Zebensgange. - 
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Zu jedem Abend geh? ich nun hinaus, 

Und frage weinend: „ift fie mitgekommen?“ 
Und alle Sterne frag’ ich weinend aus: 

„Habt ihr die Holde wirklich mir genommen ?' 
Den Abend möcht” ich ſchicken in ihr Haus, 

um zu erfahren, ob fie fchmerzbeflommen ; 
Und alle Sterne möcht’ ich zu ihr fenden, 
Um ihren Traum auf meine Lieb’ zu wenden! 
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Wechſel in Sahresgeiten. 


An Caroline, 


Der Sommer kam, des Lebens gold’ner Baum 
Stand vor mir da in feinen Fruchtgezweigen, 
Es färbt ein glühend Roth des Blattes Saum, 
Den füßen Laften muß der Aft fich neigen; 
Die Liebesblüthe, meines Herzens Traum, 
Sie fchien als Frucht dem Wunfche fich zu zeigen, 
Denn Dich hab? ich zum Erftenmal gefehen 
Wie eine Gottheit durch das Dafeyn gehen! . 


Da glühte und brannte £ 
Mir rings die Natur, 

Weil rings ich erkannte 

Der Lieblichen Spur; 

Sch fuchte Erfrifchung 

Der glühenden Bruft, 

In ftilleer Umbüfchung 

Der einfamen Luft; 
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Doch führten die Wege 
Bon dort und von hier, 
Es führten die Stege 

Nur alle zu Dir! 


Der Herbft Eam, gelbe Blätter niederraufchen, 
Die Erde z0g ihr prächtig Ballkleid aus; 
Ihr Grün muß die Natur mit Gelb vertaufchen, 
Mit einem Reiſerkranz den Blüthenftraus ; 
Der Scherze und der Künfte Spiel zu laufchen 

Sucht man gefellig nun der Mufen Haus; 
Da hab’ ich wieder, Hoheit! dich gefehen, 
Wie eine Blume aus dem Reich der Feen! 


Da war’s mir fo fonnig 
In Herz und in Bruft, 
Sch fihauerte wonnig 
Zufammen vor Luft; 

Es riefelten plöslich, 
So frifch und fo hell, 
Die Lieder ergötzlich 
' Aus innerftem Quell; 
Doch führten die Lieder 
Von dort und von hier, 
Sie führten mid) wieder, 
Nur wieder zu Dir! 
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Der Winter kam, es war die ftille Erde, 
Ein ſchlafend Kind, mit weiffen Tuch bededt; 
Der Zaumelgott erläßt fein mächtig ‚„„werde” 
Sm Saal wird eine neue Welt erweckt, 
Der Maske Spiel ermuthigt die Geberde, 
Durch leeren Trug wird Aug’ und Herz genedt, 
Da hab’ ich wieder, Hoheit! Dich gefehen, 
Ein Göttertheil dem Sterblichen zu Zehen! 


Wie war ich durchfchauert ! 
Wie war ich entzjidt! 

As ich Dich erlauert, 

Als ih Dich erblict! 

Ich ſchickte zum Kofen 
Die Dollmetſcher aus, 

Die freundlichen Roſen, 
Den ſinnigen Strauß; 
Denn Blumen und Blüthen, 
Von dort und von hier, 
Sie brannten und glühten 
Nur alle zu Dir! 


Der Frühling kömmt; wie in der finftern Krippe 
Das füße Kind fein freundlich Aug’ erſchloß, 

So windet fi aus dunklem Blattgeftrippe 
Das Licht der ueugebornen Schöpfung los; 


150 


Das Wachsthum öffnet feine Rofenlippe, 

Und Pflanzen fchlüpfen aus der Erde Schoos; 
Mein Frühling aber mußte niedergehen, 

Denn Di, o Hoheit! fol ich nicht mehr fehen! 


Die fchmerzliche Trennung, 
Bon Dir fo gewillt, 

St Todes - Erkennung, 

Sit Todes - Gebild! 

Hörft Du einft ein Klingen 
Sn deinem Gemad, 

So war’s das Entringen 
Vom fterbenden Ach! 

Ein geiftig Getriebe 

Von dort und von hier, 
Es führet in Liebe 

Mid ewig zu Dir! 


i 160 


1.0: Bar F me 


An Caroline. 


cshema: 


Meine Ruhe ift verschwunden, 
Und mein Frieden mußte fliehen, 
Fühle mich an Dich gebunden, 
Deinen Siegeswagen ziehen. 


(Aus Königs Ludwigs Gedichten.) 
Bariatiom 


Meine Ruhe ift verfhmwunden, 
Ruhlos fchlepp’ ich meine Tage, 
Zähle meines Dafeyns Stunden 
Kur nad) Thränen und nad) Klage; 


und mein Frieden mußte fliehen, 
Denn in jeden Puls der Ader 

Fühl' ich fehmerzlich ein nun ziehen 
Kampf und Streit und Herzenshader! 
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Fühle mih an Did gebunden 
Mit geheimen Zauberwalten, 

Di hab? ich herausgefunden 

Aus des Lebens Truggeftalten ; 


Deinen Giegeswagen ziehen 
War das Höchſte mir des Lebens, — 
Doch dem Unglüd zu entfliehen 
Müht die Liebe fich vergebens! 


Denn ich fühl’s für ew’ge Tage: 
Meine Ruhe ift verfhmwunden, 
Weil ein Erankes Herz ich trage 
Wird mein Leben nie gefunden ; 


Weil mein Lieben mußte weichen, 

Und mein Frieden mußte fliehen, 
Seh’ ich farblos mir erbleichen 

Alle Lebens: Phantafien ! 


Doch ich fühl’ für hier und dorten, 
Fühle mih an Did gebunden! 
In den Bliden, in.den Worten 
Haft Du mich ftets treu gefunden ; 
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Darum will ich «all mein Leben 
Deinen Siegeswagen ziehen, 
Nach Dir ringen, nad) Dir ftreben, 
Rah Dir richten all mein Mühen. 


immer kann ich mehr gefunden, 
immer ftiut ſich meine Klage, 
Meine Ruheift verfhwunden, 
Und der Inhalt meiner Zager 


Meine Lieder mußten ziehen 

Aus der hart zerrifj’nen Leyer, — 

und mein Frieden mußte fliehen 
Aus des Herzens ſtiller Feier. 


Sterbend ſchon an Schmerzenswunden 
Fühl' ich mich Dir heiß gewogen, 
Fühle mich an Dich gebunden, 
Fühle mich zu Dir gezogen. 


Fühle Kraft nicht zu entfliehen, 
Fühle, daß ich ſtets will wollen 
Deinen Siegeswagen ziehen, 
Bis die Tage niederrollen. 
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Fühle daß ich nimmer werde 

Meiner füßen Lieb’ entwunden, 

Fühle daß für diefe Erde 

Meine Ruhe ift verfhwunden! 


Fühle daß nur Du den Horen 

Meines Seyns den Reiz verliehen, 

Daß ich ohne Dich verloren, 

Und mein Frieden mußte fliehen. 


Fühle mich in allen Räumen, 

Fühle mich in Mufeftunden, 

Fühle mich in füßen Träumen, 
Fühle mih an Dich gebunden! 


Fühle daß ich Dich muß bitten, 
MWeinend bitten auf den Knien; 
„Laß mich, bis ich ausgelitten, 
Deinen Siegeswagen ziehen!” 


Deinen Giegeswagen ziehen 

Alle meine Herzgedanken, 

Und mein Frieden mußte fliehen, 
Weil dur deines Herzens Schwanken 
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Meine Ruhe iftverfhwunden, 
Weil ich trotz dem Zweifeln, Wanken, 
Fühle mih an Dich gebunden! 


Fühle mih an Dich gebunden! 
Will wie Epheu Dich umranfen, 

Und in Worten, in Gedanken 

Deinen Siegeswagen ziehen! 
Meine Ruhe ift verfhwunden, 
Denn mein Auge mußt’ erfranfen, 
Und mein Frieden mußte fliehen, 
Weil mir deine Augen fanken, 

Wo die meinen Strahlen tranken! 


Deinen Siegeswagen ziehen 

Wil ich bis an’s Lebens-Ende, 

Und mein Frieden mußt’ entfliehen, 
Daß nur Fried’ zu Dir fich wende; 

Meine Ruhe ift verfhwunden, 

Deine nur will ich bewahren, 

Sühle mih an Dich gebunden, 

Doch Du ſelbſt Eannft frei verfahren! 


EEE Edi Fe 





Kißinger Becherlied. 


Introduktion. 


Ihr Schönen, erhebt euch vom feidenen ‚Kiffen, 

hr werdet beim Brunnen den Schlummer nicht miffen; 
Die Sonne begrüßt euch mit freundlichem Strahl, 

Sie lodt euch hinaus in das duftende Thal; 

Sm üppigften Teppich die Berge fchon prangen, 

Sie wollten mit Weihraudy euch feftlich empfangen, 
Der Quelle entfprudelt das braufende Gas, 

Gefundheit entblicket dem perlenden Glas, 

D’rum eilet zur Quelle ihr lieblichen Zecher, 

Die Mufe Eredenzt euch die fchäumenden Becher. 
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4. 
Den ſchönſten Morgen, froh und gut, 
Zum „erſten Becher’ diefer Fluth! 
O fest ihn an den holden Mund, 
Und leeret ihn bis auf den Grund, 
Er bringe auch das höchfte Gut, 


„Geſundheit,“ „Kraft“ umd „‚frifches Blut; 


Wie hoc) das Gas im Becher Ereift! 
Des befte Gas: „Geſundheit“ heißt! 


2. 
Den fchönften Morgen, froh und gut, 
Zum ‚weiten Becher” diefer Fluth! 
O trinket doch recht gierig d’raus, 
Der „Fröhlichkeit“ bring’ ich ihn aus; 
Die Fröhlichkeit ift, was man heißt, 
Gefund auch fepn an Herz und Geift; 
Aus jeder Lebensleidenfchaft 
Die „Kohlenſäure“ fortgefchaft. 


3. 
Den fchönften Morgen, froh und gut, 
Zum „dritten Becher” diefer Fluth! 
Der launenhaften Gottheit ist, 
Dem „Glücke“ diefer Becher bligt. 


/ 
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Es fprudle auch des Glüdes Quell 
Wie diefe hier, fo voll und hell, 
Und bringe euch flatt Eifen, Stahl, 
Nur Gold und edles „Mineral !‘‘ 


h. 


Den fchönften Morgen, froh und gut, 
Zum „vierten Becher“ diefer Fluth! 
Der Becher ſchäumt in hoher Pracht, 
Der „Liebe“ fey er dargebradt! 

O, hör’ uns doch, du Kiebesgott! 

Du wirft ja ftets beim Becher flott; 
In diefer Fluth dein Stoff auch Ereift, 
Denn Liebe ift ja Phosphorgeift! 


5. 


Den fchönften Morgen, froh und gut, 

Zum „fünften Becher‘ diefer Fluth! 

Der Becher fchimmert hell und Elar, 

Sch bring’ der „Freundſchaft“ nun ihn dar! 
Bedachtſam trinket, nicht in Flug, 

Shr thut nunmehr den fchönften Zug. 

Wenn alles flüchtig von uns läßt, 

Bleibt der Beftandtheil ewig feft! 
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6. 


Den fehönften Morgen, froh und gut, 
zum „ſechſten Becher,, diefer Fluth! 
Mit Wehmuth ſoll er ringsumgeh'n, 
Der Becher heißet „Wiederſeh'n!“ 
Nun reicht die Hand zum Becher auch, 
Es perl't im Glaf und in dem Aug’, 
Kur „Wiederfehen,‘’ fo erſchallt's, 
Verſüßt des Scheidens Bitterſalz! 


7. 


Dem Sänger auch, ihr Frauen hold, 
Den „kleinſten Becher‘ freundlich zollt; 
Kur füllet ihn mit eig’ner Hand, 

Die Lippen fest erft an den Rand, 
Kredenzt ihn dann mit füßem Blid, 
Daß er den Sänger ſüß erquick', 

Dann geht ihm Sang und Liederei, 
Von Herz und Leber leicht und frei! 
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Der gute Freund. 


In freien DVerfen. 


Ach wie haben mich alle Menfchen Lieb! 
und fie lefen was ich fchreib und ſchrieb— 
Und fie loben, hätfcheln mich gar fehr; 
Grüßen, niden über kreuz und quer, 
Finden mich charmant und lieb und gut; 
Geiftreich, wißig und ein frohes Blut; 
Sie erweifen mir fo viel Lieb? und Ehr,. 
Daß ich oft fchon faft verhungert wär’! 


Mandy vornehmer, adelicher Mann 
Nahm fich meiner ganz im Ernfte an; 
Das will fo fagen: wenn man von mir fpradh, 
Sagte er mir grad nichts Schlechtes nad); 
Reichte mir gar oft die noble Hand, 
Rühmte wohl aud meinen fcharfen Verftand; 
Kurz die Vornehmen hielten mich fo fehr in Ehr', 
Daß ich ſchon wieder faft verhungert wär’! 

8 * 
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Einmal kam fogar ein Millionär, 

Sagte, ih wär’ unterhaltlich fehr! 

Mußte mit ihm oft fpazieren geh’n, 

Mupt’ mit ihm oft die Stadt befeh’n; 

Konnte ohne mich faft gar nicht feyn, 

Schickt mir fogar eine Flafche Wein! 

Kurz er nannte mich ftets nur: „mon frere!“ 
So daß ich fchon wieder faft verhungert wär’! 


Wieder fam ein Mann aus Sfrael, 

Ein Banguier! Ein Gerdfad ohne Fehl! 

„Was der Mann iſt?“ — fchrie er— „wie heißt? 
's ift ein Mann von Witz, ein feiner Geift, 
Steht doch alle Tag auf meinem Tiſch 

Wahrlich frei ihm Supp und Fleifh und Fiſch!“ 
Kurz der Zud liebt mih: „Was ift dermehr!‘ 
So daß ich fchon wieder bald verhungert wär’! 


Kam ein Fürft, er kam ich weiß nicht wie; 
Nannte mich ein einziges Genie, 

Keifte mit ihm in der Welt herum, 

Rahm mir manchen fcharfen Wis nicht krumm; 
Fragte oft mih: Wer? und Wie? und Was? 
Sprad ganz huldvoll über dieß und das; 

Kurz der Fürft liebt” dito mich fo fehr, 

Daß ich fchon wieder faft verhungert wär’! 
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Endlich kam ein Mann, ganz einfach, fchlicht, 
Dem es felbft an Geld und Rang gebricht, 
Sonft ein braver, ein gefcheidter Mann, 

3eigte mir, was doch der Menfch wohl kann; 
Steht Mir bei, verfchafft mir Speif und Trank 
Fordert weder Schmeichelwort noch Dank; 

Und ich felbften bin der brave Mann! 

O! den halt’ ich feft fo lang ich Eann! 
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Blumen Blätter und Mimofen 
| ans 


Morig-NRup. 


Berfhiedene Empfindungen an einem Orte, 


1 
Der Morgenfreund. 


Wie der Morgen, herrlich anzufchauen, 

Aus dem Himmel in das Herz mir Yacht, 
Die Natur ift gleich den fchönen Frauen, 
Doppelt reizend ſtets wenn fie erwacht, 

Und das Kleid von Roth wallt üppig nieder, 
Um den Reiz der jugendlichen Glieder! 


Und den Reiz der jugendlichen Glieder 
Trägt Natur, die herrliche, zur Schau, 

Jede Rofe fprengt das grüne Knospenmieber, 
Badet rofig fih im frifcher Morgenthau, 
Bäume fhauen in des Sees Beden; 

Um ihre Vlätterhaar zurecht zu fteden. 


175 


Um ihr Blätterhaar zurecht zu fleden, 
Schauen Bäume in die Spiegelfluth, 

Um das füße Kofen zu erweden, 

Das in diefer Welle fäufeln ruht; 

Rings herum entfteht ein neues Leben, 
Dem ich Herz und Sinn nun will ergeben. 


2. 
Der Gemwöhnliche, 


Wie fo fchön ift’s und paffabel Eühl, 

Hier kann man doch ruhen noch und fißen, 
Etwas Menfchen, aber Eein Gewühl, 
Man kann fi) bewegen ohne Schwigen, 


Angenehm ift die Natur allhier, 

Und die Zweige ganz vertraulich winken, 
Ja ich trin® hier eine Flaſche Bier, 
Und eß' eine Portion Schinken. 


5. 
Der Menfchenfreffer. 


Die Natur ift fchön, doch mit Menfchen 
Sey fie überall voll auf gefpict, 
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Menſchen ohn’ Natur, das laß ich gelten, 
Doch Natur ohn' Menfchen? die erftict. 
Ein Baum ift fchön, wenn in feinem Schatten 
Still ein Weibchen fißt und ſtrickt. 

O die Luft ift füß, wenn ein Burfche 
Seinen Qualen ihr entgegenſchickt; 
Menfchen! Menfchen! wenn auch nur Leute, 
Das ift etwas immer das erquickt, 

Man wird von den Hauben, Augen, Hüten, 
Doch bewinkt, beguckt, befchaut, benickt, 

Ja Natur du biſt mein ſteter Braten, 

Doch mit Menſchen ſey mir ſtets geſpickt. 


J 


4. 


Der Alleingebher, 


Seyd mir gegrüßt ihr ſchönen Deden, 

Du blaue über, grüne unter mir! 

Seyd mir gegrüßt ihr grünen Saspisheden, 

Sey mir gegrüßt du luftiges Revier; 

Doch da kommen Menfchen! — wie die Schneden 
Kriecht doch das Gewürm dort und hier, 

Kaum Tann man die Nafe auswärts fteden, 
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Trifft man ftets das menfchliche Gethier! 

Wie fie grätfhen und die Beine ftreden, 

Bald der Michel dort und bald die Grete hier; 
Wie fie näfeln, zirpen, ziſcheln, ächzen, quäden, 
Und ihr Entzweck? ah, geftodte Milch und Bier! 


5. 


Der ewige Sucher, 


Nun komm’ ich grad’ von Neuberghaufen, 
Dort fand ich Fein befannt Geſicht. 
Bin aud in Zivoli gewefen, 

Auch dort fand ich Bekannte nicht. 
Im Thurm und in der ganzen Runde, 
Sieht man kein einzig Trauenbild; 
Bin nun zum Abbt hieher gelaufen, 
Doch auch hier ift es nicht gefüllt; 
Wo fteden doc die Frauensleute, 
Auch nicht ein einzig fchönes Kind! 
Nun fhau ich ob fie jegt bei Reibel, 
Vielleicht gar im Theater find! 
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6. 


Der Diätetifche. 


Ein Stündchen bin ich gegangen 
Auf meines Dofktors Verlangen, 
Hier ruh? ich einige Zeit; 

Hier ift von Männern und Frauen 
Die fchönfte Auswahl zu ſchauen, 
Das, jagt mein Doktor, zerftreut. 
Hier find die Bäume fo grünlich, 
Das, ſagt mein Doktor, iſt dienlich, 
Das ſtärkt die Augen fürwahr; 
Nach Haufe geh’ ich nun trabend, 
Denn, fagt mein Doktor, am Abend 
Bekömmt man leicht den Gatharr! 


7. 


Der Kinderfreund. 


Liebe, Kleine, füße Wefen, 
Kinder, heil’ges Gottestheil! 
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Bon den Göttern auserlefen, 

Daß bei euch die Unfchuld weil’! 
Morgenfternchen diefes Lebens, 
Wie erquidt mid euer Licht, 
Alles Hadern meines Strebens 
Schwichtiget eu’r Angefiht! 
Inniglich ans Herz euch preffend 
Werd’ ich felber froh gefinnt, 
Alles um mich her vergeffend, 
Bin mit Kindern id ein Kind. 
Seht nur da das Zuderdödchen, 
Mit dem Mündchen zart gebaut, 
Wie es aus den goldnen Löckchen, 
Blinzelnd lieblih um ſich fchaut; 
Wie fi nicht das zarte Bändchen 
Windet durd) der Loden Gold, 
Sage, welch ein Elfenhändchen 
Hat die Löckchen dir gerollt? 
Dort ein würzig Rofenmäuldhen, 
Wie ein Knöspchen halb erblüht, 
Und der Zähne weiße Zeilen, 
Und die Bäckchen angeglüht! 

Und dieß Plaudern und dieß Fragen, 
Heil’ge Einfalt und Natur! 
Jedes Wörtchen, das fie fagen, 
Zrägt der Unfchuld füße Spur. 
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Haltet mich nur feft umfchlungen, 
Haltet innig mich umfaßt, 

Wehmuth kömmt in’s Herz gedrungen, 
Seh’ ich um mid) den Contraft. 


8. 


Der Häuschen-Bewohner. 


Durch das Spiel der leichten Blätter 
Blickt ihr freundlich Aug’ zu mir, 
Wenn ich fie, finnend, fehreibend, 

In dem Kleinen Häuschen hier. 


Und der Wind fpielt mit den Blättern, 
Mo das holde Antlitz fit, 

Weh't zum Trotze fie zufammen, 
Wenn quer durch ihr Aeuglein bligt. 


Reige dann mich hin und ’rüber, 
Bis ich fchau den holden Blick, 
und an ihrem halben Lächeln 
Herz und Seele mir erquid, 
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Und die Mufe, fie ertappte 
Mich auf diefer ftillen Jagd, 
Hat zur Strafe dieß Geftändniß 
In die Feder mir gefagt. 
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Die Morgenftunde, 


Guten Morgen, ſchöne Mädchen, 
Machet auf die Fenfterlädchen 
An dem holden Augenpaar; 
Biehet weg die Wimperfeide, 
Daß ich fchaue alle beide 
Heiterglängend, freundlich klar; 
Mit der frühen Morgenftunde 
Steht der Liebesgott im Bunde, 
Morgenftund’ hat Gold im Munde, 


Guten Morgen, holde Mädchen, 
Reißt nur ab das gold’ne Fädchen, 
Das die räume Lieblich weht; 

Was es Liebliches gefponnen, 

Kommt vielleicht an’s Licht der Sonnen, 
Wenn der Tag fein Haupt erhebt ; 
Möglich giebt Aurora Kunde 

Bon dem füßen Herzensbunde : 
Morgenftund’ hat Gold im Munde. 
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Guten Morgen, füße Mädchen, 
Laffet laufen nun das Rädchen, 
Fanget früh zu fprechen an; 

Kann man denn fich mehr. befiegen ? 
Habt die ganze Nacht gefchwiegen ! 
Glaub’ es, wer es glauben kann! 
Sprechet frühe, daß gefunde 

Seder Mann im Erdenrunde: 
Morgenftund’ Hat Gold im Munde. 


Guten Morgen, lofe Mädchen, 

Guten Morgen, Mufen - Mädchen, 
Liebe Mufen, fteht nur auf; 

Muß ich doch ſchon früh am Morgen 
Für die Lefeküche forgen, 

Bringt mir frühe was zum Kauf; 
Daß fich bald mein Sümmchen runde, 
Wähle ich die Morgenftunde, 
Morgenftund’ hat Gold im Munde, 
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Mein encyclopadifhes Maͤdchen. 


Hinweg mit Buch und Feder, 
Mit Dintfaß und mit Sand, 
Mit Logik und mit Feder, 
Mit Hegel und mit Kant, 

Mit Hörfaal und Katheder, 
Mit Tubus und Dolland, 
Mit Kolben und Ketorten, 
Und Euler et Conſorten. 


Sch hab’ ein Mädchen AR: 
Ein lebend Lehrgedicht, 

Sn Lilien: Sammt, gebunden, 
Verziert mit Rofenlidt; 

Die giebt in füßen Stunden 
Privat mir Unterricht; 

Mic lehret ihre Neigung 
Der Wiffenfchaft Verzweigung. 


Sc lerne mit Verlangen, 
Das Lefen erft der Schrift, 


en 
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Die man auf ihren Wangen 
Mit Rofentinte trifft; 

Die Worte, die da bangen, 
Sind finniger als Swift, 
Und alle die Autoren, 

Im Drude je geboren. 


Mir tönt aus ihrem Munde 
Mufit und Harmonie; 

Shr Bau giebt mir die Kunde 
Der höchſten Symmetrie; 
Shr Aug’ lehrt jede Stunde 
Mich fchnell Aftronomie ; 

Shr Kup ift Magnetismus, 
Ihr Handdruck Golvanismus. 


Auch das Geſetz der Schwere 
Lehrt ſie auf meinem Schooß; 
Jedoch die höchſte Lehre, 

Die ich von ihr genoß, 

Die iſt, bei meiner Ehre, 

Das höchſte Erdenloos; 

Sie heißt: mach' dir's zu eigen, 
Bon deinem Glück zu ſchweigen. 
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Theorie der Küffe 


Knechtfehaft küßt zum Gruß 
Sklaviſch euch den Fuß; 
Demuth küſſet kaum 
Still des Kleides Saum; 
Achtung küßt galant 
Tingerfpiß’ und Hand; 
Baterliebe, wißt, 
Sanft die Stirne Eüßt; 
Wohlgefallen zart, 

Kuß für Wangen fpart; 
Liebe, die beglückt, 

Kuß auf Lippen drüdt; 
Sehnſucht, ſtill erblüht, 
Küßt das Augenlied; 
Gierde, keck und warm, 
Küſſet heiß den Arm; 
Nacken, Hals und Bruſt, 
Küßt die wilde Luſt; 
Was ſie ſonſt errafft 
Wuth der Leidenſchaft. 
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Cintheilung. 


- Das Frühftüc ift der Freundfchaft hold, 
Mit offnem Sinn und offnem Herzen, 
Erwacht man bei Aurorens Gold, 
Geftimmt zum Ernfte wie zum Scherzen. 
Der Kopf ift hell, der Geift ift frei, 

Der Tag liegt vor ung zu durchfchreiten, 
Man fist zufammen und fpricht dabei, 
Bon Leben, That und Welt und Zeiten; 
Man heat ein Plänchen fröhlich aus 
Und geht fodann ans Werk hinaus! 


Der Mittagstifch, genannt Diner, 
Iſt ſtets geweiht der Etikette, 

Man invitiret den Abbee, 

Den Lieutnant, die Goubrette; 

Man fest ſich um den runden Tiſch, 
Kein Menſch Eennt hier den Andern; 
Man ift erſt ftumm, faft wie der Fifch, 
Der bald beginnt zu wandern. 

Man fchenkt dem Nachbar höflich ein: 
„Erlauben Sie, mein Befter! ‘ 

Und bittet dann den Nachbar fein: 
„Ich bitte Sie um Chefter! 
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Dann fteht man auf und Eüßt die Hand; 
Und geht hinweg und fagt: ‚‚charmant! 
Der lieben, holden Kinderwelt 

Das VBefperbrod ift heilig, 

Die Mutter hat es wohlbeftellt, 

Die Kindlein Eommen eilig; 

Die kleinen Bädlein frifch und roth, 
Verdoppeln fie die Schrittchen, 

Ein jedes will fein Butterbrod, 

Ein jedes will fein Schnittchen; 

Die Mutter theilt die Gaben aus, 
Dann tummeln fie fich durch das Haus! 


Das Abendeffen ganz allein, 

Das ift der Liebe eigen; 

Wenn aus den Lichtern, aus dem Wein, 

Die Doppelflammen fteigen ! 

Ein Eleines Tiſchchen, zwei Gouvert, 

Zwei Augen wie die Veilchen; 

Das Herz gefüllt, das Glas geleert ; 

Ein Gläschen und ein Mäulchen; 

Verlöfcht fodann auch wohl das Licht, 

So fieht man’s wohl, doch merkt man’s nicht. 


180 


Der dritte Rang im Theater. 


Der dritte Rang ift es, der mild und labend 
Sm Schaufpielhaufe mich erfreut, 

Wenn fteif und peinlich fich am Abend 

Ein abgefchmadtes Stück fich Ealt erneut; 
Wenn im Ballet das Gliederreißen haufet, 
Wenn in der Dper gell das Ohr mir faufet. 


Zum dritten Range ſeh mit flillem Bangen, 
Sch heimlich fehnend, Liebevoll hinauf; 

Die Langeweile ift dann fchnell vergangen, 
Ein fchön’res Schaufpiel geht fodann mir auf, 
Dort oben fist mit maienfrifher Wange, 

Ein holdes Engelsbild vom erften Range. 


Vom dritten Range fchauet mild fie nieder, 

Und ringsum ift ein neues Licht erblüht! 

Wenn fie den Vorgang ihrer Augenlieder 

Vom füßen Auge in die Höhe zieht, 

Dann zeigt ihr Aug’, an dem ich magifch hange, 
Ein Feenfchaufpiel mir vom erften Range. 
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Sie lächelt fanft und alle Liebesgötter 

Umarmen fidy in ihrem Angeficht, 

Es ift, als Eüßten ſich zwei Rofenblätter, 

Wenn fie in leifer Lippenregung ſpricht; 

Und in dem Grübchen ihrer Frührothe- Wange 
Erfcheint die Anmuth mir vom erften Range! 


Am dritten Range hängen meine Blide, 
Die Holde nur allein bemerkt es kaum, 
Wie ich in ftiller Luft mein Sehnen fchide 
Durch des Theaters matterhellten Raum; 
Bis ich vom dritten Range reich empfange 
Erfaß für Langeweil’ vom erften Range. 
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O dritter Rang! du ſtill beneid'ter! lenke 

Doch ihren milden Blick herab auf mich, 

Daß einmal nur ihr Sternenaug' ſich ſenke, 
Schau' auf mich, wenn auch halb, nur inniglich! 
Sey's auch ein Liebesblick vom dritten Range, 
Mir dünkt er doch ein Glück vom erſten Range! 
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Das getheilte Zimmer. 


(Der Dichter figt an einem Tifchchen und fchreibt, am andern Tiſche 
fpielt men Sarten,) 


Wie ift mein Kopf fo heiß entbrannt! 
Sch kühl' die Stirne an der Wand, 
Mein Herz ift voll, mein Sinn ift leer, 
Mein Aug’ ift feucht, die Bruft ift ſchwer; 
Vergangenheit vorüber geht 
Und ruft mir zu: o du bift — 


Ein Spieler am GSpieltifd: 
— biete! 


Ich fige matt, ich fige ſtill, 

Zerftücdt ift, was ich denken will; 

Sch den?’ an das, was mir verneint, 

An Liebe, Vaterland und Freund, 

Und wie das Glück, das fchnell entwifcht, 
So falfh mir hat — 


Ein Spieler: 
— die Kart’ gemifcht! 
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Das Aug’ bedeckt die Hand fo hohl, 

Das Finftre thut dem Unglück wohl, 

Die hohle Hand um’s Aug’ gehüllt, 

Iſt eine Welt mit Licht gefüllt, | 
Drin glänzt ihr Bild im leichten Schritt, 
Und ruft mir zu — 


Ein Spieler: 
— id) geh’ nicht mit! 


Das Unglüd ift ein ftarker Mann! 
Es faßt den Menfchen Enöchern an, 
Es padt ihn vorne bei der Bruft, 
Wo man des Fühlens ſich bewußt, 
Es fchonet Eeinen ringsherum, 
Nicht Einem bleibts, — 


Ein Spieler: 
— es geht herum. 


Die Hoffnung ift ein falfches Weib, 
Sie pußt heraus den eitlen Leib; 
Entflammt mit Reiz und füßer 3ier 
Des Auges Luft, der Sinne Gier; 
Mit Jedermann ift fie auf Du, 
Wirft ihren Buhlerblid — 


Ein Spieler: 
— a tont! 
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Das Glück, es ift ein Sefuit, 

Es nahet fich mit Heuchlerſchritt, 

Und lächelt aus dem Antlitz feift, 

Und knixt und blinzelt, Eriecht und gleißt, 
Doch wirft man ihm an Bufen ſich, 

So giebt’s uns bald — 


Ein Spieler: 
— den legten Stich. 


Die Gunft der Großen, tiki-taf, 
Sie ift ein großer Dudelfad, 

Sie fchreit ale wär fie groß gefinnt, 
Doch ift es nichts als eitel Wind, 
Und wenn man fie g’rad nöthig hat, 
Dann ift es nur — 


Ein Spieler: 
— ein fohlechtes Blatt, 


Die Lieb’ allein ift Himmelsluft, 
Ein Götterftern in dunkler Bruft, 
Ein Engelöton im Kerkerſchacht, 
Ein Mutterkuß in öder Nacht, 

Sie ift des Menfchen Hochtriumph, 
Und jauchzt durch's Leben: — 


Ein Spieler: 
— Herz ift Trumpf: 
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Schattenriß eines Sefuiten. 


Sehet ihr mit Erummen Rüden, 
Dort ein Männlein tief ſich büden, 
Wenn er vor der Majeftät 
Dder vor den Großen fteht; 

Doch mit Hoffahrt dann betrachten, 
Und mit Hochmuth auch verachten, 
Shlihten Mann und Bürgerfitt’; 
Denkt: das ift ein Sefuit! 


Sehet ihr im Priefterfragen 

Shn den Bli zu Boden fchlagen, 
Wie er aber feitswärts fchielt, 

Und nad) feiner Beute zielt, 

Ob in ausgelegten Schlingen 
Argwohnlos die Leut’ fich fingen; 
Spähen nach des Nahbars Schritt; 
Denkt: das ift ein Zefuit! , 


Sehet ihr ihn grinfend lachen, 
Freundlich euch den Hof wohl machen, 
Drücket er gang fein gewandt 

Mit der Linken euch die Hand, 
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Während er mit feiner Rechter 
Ins Verderben euch zu flechten: 
Lenket euern freien Tritt; 
Denkt: das ift ein Sefuit! 


Sehet ihr zu euren Söhnen 
Oder Töchtern fich gewöhnen, 
Heuchelt er dem off'nen Ohr', 
Von der Seligkeit was vor, 
Während er, um ſeinen Pfründen 
Neue Güter nur zu gründen, 
Auf's teſtiren überglitt; 

Denkt: das iſt ein Jeſuit! 


Seht ihr ihn, vom Glück umgeben, 
Hoch und ſteif das Haupt erheben, 
Bäuriſch ſtolz und plump da ſteh'n, 
Uebermüthig um ſich ſeh'n, 

Doch in Schickſals Ungewittern, 
Beben, zagen, kriechen, zittern, 
Feig verſuchen Thrän' und Bitt'; 
Denkt: das iſt ein Jeſuit! 


— — —— — — 
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Profitons de l’oceasion. 


Gefängnißlied, 


Man darf fo vieles gar nicht fagen, 
So unter Menfchen auf der Welt, 
Sie faffet uns fogleich beim Kragen, 
Die Horcherſchaar, die uns umftellt, 
Selbſt diefes könnt' gefährlich ſeyn, 
Ich darf's ſchon ſagen, ich bin allein. 


Die Preſſe, wahrlich ſie iſt kritiſch, 
Verträgt ſich mit der Freiheit nicht, 
Man nennt es jetzt ſogar politiſch, 
Wenn man von hohen Würden ſpricht; 
Das auszuſprechen fällt keinem ein, 
Ich darf's ſchon ſagen, ich bin allein. 


Die Heuchlerſchaar der Jeſuiten, 

Sie niſtet ſich ſtets feſter ein, 

Um anzuſtecken deutſche Sitten 

Mit dem erlogenen Heuchelſchein 

Das auszuſprechen brächt' wahrlich Pein, 
Ich darf's ſchon ſagen, ich bin allein. 
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Der Mann allein von hundert Ahnen, 
Schießt in die Höhe wie der Wind, 
Doc Eönnen feinen Weg ſich bahnen 
Die Köpfe, die viel beffer find. 

Das weiß ein jeder und fehmweiget fein, 
Sch darf’s fchon fagen, ich bin allein. 


Der Duldung rühmt man fi) vermeffen, 
Und wird doch nie ganz tolerant, 

Man möcht’ von beiden Tafeln effen, 
Ruhm und Vortheil auf der Hand, 

Das denket ftill, fo groß und Klein, 

Sch darf’s ſchon fagen, ich bin allein, 


— m — — ieebe—, 
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Sc darf's ſchon ſagen, ich bin allein. 
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Das Karten: Heirathsorakel. 


Die Eine freit aus Langeweile, 
Die Andere, weil Papa fo fpricht, 
Die Dritte freit aus Langeweile, 

Die Vierte um ein fchön Geficht, 

Die Fünfte will ein Haus nur machen, 
Die Sechſte will den Titel ‚Frau‘, 
Die Eine, weil die Andern lachen, 
Die Andre fürchtet fih vor Grau, 
Die hier freit nur fo aus Mode, 

Die Zehnte um den Achten Shawl, 
Die Eilfte grämt fich fonft zu Tode, 
Die Zwölfte freit aus Herzenswahl. 
Die freiet um der Leute willen, 

Die Andere aus Leidenschaft, 

Die Fünfzehnte aus bloßen Grillen, 
Die Sechszehnte aus reiner Liebe Kraft. 
Bar Manche freit nur fo in Rage, 
Die Andre nur das liebe Geld, 

Die Eine freit die Equipage, 

Die Andre, weil ihr der Mann gefällt, 
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Die Eine freit um zu widerfprechen, 
Die Andre will nur aus dem Haus, 
Die Eine, weil die Schweftern lachen, 
Die Andre freit in Saus und Braus; 
Die Eine freit zum Troß der Schweftern, 
Die Andre freit aus Bruderqual, 

Die Eine freit, um recht zu läftern, 
Die Andre, weil er’s Herz ihr ftahl, 
Die Eine freit zu leben reichlich, 

Die Andre, weil fie gar zu dumm, 
Gar Viele, weil es fo gebräuchlich, 
Die Meiften wiffen felber nicht warum. 
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Huldigung den rothben Haaren. 


Sch will dir ein Loblied fingen, 
Dir, du laut’res Feuerhaar! 
Das vor allen andern Dingen 
Ungerecht verkannt ftets war! 


©o aus reiner Gluth gefponnen 
Bringt das Haar Aurora her, 
Wenn als Bothin Elarer Sonnen 
Sie entfteigt dem Beufchen Meer. 


So die Lodenfluth gekräufelt 
Lächelt Thetis aus der Fluth, 
Wenn von Liebe hingefäufelt 
Hefper auf den Wellen‘ ruht. 


Schwarzes Haar ift mitternächtig, 

Nacht, in der fein Sternlein fcheint, 
Sn dem Dunkel lauert mächtig 
Amor als ein arger Feind! 
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Blondes Haar ift lofes Schwanfen 
Zwiſchen Finſterniß und Licht, 
So auch ſchwanken die Gedanken. 
ZTrauet blonden Mädchen nicht! 


Rothes Haar das ift entfchieden! 
Purpur trägt die Majeftät! 
Morgenröthe ift hienieden 

Mo ein reiner Himmel fteht! 


Wie die Locden, hold entflammet, 
Um den Lilien-Naden zieh’n! 

So nur zieht der Scharlachſammet, 
Sich um: zarten Hermelin! 


Wie im Rofen-Sonnengolde 
Herrlich flammt der Alpenfchnee, 
So das Angeficht, das holde, 
Sn der Haare Glut ich feh! 


Rothes Haar fey nur geduldig, 
Denn du ziehft die Seele an; 
Wie im Abendfchimmer huldig 
Auf der Fluth ein Silberfchmwan! 


* 
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Neue Fibelverfe für große Kinder. 


%. 
Die Amel plappernd ſich gefällt, 
Ein Antrag iſt gar bald geſtellt. 


3 
Der Bauer fagt dem König Schach, 
Das Budget leidet große Schmad. 


®. 


Die Cholera madht viel Getös, 
Ein Cicero ift contagiös. 


D. 
Die Dummheit fieget wann fie will, 
Der Dudelſack macht Flöten ftill. 


E. 
Der Eſel iſt ein gutes Thier, 
Der Ehmann ſeufzet für und für. 


F. 
Ein Faſelhans der ſpricht Schnickſchnack, 
Die Freiheit ſucht den Futterſack. 
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Es ſchützt die Gans das Capitol, 
Dem Klügften thut Geliebte wohl, 


D. 
Der Hahn am Rhein fehreit: „Kikeriki!“ 
Der deutſche Hänfling auch: „pi pi!‘ 


J. 


Dem Juden wird kein Menſchenrecht, 
Der Junker ſchindet ſeinen Knecht. 


R. 
Die Kammer muß gefeget feyn, 
Die Kehrbürft macht am beften rein. 


$. 
Aus Lumpen wird Qelinpapier, 
Der Landmann dünkt ein Fürft ſich ſchier. 


M, 
Die Mitgift ift das befte Gift, 
Der Musketier am beften trifft. 


N. 
Geheim zu helfen heißt: neutral, 
Das Nachtlicht nennt fich liberal. 
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BD, 
Der Ochſe ift ein nützlich Thier, 
Den Orden friegt er nie dafür. 


P. 
Pimpernuß rollt hohl daher, 
Die Plattheit heißt jetzt populär. 


O. 
Ein ſchmaler Querſtrich macht ſich breit, 
Der Quark dünkt ſich auch recht geſcheidt. 


R. 
Regieren iſt ein harter Stein, 
Das Roß will ſelber Reiter ſeyn. 


S. 
Der Schreckſchuß macht die Welt verdreht, 
Der Stumme einen Takt verfteht. 


T. 
Der Tagedieb iſt bei Nacht honett, 
Theaterleute werden fett. 


u. 
Der Unfinn jest Profeffor ift, 
Das Unkraut wachfet ohne Mift. 
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V. 
Ein Vieh blöckt ſtets dem andern nach, 
Das Votum giebt man ganz gemach. 


W. 
Vom Weiberrock kömmt Wohl und Weh, 
Der Weiſeſte geht oft ins Klee. 


8. 
Die Zeitung iſt ein Krummgewächs, 
Der Zwiebel ſagt zum Weihrauch: fchmed’s! 


206 


Lebende Volksbilder im Freien. 


x 1, 


Da jigen die Herren und rauchen, 
Und guden in die Höh', 

Da ſitzen die Damen und tauchen 
Den Kuchen in Kaffe. 


Da fcharret ein Herrchen die Füße 
Und macht fein Gompliment; 

Die Damen erwiedern die Grüße, 
Dann ift die Sach’ zu End’! 


Da rufen die Herren dem Hündchen, 
Und rufen: Marfch! apport!“ 
Die Damen verziehen das Mündchen, 

Und ſtricken gähnend fort. 


Dann nehmen die Herren das Stöckchen 
Und £lopfen fich den Schuh; 

Die Damen verfchieben die Lödchen, 
Und zeigen das Händchen dazu. 
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Da Erieget ein Herrchen Gourage 
Und wird gar amufant, 

Die Damen befürchten Blamage 
Und guden in den Sand. 


Das Herrchen fagt füßlich und herbe: 
„Das Wetter ift fo ſchön!“ 

Die Damen erwiedern: „ſuperbe, 
Man kann's nicht fchöner feh’n!‘‘ 


Das Herrchen ift nun fertig, 
Und fest den Hut fich fchräg ; 

Die Damen fißen gewärtig 
Aufs Ende vom Gefpräd. 


Das Herrchen fchweigt aber verlegen 
Und fchaut zum Dach hinauf; 

Die Damen, fie nehmen hingegen 
Die Nadeln wieder auf. 


Dann gehet das Herrchen nad) Haufe, 
Ganz von fich felbft charmirt, 

Sagt fich felbft beim fröhlichen Schmaufe: 
„Die hab’ ich amüfirt !’ 


Der Mann und die Gemahlin 
Das find fchon ihrer zwei, 

Dann kommt ein Krug mit Braunem, 
So find fie ihrer drei. 


Sie fißen froh zufammen 
Und find fich felbft genug: 
Die Frau ſchaut auf den Gatten, 
Der Gatte auf den Krug. 


Sie ift erfüllt von Wonne, 
Er ift erfüllt von ihr, 

Am End’ find alle Beide 
Erfüllt vom braunen Bier. 


Dann wandern fie fo zärtlich 
Nach ihrem Haufe fpät, 

Und machen die Bemerkung, 
Daß braunes Bier fie bläht. 
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3: 


Da fisen zwei Philifter, 
Und reißen einen Wiß, 

Der Eine fagt: „der Donner!’’ 
Der And’re fagt: „der Blitz!“ 


D’rauf lachen fie beträchtlich 
Und fchlagen auf den Tiſch, 
Und rüften fich mit Eifer 
Zum Wise, neu und frifch. 


So reißen fie viel Wise 
Mit Anmuth und mit Huld. 
Dem Hörer nad) dem Andern, 
Dem reißet die Geduld! 


4. 


Da kommt ein glüdlicher Gatte 
Und glüdlicher Vater dabei, 

Er nahet mit feiner Familie, 
Mit Kinderchen achterlei. 
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Sie fangen fi) an zu erfreuen, 
Bei faurer Milch und bei Käſ', 
Da ſchüttet der Ältere Junge 
Aus auf den Tiſch das Gefäß. 


Und Minchen hat fich das Kleidchen 
Mit fau’rer Milch fo befleckt, 
Und Hänschen hat mit dem Höschen 
Sn’s naffe Gras fich geſtreckt. 


Und Lottchen zerriß ihr. Schmifettchen 
Das Hündchen, das fie gereizt, 

Und Dorchen hat fi das Näschen 
In Mutters Bajadere gefchneugt. 


Und Louischen Eömmt ein Stüd Käfe 
Im Halfe über die Quer, 

Und Nettchen fiel ſich ganz blutig 
Und rennet heulend einher. 


Und Malchen Eneipt es im Bäuchlein, 
Es Elaget im fteten Gefchrei; 

Und Anton zerfchlaget dem Vater 
‚Die herrliche Pfeife entzwei. 
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D’rauf werden fie, die Kleinen, 
Vom Väterchen gepufit; 

Er zieht auch wohl den Anton 
Beim Ohre in die Luft. 


D’rauf fteh’n fie auf und bezahlen, 
Und hängen die Kinder fi an. 

Wie glücklich als Gatte und Bater, 
Wie glücklich ift immer der Mann! 


Da kommt ein Sentimentaler, 
Es ift ein zarter, blaffer, 

Ein feingebildeter, fehmaler, 
Und trinkt fein Zucderwafler. 


Er fest fich feufzend, ſchmachtend, 
An einen Zifch alleine, 

Die Damen fanft betrachtend 
Mit füßem Augenfcheine. 
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Und ftreichet fich das Schöpfchen 
Und feines Kragens Ende, 
Und glaubt, daß jedes Köpfchen 
Nach ihm allein fich wende, 


Und wie er hin und wieder 

So ſchmachtend ſchickt die Blitze, 
Da knickt ihm plötzlich nieder 

Des Vatermörders Spitze. 


Da wird er roth wie Feuer, 

Ihm ſchwinden Kopf und Sinnen, 
Er zahlet ſeinen Dreier 

Und ſtürzet ſchnell von hinnen. 


Da kommet ein verliebter 
Ein ſuchender Poet; 
Der ſtets wie ein betrübter, 
Examenſchüler geht. 
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Er geht ftets nad) der Mode 
So zierlich und fo nett, 

Bald fchwarz wie eine Ode, 
Bald bunt wie ein Sonett. 


Er fuht an allen Zifchen 
Nach ihrem Angeficht, 

Um neu fich zu erfrifchen 
Zum zärtlichen Gedicht. 


Da fiehet er fie lauern, 
Am Tiſchchen, ferngeftellt, 
Und nad) der Milch, der fauern, 
Shr füßes Blicken fällt. 


Da feufzt er: „ah! ihr Schemel 
Möcht’ ich vom Fuße feyn, 
O, brodte fie als Semmel 
Sn ihre Milch mich ein!’ 


D’rauf fest er füß erfchroden 
Sich gegenüber und gudt, 
Und gudt, wie fie den Broden 
Aus ihrer Schüffel fchludt. 
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Das hat ihn fo begeiftert, 
Er hält fich Länger nicht, 

Er gehet hin und Heiftert 

Zufammen ein Gedicht. 
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DIES EITERDLAT En, 


Ein Guckkaſtenbild. 


Geifenblafen! ©eifenblafen! 

Vettern! Muhmen! Zanten! Bafen! 

Kommt herbei! kommt herbei! 

Geifenblafen! Seifenblafen! Seifenblafen allerlei! 
Lirum, larum dudeldumdei. 


Lirum larum dudeldumdei, 
Schwebt ſchon in den Lüften frei, 
Eine große, ſchöne Blafe, 

Eine gold’ne Waſſer-Vaſe, 
Kommet aus des Glüdes Munde, 
Sit fo Schöne, ift fo runde! 
Slimmert, 

Schimmert, 

Glinzert, glinzert in der Luft; 
Glinzert, glingert, und — zerpufft; 
Lirum larum dudeldumdei, 

Glück und Blafe plast entzwei! 
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Lirum larum dudeldumdei 

Kömmt die „Ehre“ auch herbei, 
Hält ſo ſteif den ſtolzen Nacken, 
Blaſ't und blaſ't aus vollen Backen; 
Blaſ't die Kugel hoch hinauf, 
Schwimmen bunte Farben drauf, 
Schaukelt, 

Gaukelt, 

Wirbelt, wirbelt, und — zerpufft; 
Lirum larum dudeldumdei! 

Ehr' und Blaſe platzt entzwei! 


Lirum larum dudeldumdei, 

Kömmt der „Ruhm“ nun auch herbei, 
Kömmt der lange, hag're Junge, 
Blaſ't und blaſ't aus voller Lunge, 
Faßt ſie d'rauf mit Sonnenſchein 
Und mit tauſend Farben ein; 
Flittern, 

Zittern, 

Flattern in der Luft, 

Slattern, bis dag Ding zerpufft; 
Lirum larum dudeldumdei! 

Ruhm und Blafe plaßt entzwei! 


Lirum larum dudeldumbdei, 
Doffnung eilet auch herbei! 
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Thörin mit der falfchen Palme, 

Blaft aus dünnem ſchwachen Halme, 
Blaf’t und blaft den Farbentraum, 
Bunte Blafen in den Raum! 
Schmweben, 

Beben, 

Zittern in der Luft; 

Zittern bis das Ding zerpufft; 

Lirum larum dudeldumbdei, 

Blaf’ und Hoffnung platzt entzwei! 


Lirum larum dudeldumbdei, 
Freiheit drängt fich auch herbei, 
Närrin mit gemalten Wangen, 
Blafet audy nach Herzverlangen, 
Blaſet Blafen tricolor, 

Haudt fie eifrig hoch empor, 
Seren, 

Schwirren, 

Wirren in der Luft, 

Wirren bis das Ding zerpufft; 
Lirum larum dudeldumbdei, 

Blaf und Freiheit plast entzwei 


Lirum larum dudeldumbdei, 
Liebe fchwebet auch herbei, 
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Blafet oft ne ganze Stunde, 
Liebesfhmwüre aus dem Munde 
Sind wie Seifenblafen ganz, 
Falſcher Schein giebt ihnen Glanz, 
Dahlen, 

Strahlen, 

Zäufchen in der Luft, 

Täuſchen bis das Ding zerpufft; 
Lirum larum dudeldumdei! 

Lieb’ und Blafe platt entzweit. 


Lirum larum dudeldumbei, 

Treue fihleppt ſich auch herbei, 
Die Matrone, aus der Mode, 
Blaf’t fi) manchmal faft zu Tode, 
Blaf’t die Schwüre aus dem Mund, 
Wie die Seifenblafen bunt, 
Wanken, 

Schwanken, 

Treiben in der Luft, 
Treiben bis das Ding zerpufft; 
Lirum larum dudeldumdei! 

Treu’ und Blaſe platzt entzwer 


Lirum larum dudeldumdei, 
Thränen fließen auch herbei! 
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Sind nur Eleine Seifenbläschen, 

Aus den falfchen Augengläschen, 
Kugeln über Rofenwang, 

Dauern die Sekunde lang, 

Lügen, 

Trügen, 

Täuſchen in der Luft, « 

Zäufchen bis das Ding zerpufft; 
Lirum larum dudeldumdei! 

Thrän' und Blaſe platzt entzwei!— 


Lirum larum dudeldumdei, 

Herz mein Herz, kommſt Du herbei? 
Reizt Dich denn noch ſtets und immer 
Leerer Blaſen leerer Schimmer? 
Ehre, Ruhm und Lieb' und Treu? 
Seifenblaſen allerlei? | 
Hangen, 

Drangen, 

Lügen in der Luft, 

Lügen bis das Ding zerpufft ; 

Lirum larum dudeldumdei, 

Herz mein Herz fo plaß’ entzwei! 
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Zei g Kr ee, 
(Volksthümlich.) 


Sch bitt' euch, lieben Leut', 
Sch bitt' euch, feyd gefcheidt! 
Ihr führt jest jede Stund’ 

Den „Zeitgeift‘ nur im Mund, 
Ihr blaf’t die Kohle an, 

Und legt das Holz daran; 

D fagt mir, feyd fo gut, 

Was wird aus diefer Gluth? — 

Ein Afchen! ein Afchen! 
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Sch geh’ viel Säkulum 

Als Zeitgeift ſchon herum; 
Und ſtets, auf meiner Ehr', 

Zog man mich hin und her, 

Es nimmt ein jeder Stand 

Mich feurig bei der Hand, 

Doch 's Feuer lodert ſchnell, 

Dann findet ſich zur Stell’: 

Ein Aſchen! ein Afchen! 


Der König auf dem Thron, 
Der fagt, er Eennt mich fchon; 
Am Markt die Hökerfrau 
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Die kennt mic) gang genau; 
Und Bauer, Pfaff, Soldat, 
Genau erforfcht mid) hat; 
Ein Seder hafcht nad) mir, 
Und findet immer fchier 

Ein Afchen! ein Afchen! 


Die Sournaliften- Schaar, 
Die maltraitirt mich gar! 
Sie fchieben jeden Grund 
Dem Zeitgeift in den Mund; 
Sie Schreien: „Element! 
Der Zeitgeift ringsum brennt!’ 
Doch bleib? ich immerdar, 
Was ich von jeher war: 
Ein Afchen! ein Afchen! 


Die Freiheits - Schwindler auch, 

Sie machen Brand und Rauch, 

Und fagen frechen Muth’s: 

„Der flarke Zeitgeift thut's!“ 

Allein der Zeitgeift weint, 

Daß er fo falfch erjcheint, 

Daß man den Geiſt ihm raubt; 

und ftreuet fi) aufs Haupt 
Ein Algen! ein Afchen! 
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Sn deutfchen Kammern jet, 
Wie werd’ ich da verlekt, 
" Da legt man mandje Stund’, 
Mir falfches Zeug’ in Mund; 
Ein jedes Bäuerlein 
Will da mein Vormund feyn; 
Sie laffen nach) dem Jahr 
Euch) dann zum Sanuar 

Ein Afchen! ein Afchen! 


Im Volk, im Militär, 
Geht's eben alfo her, 
Da heißt’s: „Der Zeitgeift fpricht: 
„Gehorchen muß man nicht!” 
Was wird am Ende d’raus? 
Das Feuer brennt heraus, 
Verzehret Haus und Dach; 
Der Freiheit bleibt hernach 

Ein Afchen! ein Afchen! 


Das Dichtervölklein ſchreibt 
Vom Zeitgeift, dickbeleibt; 
In's Mufen : Heiligthum 
Dringt aber nicht ihr Ruhm; 
Des Augenblides Knecht, 
Vergehet das Geſchlecht 
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Mit fammt dem Augenblid, 
Und läßt von ſich zurück 
Ein Aſchen! ein Afchen ! 


Ein Göthe, Schiller, Kleift, 
Die hielten fih am Geift, 
Die Zeit ging fie nichts an, 
Und jeder war ein Mann! 
Die neuen Dichterleut, 
Die reiten auf der Zeit, 
Und fragt man nad) dem Geift, 
Es ringsherum nur heißt: 

Ein Afchen! ein Afchen! 


Ich bitt? euch, laßt mich aus! 
Ihr macht mir angft und graus! 
Denn wahrlich jeder ift 
Bon Euch ein Egoift; - 
Er wärmt nur feine Hand 
Beim allgemeinen Brand, 
und bläf’tt dem Nachbarsmann 
In's Auge hämiſch dann 

Ein Ajchen! ein Afchen! 


Ein Feuer nur ift gut: 
Der Liebe füße Gluth! 
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Das Herz entbrennt gefchwind, 
Ein Seufzer kommt als Wind; 
Die Thrän' ift bei der Hand, 
Und löfchet mild den Brand; 
Doch ihre Gluth bededt, 
Im Herzen tief verftedt: 

Kein Aſchen! kein Aſchen! 
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Die vier W (MWeh) des menschlichen Lebens. 


Eine Borlefung, 
gehalten im Ddeon »; Saale zu München, im Sahre 1831. 


Zum Beßten der verwundeten Polen. 


— 


Die Freiheit iſt ein Magnet, und ſie zieht jetzt wie jeder 
Magnet bei den Polen am ſtärkſten; die Kraft der Freiheit 
iſt wie die Kraft der Magnete deſto ſtärker je armirter ſie iſt. 
Die Freiheit iſt wie die Luft, welche das Weltall umfließt, ſie 
iſt ein Gemeingut und ihre Verletzung iſt peſtartig, miasma— 
tiſch anſteckend, und wenn die Freiheit an irgend einem Theile 
der Menſchheit ſchmerzlich berührt wird, ſo leidet die ganze 
Menſchheit als conſenſueller Theil. Die Freiheit iſt eine 
welthiſtoriſche Perſon, während ſie von vielen Regierungen 
für eine mytologiſche gehalten wird, ſie betrachten die Welt— 
geſchichte als eine Weltfabel, aber ohne anhängende Moral: 
folge. 
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Zange Zeit waren viele Bölker nicht anders anzufchauen 
als Theaterzettel, da fpielten nur wenige Perfonen eine Rolle. 
Da las man: „der Fürft, die Fürftin, der Minifter, eine 
Vertraute, ein Beichtvater, ein Hofintriguant, ein Spaßma— 
cher” u. ſ. w., ganz zulest mit Eleinen Lettern ftand noch: 
„Wachen, Diener, Sklaven, Bolt’ u, f. w. Das Bol kam 
wie ein Figurant in einer gewiffen Nationaltracht Toftümirt, 
aus den Gouliffen links, verweilte als ftumme Perfon, und 
gieng in die Gouliffe links wieder ab. Jetzt aber will das 
Bolt auch eine Eleine Rolle fpielen und zwar ohne Soufleur. 
Das edle polnifche Volk wurde von der politifchen Dramar- 
turgie in drei Theile getheilt, in eine tragifche Trilogie, der 
eine Theil wurde preußifch brofchürt, der zweite Theil öſtrei— 
chifch geheftet, aber der dritte Theil von den Ruffen gebunden, 
fteif, in Juftenleder, mit eifernen Spangen, Allein Wälder 
und Völker haben zwei gleich erhabene Momente, wenn ihre 
Sonne aufgeht und wenn ihre Sonne untergeht, in beiden 
Momenten entwicelt fi) ihre ganze Kraft und Heiligkeit. 
Die verlängerten Schatten find die furchtbarften, und wenn 
die Sonne gang niedergefunfen ift, bricht das Bedürfnig nach 
Licht erft Iebendig hervor. Nationen und Nachtigallen fchwei- 
gen nur im Halblichte, fangen aber zu fchlagen an, wenn man 
ihnen den Käfig ganz verdunfelt. Die Schidfalstragödie der 
Polen, fo draftifch dramatifch, voll Erhabenheit und Begeifte- 
rung, erfüllt die Weltbühne mit freudiger Bewunderung; die 


3 [4 
Sympathie aller Völker geht wieder griechifche Chor durch 
das ganze Stüd, Scene um Scene mit. 


Aber die pelnifhen Helden find Feine Bretterhelden, und 
wir haben keine Freibillette bei diefem Stücke, es genügt 
nicht, daß wir Zufchauer im Parterre, Logen und Gallerie in 
leeren Beifall -ausbrechen, in die Hände Elatfchen und bravo 
rufen. Wenn wir felbft auch nicht mitfpielen wollen, fo wol- 
len wir unfere Zufchauerpläge wenigftens bezahlen. Die Fran: 
zojen haben den ganzen Winter zum Beſten der Polen ge— 
tanzt, fie Eonnten nicht mit den Armen für fie arbeiten, jo 
haben fie mit den Füßen für fie gearbeitet, fie haben Eein 
Blut aber Schweiß für die Polen vergoffen. Selbft in Deutfch- 
land dürfen wir für die Polen Charpie zupfen, das beruhigt den 
Geift, und man weiß, daß man Geifteskranfen auch Charpie 
zu zupfen giebt. Polen ift ja felbjt auch zu Charpie gezupft 
worden. 


Wenn alfo die liebenswürdigen Franzöfinnen zum Beften 
der Polen die Füßchen in Bewegung fesen, die fchönen Deut- 
fchen die Fingerfpigen für fie befchäftigen, warum follte fich 
nicht auch ein Kreis biederer Polenfreunde entfchließen kön— 
nen, zum Beften der Polen ein Stündlein Langeweile zu lei- 
den? Es ift doch wenigftens eine wohlthätige Langeweile in 
Gefelfchaft, und eine Langeweile in Gefellfchaft ift doch im— 
mer beffer als eine Gefellfchaft in Langeweile. Ja, meine 
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freundlichen Hörer und Hörerinnen! Langeweile machen iſt 
jest auch ein verdienſtliches Werk, denn wenn man Lange- 
weile hat, fo gähnt man, fo lange man gähnt, fagt Haller, 
hört man nicht, und da man jest nichts Gutes hört, fo ift es 
eine wahre Freude, nichts zu hören. Iſt es alfo nicht ange: 
nehm, daß Gie, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen! 
duch ein Stündchen Langeweile den Polen umd fi einen an- 
genehmen Dienft erweifen? Da nun fo viele Unterhaltungen 
im menfchlichen Leben zum Weh dienen, fo veranlaßt ung heute 
ein Weh zu einer fogenannter Unterhaltung, aber nicht nur 
ein Weh (W), fondern vier Weh, namlich: 


Mein, Weiber, Wis, Wahrheit. 


Diele vier Weh find eben jo angenehm, wenn man fie 
mäßig verehrt, als verderblich, wenn man fie Leidenfchaftlich 
liebt, : | 


So reizend als gefährlich, eben fo anziehend als abftof- 
fend, eben fo heilfam und troftreih, als tödtlid) und Ver: 
zweiflung geben. 

Wein, Weiber, Wis und Wahrheit find in fo vielen 
Punkten fich gleich, in fo verfchiedenen fich entgegengefest, 
daß ihre nähere Beleuchtung uns in ein dädalifches Labyrint 
führen muß, 
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Wir lieben alten Wein und junge Weiber, jungen Wis 
und alte Wahrheiten. Manche Lieben fchweren Wein und 
leichte Weiber, leichten Wis und ſchwere Wahrheiten. Mandj- 
mal liebt man rothen Wein, weiße Weiber, grünen Wis und 
ſchwarze Wahrheiten; ſtrengen Wein und milde Weiber, mil— 
den Wis und ſtrenge Wahrheiten. 


Wein nimmt den Kopf ein, das Weib das Herz, der 
Witz den Geiſt und Wahrheit nimmt die Seele ein. Leider 
geht zuweilen der Wein mit dem Weibe durch, d. h. der 
Kopf mit dem Herzen, und die Seele mit dem Geiſt, d. h. 
die Wahrheit mit dem Witze. Mancher Ehemann verläßt ſein 
Weib dem Weine zu liebe, mancher Schriftſteller verläßt die 
Wahrheit dem Witz zu liebe, und gar mancher verläßt Wahr— 
heit, Wein, und Wis dem Weib zu liebe. 


Es giebt Achten und gefärbten Wein fo wie ächte und ge- 
färbte Weiber, Achten und gefärbten Wi und ächte und ge- 
färbte Wahrheiten, wäßrige Weine, wäßrige Weiber, wäßrige 
Wise und wäßrige Wahrheiten. Franzöfifcher Wein und fran— 
zöſiſche Weiber machen leichtfinnig, deutfcher Wein und deutfche 
Weiber machen fchwerfinnig. Franzöfifher Wis und frangd- 
fifhe Wahrheiten machen lachen, deutfcher Wis und deutfche 
Wahrheiten machen weinen. 


Die Außen behandeln die Weiber wie den Wein, fie fa: 


6 


gen, beide müfjen am Stode großgezogen werden, und fie be- 
handeln den Wis und die Wahrheit wie die Weiber, mit der 
Knute. 


Die Türken verbieten den Wein und erlauben viel Wei— 
ber, weil ſie wiſſen, daß ſich nüchtern Niemand viel Weiber 
nehmen wird. In Deutſchland verbietet man den Witz und 
erlaubt die Wahrheit, weil man weiß, daß die erlaubten Wahr: 
heiten fchlechte Witze find. Wir wollen, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen! diefe vier Weh einzeln die Revue 
paffiven laſſen, doch nicht ohne vorher unterfucht zu haben, 
welches Weh (MW) älter ift, d. h. ob Wein, Weiber, Wis 
oder Wahrheit früher auf der Welt waren, Bom Wein wiſ— 
fen wir, daß er ſpäter als das Weib erfchaffen wurde, Un: 
fer Herrgott hatte Yange zugefehen, wie die Welt zu Grunde 
geht, wie die Freiheit vernichtet wird, wie die Menfchenbrü- 
der fich gegenfeitig todtfchlagen, Aber unfer Herrgott beob- 
achtete das Prinzip der Non- Intervention, Der Engel mit 
dem flammenden Schwerdte ſtand wie die Nationalgarde vor 
dem Paradiefe, um die Ruhe des Landes zu fichern, um das 
was Auffen vorgieng, befümmerte fich die himmliſche Politik 
nicht. Nur als der Himmel fah, was viele Minifter nicht 
fehen, daß das Verderbniß endlich den Himmel ſelbſt ergrei: 
fen wird, als er fah, daß die Söhne des Himmels von den 
Töchtern der Erde verderbt werden, da gab endlich der Him— 
mel fein Prinzip der Non: Intervention auf, und machte im 
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buchftäblichen Sinne des Wortes alle diefe irdifche Umtriebe 
zu Waffer. Ein Volk erfäufen ift ein probates Mittel es zu 
beruhigen, denn Tod ift Ruhe, und Ruhe tft die erfte Bürger- 
pflicht. Die Franzoſen waren alfo nicht die erften, die einen 
Zumult duch Wafferfprigen endigten. Der Himmel war der 
erfte Pompier diefer Gattung. 


Die paar Menſchen, die noch übrig blieben, Noa und 
feine Familie, fchrieen um Brod und Arbeit (mie die Fran: 
zofen im Palais Royal), und der Himmel, um fie zu be: 
Thäftigen, ließ -eine Arche bauen. Der Regen nöthigte Noa L 
in die Arche zu gehen, allein Noa Fam vom Regen in die 
Zraufe. Der Himmel befahl, daß Noa zwei Kammern in 
ihr anbringen follte, 


Die Kammern follten mit Pech bededit werden, damit 
kein Waffer eindringe. Warum verfucht man das nicht mit 
andern deutfchen Kammern, in welchen den Keuten das Waſ— 
fer fhon bis an den Hals geht, und die doch in allen Din: 
gen Pech haben? 


Das waren alfo die erften Kammern der Schöpfung. 
Ein Mufter aller Kammern, denn von jeder Parthei war ein 
Paar da; es war alfo eine chambre de pairs. Was in die- 
jen Kammern das Befte war, ift der Umftand, daß es außer 
der lebenden Schöpfung Eeine Pflanzenwelt in ihr gab, weder 
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Gras noch Strauch noch Baum, folglich gab es auch keine 
Blätter da, weder ultra-miniſterielle, noch ultra-liberale. 
Denn leider find die minifteriellen Blätter oft nur Blätter 
für die Feigen, wahre Feigenblätter, die Blößen verhüllen 
ſollen, ohne fie zu verbeffern. 


Die fogenannten liberalen Blätter find wieder oft nur 
Neſſelblätter, die ftatt zu Eühlen und zu beruhigen, aufreizen 
und brennen, und die nicht die Freiheit, fondern die Freihei: 
ten wollen, Ä x 


Da es für die Arche und ihre Kammern Kein Ausland 
gab, fo hatten fie blos ein „Inland“, und das ein recht tro- 
ckenes. Späterhin wurde ein Rabe als Bothe ausgeſchickt, 
um Land zu entdeden. Ein Rabe war alfo der erfte „Land— 
bothe“, allein es war kein Redakteur, denn er Eonnte Fein 
Blatt erwifchen und Fam unverrichteter Dinge in die Kam— 
mern zurück. Nach andern fieben Tagen wurde die Taube 
ausgefchiet, und diefe brachte ein Delblatt in die Kammern 
zurüd. Das erfte Blatt war alfo ein friedliches: ein Del: 
blatt, und die erfte NRedaktrice eine friedliche: eine Taube. 
Wie fehr haben wir uns feitdem verändert! 


In noch einem Umftande haben fich diefe erften Kammern 
in der-Arcche von den unfrigen unterfhieden, und diefer Um— 
ftand beftand darin, daß auch die Frauen zugelaffen wurden. 
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Es wurde alſo gewiß viel mehr geſprochen als bei uns. Das 
war aber in der Arche auch nöthig, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen! denn öffentliche Blätter waren nicht da, es 
mußten alſo Frauenzimmer zugelaſſen werden, damit die ganze 
Welt ſogleich erfahre, was vorgegangen iſt. Ueberhaupt ſoll— 
ten die verheiratheten Herren ihre Frauen mit in die Kam— 
mern bringeu, denn oft müſſen ſie abſtimmen, und noch öfter 
aber hat ein Ehemann gar keine Stimme, wenn ſeine Frau 
nicht dabei iſt; wie ſoll er nun thun? er kann doch nicht ſa— 
gen: „warten Sie, ich will mir meine Stimme von zu Hauſe 
holen.“ Ueberhaupt ſollte es geſetzlich ſeyn, daß jeder Abge— 
ordnete ſeine Frau mitbringen muß, denn dann weiß man ſo— 
gleich ſeine Oppoſition. Die ledigen Herren Abgeordneten 
ſollen fich für die Dauer der Kammern proviſoriſch vereheli- 
chen müffen, um wenigftens für diefe Zeit den Widerfprud) 
ertragen zu lernen. 


Doch ich Eomme von diefer Eleinen Abfchweifung zu Noa 
und feiner Arche zurüd. 


Nachdem Noa aus der Arche flieg, nach diefer Waſſer— 
parthie malgre lui, pflanzte Noa den erſten Weinftod, und 
trank fich auch fogleicy einen Rauſch. Aus diefer Gefchichte 
des Weins geht hervor, daß diefes Weh nicht das ältefte der 
Welt ift, denn das andere W: Weib, war fchon im Para- 
diefe vorhanden. Sie und die Sonne waren die zwei erften 
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Frauen. Es ift bezeichnend, daß „Sonne“ und „Mond“ in 
den meiften Sprachen Mann und Frau find, und es ift ein 
Ehepaar, welches fehr glücdlich zufammen lebt, denn wenn die 
Sonne Abends nad) Haufe kommt, geht der Mann: Mond, 
aus, fie find alfo nie zufammen. Sn Deutfchland ift die 
Sonne blos deßhalb weiblich, weil da kein Mann fich getraut 
fein Licht leuchten zu laffen, der Mond ift der wahre Mann 
für Deutfchland, er begnügt fih mit einem Biertelchen. Die 
deutfche Sprache hat alfo recht, daß fie die Sonne zum ſchö— 
nen Gejfchlechte zahlt. Das ſchöne Gefchlecht ift das einzige, 
fchönfte Vermächtniß des alten Teſtaments; es ift das rei- 
zendfte Godizill der Schöpfung, es ift entitanden aus einem 
Lächeln der Freude, aus einem Seufzer der Liebe und aus ei- 
ner Thräne der Milde. Es ift ein Manupropria der Gott- 
heit! das lebendige Bindezeichen des Himmels und der Erde, 
und das Velin- Probeblatt des jenfeitigen Lebens. 


Warum nennt man die Srauenzimmer das fehwache Ge: 
fchleht? Ja, wenn Roheit Stärke und Knochenbau Kraft 
genannt wird, ja dann find die Frauen das ſchwache Geſchlecht; 
aber wenn Geduld Stärke und Gemüthausdauer Kraft ge: 
nannt wird, dann find die Männer das ſchwache und bie 
Frauen das ſtarke Geſchlecht. 


Die Männer ergreifen tauſend Gegenſtände mit gleicher 
Kraft und laſſen ſie alle wieder fahren, die Frauen ergreifen 
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einen Gegenftand mit inniger ausdauernder Glut, und diefen 
einen Gegenftand tragen fie als Glanzgold auf dem Fittich 
ihrer Seele; wer ift nun das ſchwache Geſchlecht? 
I 

Der Mann jagt fi eine Bouteille Champagner durch 
die Gurgel, wenn er glüdlich ift, und die Kugel durch den 
Kopf, wenn er unglüclich iftz die Frauen haben eine Thräne 
im Glüde und ein Gebeth im Unglüde; ‚welches ift nun das 
ſchwache Geſchlecht? 


Der Mann verliert ſeine Ehre und glaubt ſie, wie ein 
Taſchenſpieler, durch einen Piſtolenſchuß wieder zu bekommen; 
wenn ein Frauenzimmer ihrer Ehre ſchadet, verdammen ſie 
beide Geſchlechter; welches iſt nun das ſchwache Geſchlecht? 


Der Mann liebt aus Inſtinkt und iſt eiferſüchtig aus Ei— 
telkeit, die Frau liebt aus Sympathie und iſt eiferſüchtig aus 
Liebe; welches iſt nun das ſchwache Geſchlecht? 


Der Mann verzeiht ſchwer und vergißt leicht, die Frau 
verzeiht leicht und vergißt ſchwer; welches iſt nun das ſchwa— 
che Geſchlecht? 


Wenn der Mann mit ſeiner Geliebten zürnt, ſo iſt die 
Quelle ſeines Zornes Egoismus und ſein Zorn ſelbſt die Eſ— 
ſigmutter des Haſſes; wenn das Mädchen mit dem Geliebten 
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züent, fo ift die Quelle ihres Zornes nicht die Liebe zu fich, 
fondern die Liebe zu ihm, und ihr Zorn felbft ift nicht Zorn 
mit dem Geliebten, fondern Trauer um und über den Ge— 
liebten; welches ift nun das fchwache Gefchlecht ? 


Wenn ein großer Schmerz den Mann trifft, ein plößlich 
hereinbrechendes Unglück, fo ftürzt feine Verzweiflung alle 
Säulen der Hoffnungs- und der Glaubenswelt über ſich zu- 
fammen; wenn die Seele der Frauen von einem großen Sam- 
mer ergriffen wird, wenn fie alle Hoffnungen über Bord ge- 
worfen, fo trägt die ftürmende Woge fie nur höher empor. 
Der Gewitterfchlag des Unglüds erfchüttert nur ihre Erde — 
aber nicht ihren Himmel; welches ift nun das fehwache Ge— 
ſchlecht? 


Der Mann iſt ein Despot beim Weibe und ein Weib bei 
dem Despoten, die Frau iſt demüthig gegen den Mann und 
oft ein Mann gegen Despoten; welches iſt alſo das ſchwache 
Geſchlecht? 


Der Mann poltert, wo die Frau weint; er tobt, wo ſie 
ſchmollt; er flucht, wo ſie mault; er iſt feig, wo ſie zagt; 
und iſt tollkühn, wo ſie muthig iſt. Der Mann liebelt, die 
Frau liebt; er iſt flau, ſie zärtlich; wenn ſie unſchuldig iſt, 
da iſt er höchſtens ohne Schuld; wo ſie in Thränen zerfließt, 
thaut er kaum auf; wo ſie ſchwärmt, da rechnet er; und wenn 
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fie träumt, ſchnarcht er. Welches ijt nun das ftärkere Ge: 
ſchlecht? 


Wo ſind denn die Männer ſtark als gegen ein ſchwaches 
Frauenzimmer, und wo find fie ſchwächer als gegen die Star— 
ten? Ach, feht fie doch an, die Herren der Schöpfung, die 
Könige der Natur, die Nimrode des Weltalls, diefe Alle: 
weltverfchluder, diefe Riefenprojektirer und Weltgürtelhelden, 
feht fie an, wie jammervoll fie ausfehen, wenn die Schwädhfte 
der Schwachen die Graufame fpielt! Wie fie fih Erümmen 
und wie ein Theater - Perfpektiv groß und Elein werden, um 
einen einzigen Blick diefer Schwachen; feht das Alles an und 
laßt die Satyrifer in Gottesnamen euch ein ſchwaches Ge: 
fchlecht fchelten. 


Letzthin ſagte mir ein ſolcher Satyriker, das weibliche 
Geſchlecht wäre mit nichts ſo gut als mit Büchern und Jour— 
nalen zu vergleichen. Das Mädchen, nämlich ſo meinte er, 
wäre eine Idylle, die Jungfrau eine Ode, die Frau ein Lehr— 
gedicht und die Matrone ein Addreßkalender. Die Spröden 
gehören unter die Mährchen und Erzählungen, die Koketten 
zu den periodiſchen Unterhaltungsblättern, die Eitlen zu den 
Modejournalen, die Schwazhaften unter die allgemeinen Re— 
pertoirs, die Stillen zu den Raritäten und Curioſen, die 
Treuen zu den Anekdotenleſen, die Verſchwiegenen zu den 
Wundern im Gebiete der Natur, und die Zänkiſchen zu den 
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Andachtsübungen frommer Kriften. Ein Baus, in dem viele 
Töchter find, ift wie eine Buchhandlung; die Leute Eommen 
bin, fehen fih die Bücher an, leſen das Titelblatt, blättern 
auch wohl ein bischen in ihnen, felten aber kauft einer ein 
Buch, felten nimmt einer eines nady Haus mit, Die Bücher 
haben noch das vor den Mädchen voraus, daß derjenige, wel- 
cher fie kauft, fie nur einmal binden zu laffen braucht, wer 
aber‘ ein Mädchen an fich bringt, der muß faft alle Tage für 
einen andern Einband forgen. Wenn man ein Bud, Eauft, 
fo findet man in zehn Sahren noch denfelben Sinn darin als 
im Augenblicke des Kaufens; wer heute aber ein Mädchen 
kauft, in deren Augen er ein Schäfergedicht Lieft, in vier Wo: 
chen lieft er eine Kriegserflärung in denfelben. So wie in 
gewiffen Ländern Bücher unter 24 Bogen einer firengen Zen- 
fur unterliegen, weil fie mehr gelefen werden, fo müffen Mäd- 
chen unter 24 Sahren auch einer ftrengern Aufficht unterlie- 
gen. Bücher über 24 Bogen und ein Mädchen über 24 Jahre 
find weniger gefährlich, denn fie werden weniger gelefen. 
Diefer Satyre wollen wir ein Bild unferer Sünglinge 
gegenüber halten, und geftehen wir nur, daß fie in Derzens- 
und Geiftesbildung noch größtentheils weit unter dem weibli- 
chen Gefchlechte ftehen. Sie fangen alles an und enden nichts, 
fie find überall zu Haufe, und nur bei, in und mit ſich fremd. 
Sie ftudieren die Namen aller. lebenden Mädchen und Frauen, 
und find doch namenlos unftudiert; fie wiflen alle geheimen 
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Liebfchaften und öffentlichen Skandale, fonft aber wiſſen fie 
Öffentlich wenig und geheim gar nichts. Sie wiffen ihr Reit: 
pferd aber nicht fich felbft am Zügel zu halten; fie lernen 
fechten, aber wenn fie der Teufel anficht, find fie verloren; 
fie lernen ſchwimmen, defhalb bleiben fie ftets oberflächlich 
und fommen keiner Sache auf den Grund; fie lernen tanzen 
und machen doch nie einen Schritt vorwärts; fie fpielen Do- 
mino und wiffen doch gar nichts anzufegen; fie fpielen 
Klavier und phantafiren und haben doch keinen Takt und kei— 
ne Phantafie. Aber. die Satyrifer laſſen diefe Sünglinge ge— 
hen und es fcheint ihnen interefjanter, an intereffantern Ge- 
genftänden ihren Witz und ihre Satyre zu üben. Der Saty- 
riker ift der natürliche Antipode des Sentimentalen, und weil 
der Sentimentale das weibliche Geſchlecht andächtig verehrt, 
glaubt der Satyrifer es um fo eher neden zu müſſen. — Se: 
doch ich Eomme von Wein und Weiber auf die andern zwei 
W, Wis und Wahrheit zurüd, Wir wollen fehen, ob wir 
in der Schöpfungsgefhichte nichts von diefen zwei W finden, 
Zuerft wurde das Licht erfchaffen, dann Bäume, Vieh, Kurz 
die ganze Schöpfung und zulegt der Fürft der Schöpfung, der 
Menſch. 


Das iſt ſchon ein Witz, denn wenn der Menſch zuerſt er— 
ſchaffen worden wäre, er als Fürſt hätte nicht zugegeben, daß 
das Licht erſchaffen werde; die Fürſten ſagen, ihre Untertha— 
nen brauchen kein Licht, ſie brauchen blos Kerzen, um am 
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fürftlichen Geburtstage zu illuminiven. Das war alfo der er: 
te gute Wis. Das Licht wurde Tag genannt und die Fin: 
fternig Nacht. Wie Eonnte Gott das Licht Tag nennen, da er 
doch wußte, da die Zeit Fame, wo die Finfterniß an den Tag 
ift? das war alfo der erfte fchlechte Wis. Gott erfchuf zwei 
große Lichter, Ein großes Licht zur Regierung des Tages, 
und ein Eleines zur Regierung der Nacht, das ift ſehr wisig 
fatyrifh. Die Regierung der großen Lichter liegt immer am 
Tage, und bei Nacht Eönnen Eleine Lichter auch regieren. 


Die Völker wollen zuweilen die Kleinen Lichter pußen, 
aber das Lichtpugen ift ein undankbares Gefchäft, macht man’s 
gut, dankt einem Niemand, macht man’s fchlecht, wird man 
recht ausgelacht; oft will man fo ein Licht pußen und löſcht's 
ganz aus. Die Trangofen hatten einmal einen großen Zag, 
an welchem ein großes Kicht regierte, fie pusten es nicht, fie 
Löfchtens nicht aus — fie ließens bloß ausgehen. Das Licht 
gieng ihnen aus, um nie wieder zurüdzufommen, und mit 
dem Ausgehen diefes Lichtes gieng ihnen fo Vieles aus, daß 
fie noch gar nicht wiffen, wie Alles ausgehen wird. 


Diefes wisige W ift alfo älter als die Menfchheit und 
die Viehheit, beide hafjen deßhalb Licht und Wis, fie wollen 
nicht, daß das Licht fie bewisle, und daß der Wiß fie be- 
leuchte. Ich denke mir, es muß ein großes Unglüd feyn mi; 
Wis auf die Welt zu kommen. Ein folder Menfch ift eine 
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wahre Mißgeburt! Der Staat hat wohlthätige Anftalten für 
jegliches Elend, warum hat der Staat feine barmherzige or— 
thopädifche Anftalt für jene Unglücdliche, die mit Wis auf die 
Welt Eommen? Wenn ich das Unglüd gehabt hätte, je ei: 
nen funken Witz bei mir zu verfpüren, ich hätte mich todt— 
gefchoffen oder ich hätte geheurathet oder ich hätte mir fonft 
irgend ein Leides angethan. Der Staat follte aber wenig- 
ſtens nicht leiden, daß wisige Menfchen heurathen, damit ſich 
diefe Rage nicht fortpflanze. Kein Menfch kann den Wis 
Leiden, aber blos aus Eigenfucht. Der Soldat Eann ihn nicht 
leiden, weil er tiefer verwundet und den Feind beffer fchlägt 
als er; der Maler kann ihm nicht leiden, weil er frapanter 
trifft. Die Advokaten Eönnen ihn nicht leiden, weil er ver- 
gleicht. Die Kaufleute Eönnen ihn nicht Leiden, weil er nicht 
fpefulativ if. Die Zahnärzte nicht, weil er allen Leuten auf 
den Zahn fühlt. Die Augenärzte nicht, weil er vielen Leuten 
den Staar ftiht u. f. w. Blos das fchöne Geſchlecht hat 
eine Vorliebe für den Wis, die oft eine Liebe für den Vor: 
‚wis ift. Man glaubt aber gar nicht, wie viele Menfchen jest 
wisig find! Manche find inwendig wisig und man erfährt 
es nur nicht; 0, wenn die reden wollten! Andere träumen die 
ganze Nacht die befien Wise, beim Erwachen fehen fie aufs 
Fenſter und die Wise find vergeffen. Andere haben alle Ta— 
ge Augenblide, in denen fie wisig find, aber es find zum Un: 
glücke grade die Augenblide, in welchen fie fich rafiren laffen, 
da Eönnen fie nicht reden. Ich habe einmal einen ftoddum: 
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men Menfchen gekannt, der viele köſtliche Einfälle hatte, aber 
Yeider immer in dem Moment, in dem er fich einen Stod: 
zahn ausreiffen Tieß. Ich habe einen Schriftfteller gekannt, 
der, wenn er zu fchreiben anfieng, immer drei Geiten leer 
Yieß, auf diefen drei Seiten hätte ich wisig feyn Eönnen, fagte 
er gewöhnlich, allein ich Yaffe mir dünken, die Genfur hat fie 
geftrichen. 


Wir Deutfchen wir halten es mit dem Wiß wie mit dem 
Heurathen. Die armen Teufel heurathen alle, die reichen 
Käutze bleiben Hageftolgen, die armen am Geifte wollen alle 
wisig feyn und Wise machen, der aber wirklich Geift hat, 
der affektirt eine Bornehmthueret gegen den Witz. Unfere 
deutfchen Gelehrten, wenn ihnen ein wißiger Gedanke ent- 
fährt, fo gehen fie zur Beichte, und wenn fie einen heitern 
Gedanken in ihr Werk einflieffen laſſen, fo bitten fie ihren 
Buchhändler und ihre Haushälterin taufendmal um Entfchul- 
digung. Sa, ein guter, ehrlicher, deutfcher Beamter der lacht 
gar nicht, bevor er fich umfieht ob es feine Behörde etwa be- 
merkt; in deutfchen Refidenzen hat niemand einen guten Ein: 
fall ohne allerhöchfte allergnädigfte Bewilligung, und in freien 
Reichsftädten darf im Umfange von zwei Stunden fein Wis 
und Fein Hazardfpiel. getrieben werden. Wenn in den deut- 
fhen Kammern ein Redner wisßig ift, fo rümpfen viele pe- 
dantifch die Nafe. In Frankreich und England hat ein wi- 
siger Ausdruck des Redners oft mehr bewirkt als die läng= 
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ſten Sermonen der Geſteiften. Was aber das Schlimmſte bei 
dem Witze iſt, iſt der Umſtand, daß er die Wahrheit mit ſich 
‚herumfchleppt. Die Wahrheit, diefe Verderberin alles menfch- 
lichen Glüds. Ich glaube die Wahrheit ift älter als Wein, 
Weiber und Wis. Die Wahrheit ift älter als die Welt, 
denn die Wahrheit kann fich mit Nichts vertragen, und war 
alfo vor dem Beginn der Welt da. Das Nichts und die 
Wahrheit eriftirten, da erfhuff Gott die Welt aus dem Nichts 
und nicht aus der Wahrheit, denn die Welt verträgt fich nicht 
mit der Wahrheit, Die Wahrheit kömmt aus der Welt, aber 
die Welt nicht aus der Wahrheit. Es giebt nur eine einzige 
Wahrheit, aber das Reich der Lüge ift taufendgeftaltig, die 
Wahrheit ernährt Eeinen Menfchen, die Lüge tauſend. Von 
der Wahrheit Eönnte kaum ein Sournal beftehen, von der Lüge 
beftehen taufend. Weber eine einzige Wahrheit werben oft 
taufend Lügen verbreitet, aber Über taufend Lügen hört man 
fein einziges wahres Wort. Die Wahrheit, fagt Schiller, 
lebt nur im Gedichte, ein fchönes Leben, es wäre beffer, fie 
lebte gar nicht. Die Wahrheit hat ihre Anweifung befom- 
men auf Kinder und Narren, die Narren refpektiren diefe 
Anweifung nicht, und Kinder giebt es leider Feine mehr. 


Im Wein liegt Wahrheit, aber fie liegt gewiß ganz un: 
ten am Boden, die Leute trinken oben den Wein weg und 
laffen unten die Wahrheit liegen. Wenn der Wein hinein 
Eömmt, Eömmt die Wahrheit heraus, ich habe mich an ftarfe 
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Weintrinker angemacht, nie fah ich eine andere Wahrheit 
herausfommen, als eine wahre Befoffenheit. Die Lüge kommt 
überall gut heraus, die Wahrheit kommt nie heraus. Der 
Mein und die Wahrheit find fich nur in fofern ähnlich, als 
man mit beiden anftoßt, aber mit dem Wein läßt man die 
Leute leben, und mit der Wahrheit läßt man die Leute fterben. 


Sie fehen alfo, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen! daß die vier W: Wein, Weiber, Wis und Wahrheit 
uns das Leben fehr erfchweren. Der wahre Wiß ift verderb- 
lich und die wisige Wahrheit noch verderblicher. Eine bittere 
Wahrheit ift oft eben fo gefund als ein bitterer Wein, und 
ein unfchuldiger Wis fo himmlifch wie ein unfchuldiges Weib. 


‚Leider hält man oft den Wis für eine Wahrheit und die 
Wahrheit für einen Wis. Wein und Weiber machen trun- 
ten, Wis und Wahrheit machen nüchtern. 


Doch ich habe mich in dieſe vier Weh etwas verſtrickt, 
ic glaube Ihnen den Wein in Wahrheit fo ziemlich gewäſ— 
fert zu haben; was den Wis und die Weiber betrifft, fo wer: 
den Sie bemerken, daß der Wis mich viel eher verläßt, „als 
ich die Weiber, denn ich werde diefes reizende Thema in der 
zweiten Hälfte meiner heutigen Vorlefung mehr variren. Sie 
werden fich indeffen von den vier Wehen halb und halb erho— 
len, und halb und halb ift ja ganz. 


Bielfältige Variationen eines einfälti- 
gen Themarauf einer Saite (Seite) 
ala Paganini. 


Papanini, den Sie alle Eennen, bat die Kunft erfunden, 
auf einer Saite zu fpielen, feit diefer Zeit find wir noch ein⸗ 
ſeitiger geworden als wir je waren. Nur mit dem Unter— 
ſchiede, Paganini ſpielt auf der G-(Geh ⸗) Saite, wir mit 
unſerer Einſeitigkeit ſpielen auf einer Saite, wo es nicht 
mehr geht. 


Wir leben jetzt in einer ſonderbaren Epoche! In der 
Kunſt ſpannt man die Erwartung und in der Politik die An— 
forderungen ſo hoch, daß alle Saiten reiſſen und ein einſeiti— 
ges Spiel Kunſt und Politik verzückt und verdirbt. Nicht 
nur die Politik der Kunſt liegt in Doppeltgängen, ſondern 
noch mehr beſteht die Kunſt der Politik in lauter Doppelt— 
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gängen auf allen Seiten! Denn jeder Politiker iſt ein Dop— 
peltgänger, mit dem Unterſchiede, daß ſich beim Politiker die 
zwei Doppeltgänger gar nicht ähnlich ſehen. 


Ein Politiker iſt unſtreitig ein gröſſerer Künſtler als 
Paganini, denn Paganini hat es vor der Hand noch nicht da— 
hin gebracht auf gar keiner Saite zu ſpielen. Ich wundere 
mich, oder vielmehr ich ehre es an Paganini über alle Maſ— 
ſen, daß er es noch nicht verſucht hat, auf gar keiner Saite 
zu ſpielen! Ich bin überzeugt, wenn heute angekündigt würde: 


„München, Dienftag u. |. w. wird Paganini ein H-mol 
Konzert auf gar Eeiner Saite vorzutragen die Ehre haben.’ 


Dann find alle Plätze im Nu vergriffen. 


Das Theater iſt gefleckt voll, Paganini erfcheint, fpielt 
fein H-mol Konzert auf gar Zeiner Saite, alles ift entzückt, 
Enthufiaften ftöhnen, Enragees fchluchzen, Frauen. fallen in 
dezente Ohnmachten, alte Sünglinge lächeln felig und junge 
Greife weinen angenehm, vom Bravo erfchallt das Haus, Pa— 
ganini wird hervorgerufen und muß fein H=mol Konzert auf 
feiner Saite noch einmal fpielen. 


Tags darauf lefen wir in den Zeitungen Folgendes: 
„Borgeftern fpielte Herr Paganini fein U-mol Konzert 
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auf gar Eeiner Saite. Wir find in Verlegenheit, was wir 
über diefes aufferordentlihe Phänomen fagen follen. So et- 
was muß man hören, wer es nicht gehört hat, der glaubt es 
nicht; aber wir alle, die wir es hörten, die wir diefe Zöne 
hörten, die er aus gar feiner Saite entlodte, die wir diefe 
Harmorien nit nur hörten, fondern fühlten, nicht nur fühl- 
ten, fondern fahen, nicht nur fahen, fondern fchmedten. Wir 
alle Eönnen nichts jagen als: 


„Diefes H=mol Konzert auf gar feiner Saite ift das 
grauenhaftefte und bizarıfte, das erhabenfte und vertiefendite, 
das harmonijchfte und heterogenfte, das reorganifchite und or= 
ganifchite, Das allereinendfte und das allerallite Spiel! Gein 
Spiel ift die eleftromagnetifhe YPamaphraftrung der Pendul- 
fhwingungen einer congrevifhen Rakete in dem phantasma- 
gorifchen Prisma des Seanpaulfchen Gampanerthals, Eine 
Refurrection der Hoffmannfchen Stammgeifter in der Refpira- 
tion der Dezimaltheile des transzendentalen Sauerftoffes, und 
die perfonifizirte NRefignation der Wehmuth unferes weiblichen 
Herentheiles in einem Mondfcheinregenbogen, den wir nur 
mit den Ohren fehen. Bei allem dem göttlichen Spiel auf 
gar Zeiner Saite bewundern wir, oder vielmehr beten wir an, 
den ganz eigenen Bezug feiner Violine, der mit andern Erz 
denkünſtlern in gar keinem Bezug ſteht. Schade nur, daß 
dieſe keine Seite etwas unmerklich zu hoch war, welches aber 
unter der Hand dieſes Erdengottes ganz verſchwand; kurz, 
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. wir Eönnen Paganini's Violinfpiel nicht anders bezeichnen als: 
ein göttliches Saitenftehen!” | 


Einen ſolchen Erfolg könnte ich Herrn Paganini verbür- 
gen, wenn es ihm einmal einfiele, auf gar keiner Saite zu 
fpielen, er thut es nicht; unfere Politiker aber find oft darin 
groß, daß fie eben wirklich ankündigen Laffen, fie werden auf 
gar Eeiner Seite mehr fpielen, und wenn ein Politiker ein- 
mal fo thut, als fpielte er auf gar Eeiner Geite mehr mit, 
fo hat er entweder feine Einnahmen für diefes Conzert auf, 
einer Seite fehon in der Tafche, oder er hat heimlich alle 
Seiten in der Taſche und fpielt ein Zafchenpizzicato, daß ei- 
nem Hören und Gehen vergeht. 


Sa meine freundlichen Hörer und Hörerinnen! der Menſch, 
das Leben, die Kunft, die Politik, die Gefelligkeit, die Liebe, 
alles ift jest einfeitig. Der Menfch felbft ift einfeitig, das 
einfeitigfte Gefchöpf; Adam felbft, war einfeitig; er hatte nur 
eine gute Seite, die andere Seite, aus welcher das Weib er: 
Schaffen wurde, war nicht die befte. Eva hatte auch nur eine 
gute Seite: „die Genäfchigkeit,”’ denn wenn fie nicht von dem 
lieben Apfel gegefien hätte, wären wir noch alle in dem lie⸗ 
ben Stande der Natur, in dem lieben Viehftande. Adams 
Ehehälfte, denn im Paradiefe war die Frau wirklich noch des 
Mannes Ehehälfte, unfre jetzigen Weiber find kaum Eheach— 
tel und Ehefechzehn:el, gab ihm eineu halben Apfel und der 
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erfte eriftirende Reichsapfel war auch fogleich ein Zankapfel. 
Ah, es ift Eein guter Biffen daran, ein Fürft zu feyn! und 
ſelbſt Adam, der noch nichts zu regieren hatte, als Vieh, der 
ſich alſo gut einen „Selbſtherrſcher“ hätte nennen können, 
auch Adam der erſte wirkliche Fürſt von „Gottesgnaden“ war 
ein unglücklicher Regent, und ſeine Eivilliſte war doch ſehr 
bedeutend, denn alles in ſeinem Reiche gehörte ihm, bis auf 
einen einzigen Apfelbaum. 


Wie glücklich hätte Adam ſeyn können, wenn er dieſe 
eine Seite nicht gehabt hätte! er hätte ſeine Schaafe ſcheeren 
können bis an's jüngſte Gericht. Schaafe aber ſind ſuperbe 
Unterthanen, wenn man ſie auch bis auf die Haut ſcheert, 
die Wolle wächſt wieder! ach, und die Schaafköpfe ſind die 
Glücklichſten, denn ſie ſitzen immer in der Wolle! 


Das Muſter aber aller beſten Unterthanen, das Ideal 
eines Unterthans iſt das Kameel, denn das Kameel iſt das 
einzige Thier, das noch niederkniet, wenn man ihm friſche 
Laſten auflegen will. Welche herrliche Unterthanen ſind nicht 
die Fiſche? ſie gehen ewig in's Netz, ja ſie verbluten oft an 
der Angel, und doch fallen ihnen nie die Schuppen von den 
Augen. Die Vögel ſind auch herrliche Unterthanen, man kann 
ſie mit Dunſt betäuben und erwiſchen. Und ſolch ein Volk 
mußte Adam verlieren, eines Weibes halber. Iſt das nich 
eine unglückliche Einſeitigkeit? 

..- 2 
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Der Menſch, der Mann, die Frau mit allen ihren Tha: 
ten und Gefühlen, wie einfeitig ift das Alles. Man fagt 
zwar: „jedes Ding hat zwei Seiten;“ der Menfch aber ift 
fein Ding, der Menfch ift ein Unding, mit Ausnahme meiner 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, das verfteht fich. 


Das Herz felbft, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen! ift einfeitig. Das Herz des Menfchen ift das einfeitigfte 
Ding der Welt ; es pocht immer laut auf, wenn es von ei- 
ner gerechten Sache durchdrungen ift, und es follte doch wif- 
fen, daß, je gerechter man ift, defto weniger follte man dar- 
auf pochen. Wo es fih um Gut und Blut handelt, da pocht 
das Herz, wie einfeitig! wenn das Herz vielfältig wäre, fo 
wüßte es, Gut macht Blut, Blut macht Muth, Muth macht 
Uebermuth, und wo Uebermuth ift, da Elopft Fein Herz im 
Bufen. Für was fehlägt das Herz im Bufen? Für das 
Schmählichfte im Leben, Denn das Leben opfert man ber 
Freundfchaft, die Freundfchaft opfert man der Liebe, die Liebe 
opfert man der Ehre, die Ehre opfert man der Eigenliebe, 
die Eigenliebe aber opfert der Menſch nur dem — Hunger, 
und dafür fchlägt am Ende jedes menfchliche Herz, wie jam- 
mervoll einfeitig! Gehen wir alle Negenten der Welt an, 
ſie fpielen im Grunde alle auf einer Seite, wenn fie ganz al- 
lein aufgeigen fönnen, und auf der andern ©eite fpielt das 
Bolt. Die Regenten fpielen majestoso und die Völker dolo- 
roso, aber nicht auf einer Seite wird moderato assai ge= 
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jpielt. Wie nun die Regenten auf der einen ©eite ftehen und 
die Völker auf der andern, fo fagen die Regenten: unfer In: 
tereffe läuft mit dem Sntereffe der Völker parallel,‘ und da 
haben fie vollfommen recht, denn man weiß, daß zwei Linien, 
die parallell laufen, fich gegenfeitig nie berühren. 


Selbſt mit dem beften Herzen ftößt man bei jedem Stande 
auf eine Seite, wo man anftößt, auf eine Saite, die nicht 
antönt, und wenn man auf der einen Seite fich beliebt macht, 
macht man ſich auf der andern verhaßt, Wünſcht man auf 
der einen Seite allen Menfchen gute Gefundheit, fo jagen auf 
der andern Seite die Aerzte: das ift ein Böfewicht; man 
müßte alfo den Xerzten andere Krankheiten übergeben, z. 8. 
die Starrfucht des Minifteriums, die Choleramorbus der Ren- 
ten, die ftarke Phantafie der neueften Romantiter, den Fie- 
berparorismus der Enthufiaften, die Abzehrung des beutfchen 
Theaters, die Gallfucht der deutfchen Rezenſenten u. ſ. w. 


Wünfcht man auf der einen Seite den Leuten Ruhe, fo 
ſchreien die Leute auf der andern Seite: Arbeit; will man 
auf einer Seite Eintracht herftellen, fo kommen auf der anz 
dern Seite die Advofaten und Elagen auf Entfhädigung. Es 
nüst nichts, wenn man fie anweift auf: Müllers „Zwiefpalt 
der Natur, auf den „Scheidungsprozeß“ von Kalk und Als 
Eohol, auf Schillers „Klage der Geres‘, auf Kotzebue's 
„häuslichen Zwift‘‘, auf den „Streit der Elemente‘ und auf 
2% 
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den ewigen Hader zwifchen Dummheit und Vernunft. — Bei 
diefer Gelegenheit theile ich Shnen, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen! einen kurzen aber intereffanten Ehefcheidungs- 
Progeß aus dem Gerichtöfaale des Olymp’s mit. 


Sn Olymp giebt es eben fo gut Ehefcheidungen, als cıf 
Erden, ich aber bin ſchon lange gegen die Art und Weife, 
wie die Menfchen mit ihrem Verfpredhen, Trauen und Schei— 
den zu Werke gehen, unzufrieden gewefen. 


Zuerft verfpricht man fich, dann folgt das Trauen, das 
ift die verkehrte Welt, was nüst ein Verfprechen, bevor man 
fich traut? Zuerft muß man trauen und dann verfprechen. 


Man verfpricht fi ch, das eben ift das Uebel, anftatt dag 
ein Sedes dem Andern goldene Tage verfprechen follte, ver: 
fpricht jeder nur fich goldene Zage.. Man vermählt fich erſt, 
dann läßt man fich fcheiden, das ift eben fo unrecht, man follte 
fich erft fcheiden, dann vermählen. Co lang fie Braut und 
Bräutigam find, da find fie in einander verliebt, kaum find 
fie verheirathet, fo lieben fie fich erſt recht, d. h. ein jedes 
liebt fih. Als Verlobte hängt der Himmel voll Geigen, als 
Vermäplte werden aus den Geigen lauter Gontrabäffe. Als 
Verlobte leben ſie unter Amors Flügel, als Vermählte wohnt 
er auf dem rechten Flügel und ſie auf dem linken Flügel, ſie 
hat ſogleich einen andern Flügelmann, und nur in ihrem Flü⸗ 
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gel, aber nicht in ihrer Ehe findet fie einige Harmonie; fie 
fpielt ihre Noten ganz allein, und nur, wenn fie Banfnoten 
und Pfundnoten haben will, wird der Mann zu einem vier- 
händigen Stück eingeladen. Iſt alfo eine folche Vermählung 
nicht eine wahre Scheidung und die Ehefcheidung einer folchen 
Ehe muß eine wahre Vermählung werden. 


Demnad trug auch das Wort „‚Zeitgeift‘ im Olymp auf 
Ehefcheidungen. 


Der Mann „Geiſt“ trug auf fürmliche Scheidung von 
feiner Frau „Zeit“ an. Er begründete feine Klage folgender: 
maßen: 


Erſtlich Hat meine Frau, die Zeit, nur einen Zahn, wel- 
ches für den Geift, der den Leuten auf die Zähne fühlen muß, 
ein Unglüd ift. 


Zweitens ift meine Frau, die Zeit, eine leichtjinnige Thö_ 
rin, die mir entflieht, bevor ich mich ihrer recht freuen Eonnte; 
eine Boshafte, die dem Glüdlichen im Nu entrinnt, und bei 
dem Unglüdlichen mit boshafter Schadenfreude, mit bleierner 
Geduld ausharrt, und eine Leichtfinnige, die mit Kronen, 
Bölkerglüd und Menfchenrecht wie mit leichten Marken fpielt. 
Ueberdem ift aus unfrer Ehe Fein gefundes Kind hervorge: 
gangen; man mag fragen wen man will, fo wird jeder fagen: 
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die Kinder unferes Zeitgeiftes find entweder lächerliche, al- 
berne Thoren, oder verfrüppelte, engherzige Geſtalten.“ 


Nachdem der Mann, Geift, fo gefprochen, trat die Be: 
Elagte, die Zeit, hervor und vertheidigte fich folgendermafjen: 


„Als mein Mann, der Geift, mich ehelichte, wußte er, 
daß ich nur einen Zahn habe, aber das ſchadet ihm nichts, 
dem wahren Geifte thut der Zahn der Zeit feinen Abbruch. 
Er fagt, ich fliehe, bevor er ſich meiner freuen Tann, das iſt 
ſeine Schuld. Er iſt mein abgeſagteſter Feind; wenn man 
mich in einer Geſellſchaft nicht haben will, ſo ruft man den 
Geiſt zu Hülfe, um die Zeit zu vertreiben. Iſt das zum Aus: 
halten? Sehen Sie einmal, in unfern Theatern und Akade— 
mien, wo ſich mein Mann felten fehen läßt, da weile id) ftets 
geduldig, und Sie fagen: wir haben hier Zeitlang. Kurz, 
mein Mann, der Geift, ift immer darauf bedacht, mich zu 
verkürzen. Daß unfere Kinder nichts taugen, da ift meh 
Mann fchuld, der Vater muß die Kinder bilden, Im Geifte 
liegt die Urfache aller Verderblichkeit und nicht in der Zeit. 
Was aber wäre mein Mann ohne mich? was wäre ein Geift 
ohne Zeit? Eine Zeit aber ohne Geift hat zu allen Zeiten 
gut beftanden. Was der Geift unternehmen will, braucht ex 
Zeit dazu, aber die Zeit fest alles ohne Geift durch. Der 
Tchönfte Geift macht nichts, wenn er zur unrechten Zeit kömmt. 
Die ſchlechteſte Zeit aber findet noch immer einen Geift, dem 


51 


fie erwünfcht kömmt. ‘Bei den Vorlefungen bemerkt man oft, 
daß der Geift und die Lichter immer kürzer werden, dagegen 
die Zeit und die Gefichter immer länger werden, Mich fucht 
man ſtets zu verkürzen und doch komm ich noch lang gut. ge- 
nug. Den Geift fucht man immer zu vermehren, und doch 
kömmt er immer zu kurz. Sie fehen alfo, daß mein Mann 
feine Urfache hat, auf Scheidung anzutragen.” Die Richter 
des Olpmps entfchieden fehr bafd, und das Eonnten fie auch 
eher als unfere Juſtiz, weil fie den Geiſt fogleich bei der 
Hand hatten. Sie entfchieden, daß der Geift mit der Zeit 
fortlebe, da er im Grunde ein armer Zeufel ift, und blos von 
der Gnade feiner Frau Zeit Lebt. | 


Wie einfeitig, meine freundliche Hörer und Hörerinnen! 
ift der Menfch in der Liebe zu feinen Mitmenfchen! Er fängt 
an den Menfchen zu lieben, wenn derfelbe aufgehört hat zu 
leben. Der Menſch Eann dem Menfchen und der Sonne nur, 
wenn fie untergehen und von ihm fcheiden, freundlich und of: 
fen ins Antlitz ſchauen und nachſehen; am Tage und wenn 
fie bei ihm weilen, fieht er in beiden nur die Fleden. Der 
Menſch und die Sonne erfheinen und gerade in der Mitte 
ihres Laufes, wenn fie im vollften, reichten Lichte ftehen, am 
allerkleinften! Nur wenn unfer Nebenmenfch beide Augen zu: 
drüct, drüden wir ein Aug zu; nur wenn ihm die legte Grube 
gegraben wird, graben wir ihm Feine Grube mehr; und unfer 
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Herz fchlägt nicht eher für ihn, bis fein Herz gar nicht mehr 
fchlägt! 


Man jagt, der Menfch lebt fiebzig Jahre, das ift ein 
ſchlechter Ausdruck, der Menfch ſtirbt fiebzig Jahre! Wie er 
geboren wird, fängt er an zu fterben, und wenn er ftirbt, fo 
ift er blos zu Ende geftorben. Wenn wir uns gegenfeitig 
zum Geburtstage gratuliren, fo ift es nicht darum, weil wir 
ein Sahr mehr gelebt haben, fondern daß wir ein Sahr weni- 
ger zu fterben haben. Iſt es alfo nicht unrecht, meine freund- 
lichen Hörer und Hörerinnen! daß wir uns gegenfeitig nicht 
nur dad Leben fondern auch das Sterben fo fauer machen ? 
Laffen wir doch die Menſchen ihre fiebzig Jahre ruhig durch: 
fterben. Ach, wenn wir alle unfere Mitmenfchen als Ster- 
bende betrachten, wie milde, wie gütig, wie nachfichtig, kurz 
wie veinmenfchlich würden wir nicht allefammt feyn ? 


Wie einfeitig ift nicht felbft das einfeitigfte Ding der 
Melt, die Mode? Auf vielen Seiten zieht man alle Tage ein 
neues Kleid, alfo einen neuen Menſchen an, aber nie zieht 
man den alten aus. Auf der einen Seite trägt man noch al- 
les gerade fo wie man es vor fünfzig Suhren getragen hat, 
Die Geldftolgen tragen noch immer die Nafe hoch, die Iefui- 
ten tragen noch immer die Rüden krumm, die Narren trägt 
man nod) immer auf den Händen, die Heuchelei auf der Zun- 
de und die Falfchheit im Herzen. Die Bitten trägt man vor, 
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den Haß und die Rache trägt man nach, die unſchuld trägt 
man an, die Verläumdung trägt man zu, die Lügen trägt man 
aus und den Mantel trägt man auf beiden Schultern. Aber 
nit nur in dem, was man trägt,-ift’s die alte einfeitige 
Mode, fondern auch in dem, was man nicht trägt. Man trägt 
noch immer kein Bedenken, die Unglüdlichen gar nicht zu be- 
denken, man trägt noch immer fein Herz im Leibe und Eein 
Gewiffen im Bufen, man trägt noch immer fein Eleines Geld 
bei fi, wenn man einem Armen etwas fchenfen foll, man 
tragt noch immer feine Schulden ab und die Redlichkeit trägt 
noch immer Eeine Freuden ein; ift das nicht Diefelbe alte Mo- 
de - Einfeitigkeit 2 


Sn der jungen Welt iſt die Mode auch noch mit ihrer 
alten Einfeitigkeit. Die allumfaffende Mädchen Enüpfen noch 
das Band des Kleides fefter als das Band der Liebe, fie tra- 
gen häufiger die vielfärbige Schärpe der Mode als den einfa- 
chen Gürtel der Anmuth, fie verfchleiern mehr das Geficht als 
die Gefinnung und fie fommen oft unter den Hut aber felten 
unter die Haube. 


Unfere Männer machen auf der einen Seite eine vielfäl- 
tige Zoilette und auf der andern Geite ein einfältiges Ge— 
ficht, fie fehen drrauf, daß die Kravatte aber nicht daß das 
Herz auf dem rechten Flede fiße; fie fehen mehr anf einen 
feinen Rod als auf feine Sitten, und fie glauben, wenn ihr 
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Kleid nur gut gefchnitten ift, fo brauchen fie felbft weder ge- 
hauen noch geftochen zu feyn. 


Hier haben Sie wieder Gelegenheit zu bemerken, daß die 
Satyre und der Wis, diefe wenigftens, auch einfeitig find. Aber 
daß der Wis fich fo viel mit dem weiblichen Gefchlechte be- 
fchäftigt, charakterifirt ihn, er ift der Bergbohrer des Lebens, 
der eben das edelfte Mittel aus den Tiefen hervorgeholt, und 
es abſondert aus dem Taubgeſtein der alltäglichen Dinge, an 
denen nichts Mangelhaftes und auch nichts Glänzendes zu ſe— 
hen iſt. Der Wit iſt eine diebiſche Elſter, er ſteckt ſeinen 
Schnabel gerade nach dem Glänzenden aus. Der Mann mit 
ſeinen guten Seiten iſt kein Stoff der Begeiſterung, und mit 
ſeinen ſchwachen Seiten kein Stoff für den Witz, das Weib 
mit ſeinen Tugenden iſt ein Thema für Engelszungen und mit 
ſeinen Schwächen ein liebliches Feld für den Witz. Der 
Mann, wenn er fällt, fällt er auf die ſchwache Seite, die 
Frau, der Banquier und das Butterbrod, ſie fallen alle auf 
die gute Seite. 


Der Dolch, mit dem der Witz das weibliche Geſchlecht 
anfällt, iſt ein Theaterdolch, die Spitze fährt in den Griff 
zurück, er trifft, aber er verletzt nicht; der Witz geht mit 
dem ſchönen Geſchlechte um wie die ältern Maler mit den 
Päbſten, ſie liegen vor ihnen auf den Knieen, um ſie zu zeich⸗ 
nen. Der Witzige nennt feine Frau eine Geißel, aber er iſt 
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eine Bramine, der feine Geißel liebt, küßt und ſich nie von 
ihr trennt. 


Ueberhaupt ift der Wis im Allgemeinen einfeitig, nur 
der Humor ift vielfeitig, oder vielmehr allfeitig. Der Wis 
ift ein Saturn, er verfchlingt feine Liebften Kinder, der Hu- 
mor ift der erfigeborne Kronprinz der Phantafie, bei feiner 
Geburt ertönen alle Geiftesgloden und taufend Kanonendonner 
verkünden feine Geburt, bei der Geburt des Witzes hingegen 
verkünden es blog einige Böller. 

Ich möchte den Humor den Wisherkules am Spinnroden 
nennen. - Er überwindet die Welt, aber er giebt Pardon, er 
verzehrt die Gefangenen nicht Eanibalifch wie die bloße Sa— 
tyre. Er ift ein lebensfroher, genialer, Eräftiger Greis, der 
fi liebevoll mit uns wie mit Kindern nedt und balgt, und 
gutmüthig mit uns am Boden herumfrabbelt. Es jcheint, als 
hätte der Humor ewig gelebt und müßte ewig leben. Er wird, 
wie eine Dennebeder Metamorphofe, bald fo groß, daß er das 
Haupt mit Sternen umflicht, und mit feinen Riefenarmen 
hinausgreift in’s jenfeitige Leben, daß ihm die Wolken und 
Planeten wie Waffertropfen an den Fingern hängen. Bald 
wieder läßt er fich auf dem Fallſchirm der Phantafie hernie= 
der, fpielt Eindlich mit Blumen und Steinchen, taucht in bie 
Tiefen des Meeres, in die Schachten der Erde, ftreift in Ur: 
gebirge und Wälder, ift in Werkſtätten und Laboratorien und 
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überall holt er feine Nahrung und alle Reiche der Natur 
müffen ihm Brandſchatzung geben. 


Die Laune, der Wis, fie buhlen mit dem Lefer, fie wol- 
len, daß die Leſer gnädig auf fie herablächle, der Humor aber 
will, daß man mit Schauer an ihn hinauffehe, wie zu einer 
grollenden Wolke, wie zu einem donnernden Gletfcher. Der 
Wis ift ein Seiltänger, er ift gefehmeidig, er bückt fich, wenn 
es feyn muß, und beugt das Knie. Der Humor aber hat ei- 
ferne Schienen um die Gelenke, er kann ſich nicht büden, 
nicht beugen, ex fteht über dem Lefer, über dem Hörer, er 
ergreift fie und ftellt fie hinauf auf das Schredhorn des Le- 
bens zur weitblidenden An- und Ausficht der tiefliegenden 
Welt. Er zudt wie ein Nordlicht taufendgeftaltig über unfere 
Häupter hin. Wie Schwert und Lanze, wie Blutfadeln und 
Blumenkränze, wie Gluthdolche und Senfen, daß man glaubt, 
es deute auf Krieg und Verwüftung, und es ift nichts als das 
unnachahmliche Schaufpiel der Natur, das Geheimniß und 
Sarbenfpiel feines unbegreiflichen Geiftes; ein unfchuldiger 
Abglanz der geiftigen Urfonne ; ein in das Herz hineinfunkeln- 
des Lichtmeteor in den langen, Ealten, öden Norbnächten un: 
ſeres Lebens. In Hinficht der Einfeitigkeit, meine freundli- 
chen Hörer und Hörerinnen, haben meine Vorlefungen fehr 
viel von Witz und Humor, denn Sie fehen, daß fie nur auf 
einer Seite gefchrieben find, und die andere Seite ift ihnen 

"gewiß die liebfte Seite, ja Sie fehen, daß wunderbarer Weife 
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die Seite, auf der gar nicht gefchrieben wurde, doch nicht jo 
troden ift als die befchriebene Seite; diefe trodene Wahrheit 
möge ihnen beweifen, wie fehr ich bemüht bin, meine beften 
Seiten dem Publikum zuzuwenden. Die trodenen Schriftftel- 
ler, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen! find die glüd- 
lichften, fie erfparen den Sand, weil fie ihre Sachen gleich 
troden niederfchreiben, und können diefen Sand den Leſern 
in die Augen ftreuen. 


Sch follte ihnen eigentlich zum Schlufje meiner Vorlefun- 
gen eine Eleine Nachleſung halten, allein wo die Vorlefung 
felbft jo unbedeutend war, läßt fich von der Nachlefe gar nichts 
erwarten, im Gegentheil bin ich froh, daß Sie meine Vorle- 
ſungen nicht nachleſen können, fonft wären fie verlefen. Sch 
fchließe meine Vorlefungen, weil ich Shnen nicht aus den Zur: 
zen Sommerabenden lange Winternächte machen will, 
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| Philoſophiſcher Spaziergang des Boeuf-gras durch 
die Straßen von Paris in den drei letzten Garne: 
valdtagen und Tagen der Unruhen im Jahre 1831. 


(Parifer Vorleſung.) 


Wenn fie mit mir, meine freundlichen Zuhörer und Hö— 
zerinnen! die Blätter der Weltgefchichte durchgehen, fo wer- 
den Sie finden, daß es nicht immer die Eleinften Ochfen wa- 
ren, die die größte Rolle gefpielt haben. Der veine, wahre, 
durch keine Erziehung verdorbene, durch Feine Weltbildung 
entartete Naturochs ift der glücklichſte Menfch der Erde, und 
ich bin überzeugt, daß, wenn nicht zufällig der Ochs frühererfchaf: 
fen worden wäre als der Menſch, der Menfch nicht gelitten hät: 
te, daß nad) ihm noch der Ochs erfchaffen werben fol. Sa— 
gen Sie jelbft, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen! 
wenn es im Paradiefe gar keine Menfchen, fondern blos Och— 
“fen gegeben hätte, wären wir nicht allefammt noch im Para- 
diefe? Der Ochs hätte weit lieber in's Gras gebiffen als in 
den Apfel, dent wir haben ja noch ftets das Beifpiel, daß 


39 


A 


ein Ochs fi nie um den Baum der Erfenntniß befümmert, 
und doch eher auf einen grünen Zweig kömmt. Die heilige 
Schrift jagt uns nicht, daß der Ochs im Paradiefe fich ge: 
langweilt hat, aber wohl der Menfch, denn er ift fogleich ein- 
gefchlafen, und in feinem Schlafe ift die juste milieu zwifchen 
Menſchen und Schlangen erfchaffen worden, das Weib. 


Ich bitte Sie alfo, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen! den Ochfen mit einiger Ehrfurcht zu betrachten. Ken: 
nen Gie das Sprichwort: ‚Wenn das Glück geht, Eälbert 
der Ochs?“ Beftätigt es fih nicht an allen unfern Vaude— 
ville - Dichtern ? 


Das Reich der Ochfen ift das glüclichfte, ein jeder Ochs 
pflügt feinen eigenen Ader; Kein Ochs pflügt mit einem 
fremden Kalbe, und ihre Charte ift die herrlichfte, denn es 
heißt: „du follft dem Ochfen, wenn er drifcht, das Maul nicht 
zuſchließen!“ Sft das nicht die vollfommenfte Preßfreiheit? 
eine Preßfreiheit, zu weldjer alle menfchlichen Regierungen 
noch nicht gelangt find ? — Unter denXriftofraten und Ultras, 
unter den Garliften und Gongregationiften finden Sie Ochfen, 
aber unter den Ochfen finden Sie feine Xriftofraten, keine 
Ultras, Eeine Iefuiten und Eeine Abfolutiften, und dennoch fin- 
det man an den hödften Tafeln Fleifch von ihrem Fleifche 
und Bein von ihren Beinen. Ein jeder QAchs trägt für die 
Sache der Menfchheit feine Haut zu Markt, und verlangt 
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nicht einmal das Kreuz der Ehrenlegion dafür! Die edle 
polnifche Nation, die Warfchauer Parifer, das glüclichfte Im— 
promtu der franzöfifchen Revolution, die Paffage- Diebitfch 
von Rußland nach Frankreich, die Polen müffen Hunger lei— 
den! fie haben Fein Fleifch, denn die Nachbarländer haben 
das Princip der Non- Intervention auch auf die Ochfen aus- 
gedehnt. Die Polen leiden nicht ſowohl an Menfchen : Man- 
gel als an Ochfen- Mangel. Ganz Deutfchland hat ihnen die 
Ochſen abgefchnitten und mit Ausnahme den gefangenen Ko- 
fafen. giebt es keine Ochfen mehr in Polen! 


Nach allen diefen Betrachtungen, meine freundlichen Hö— 
ver und Hörerinnen! werden Sie es nicht unnatürlich finden, 
daß ich Ihnen ein wenig den höchiten jest lebenden Ochfen, 
den Boeuf-gras, vorführe; ich fage den größten jest leben— 
den, denn ich bitte Sie, fich in den Fafchingsdienftag zu ver- 
feßen, wo diefer Ochs noch in unferer Mitte wandelte. Nicht 
ohne Selbſtgefühl fehen wir ihn einherfchreiten, mit bedächti- 
gem, gravitäten Schritt, wie ein neugefchaffener Sous-Prefet, 
die Hörner unter Blumen verborgen, wie ein Ehemann in den 
Flitterwochen, und alte Principien wiederfäuend, wie die Quo— 
tidienne, — Er geht bedächtig einher und ein Amor fchaufelt 
fi) auf feinem Rüden. O, mie finnig! die ganze Welt ift 
ein Fafchingstag, ein kurzer Moment des Schwindels und des 
Zaumels, eine bunte Maskenwelt, mit Maskenherzen und 
Meinungen. Auf diefem kurzen Zaumelmoment folgt fogleich 
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der Afchermittwoch, die graue, fahle, farbenlofe Ewigkeit und 
in diefem Lebensfafchingsdienftag ziehen Dummheit und Liebe 
regierend und tycannifirend durch die Welt. Es ift ein gro- 
Bes, ein herzftärkendes, ein erhebendes Gefühl, der größte 
Ochs einer ungeheuern Stadt zu feyn, und in diefem Gefühle 
fehen wir ihn aus dem „abbatoir du roule‘“ hervorgehen. 
„Mit einem zufriedenen, felbfigefälligen Lächeln, wie Dupin, 
nachdem er das Vaterland gerettet hatte. Als er aus dem 
abattoir herausgieng, verfinfterte fich die Luft, eine fchnee- 
weiße Wolfe verfperrte ihm. den Weg und aus der weißen 
Wolfe trat in leichten Umriffen der Geift des Boeuf-gras 
vom Sahre 1850 heraus, ’ 


Wenn fie fich hier, meine freundlichen Hörer und Höre: 
rinnen! über den Ausdrud „Geiſt“ wundern, indem Sie vor: 
ausfeßen, ein Ochs habe Eeinen Geift, fo muß ich Sie darauf 
verweifen, daß man von faufend Menfchen, die in ihrem Le— 
ben keinen Geift hatten, nad) dem Tode doch jagt: Sie haben 
ihren Geift aufgegeben. Sm Leben geftehen wir feinem gerne 
Geiſt zu, fobald man aber ftirbt, geben wir jedem Geift, fo 
wie wir auch ſchlechten Domeftiquen, wenn wir fie fortfchi- 
den, ein gutes Zeugniß ausftellen. 


Doch ich Eomme vom Beifte der Menfchen zu dem Geifte 
des Boeuf-gras zurüd, der unferm lebenden Boeuf-gras er: 
fhien. Wir wiffen aus der Gefchichte, daß die Thiere eine 
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eigene Gabe haben, eher Geifter zu fehen, als der Menſch. 
Bilcams Efel hat auch den Geift früher gefehen als Bileam. 
En passant bemerfe ich Ihnen, daß es eine Efelin war, wel: 
ches dem Geifte doppelt angenehm war, denn er wußte, fie 
wird nicht ſchweigen können, und fogleich zu fprechen anfan- 
gen. Auch unfer Boeuf-gras fah fogleich den Schatten fei- 
nes Vorgängers. Wie Hamlet ftellt er fi dem Schatten- 
Schſen entgegen und ſprach: „Stay and speak to me!“ und 
der Geift des vorherigen Ochfen antwortete: 


„Ich bin deines Vaters Geiſt!“ 


Da zerfloß unfer Boeuf-gras in. Thränen. „Wie ?’ 
fagte er, „du todt? ich hätte geglaubt, daß jeßt vor einem 
Sahre ein fo großer Ochs als du, fein Glück gemacht haben 
müßte, jest freilich ift es anders! o! Geift meines Ahnherrn! 
für mich blüht eine Hoffnung, das franzöfifche Volk will Eei- 
ne großen Ochfen mehr, und ich werde fallen ein.Opfer der 
Freiheit!’ Da erhob ſich der Geift des vorigen Ochfen, und 
fprach dumpf und düfter: 


„Ich war ein bürgerlider Ochs, und die wurden aud) 
vor einem Jahre nicht begünftigt! Sch bin ald Boeuf-steak 
in Saft und Blut meiner vornehmen Milchbrüder übergegan- 
gen. Du aber? fey ruhig, ic) fage mit dem Marquis von 
Pofa: „Andere Sahrhunderte verdrängen Philipps Zeiten,‘ 
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O, bie Zeit wird wiederkehren, wo wir blühen werden, 
„die Sonne geht in unferm Reich nicht unter!’ wenn man 
einen von unferm Gefchlechte niederfchlägt, fo ftehen zehn Rä— 
cher aus unferer Mitte dafür auf!’ 


„Nationen wandeln und Völker vergehen, 
Das Reich nur der Ochſen wird ewig beftehen!’ 


Der Boeuf-gras zuckte zweideutig die Achfel, und bat 
den Geiſt des vorigen Boeuf-gras, mit ihm durch die Stra— 
Ben zu gehen; er willigte ein, und fie zogen durch die Rue 
Pepiniere nad) der Chaussee d’Antin, 


In ver Rue de la Pipiniere blickten die beiden Ochfen 
nad) der Caserne de la garde royale; der Er=boeuf- gras 
fieng an: 

„Das waren mir felige Tage!’ 


und der diefjährige Ochfe fang: 
„Es kann ja nicht immer fo bleiben,‘ 


Auf der Chaussee d’Antin blieben die beiden Wanderer 
gedankenvoll ſtehen. „O,“ feufzte der Ex-Ochs: „Schiller 
hat unrecht, wenn er ſagt: der Menſch braucht wenig, und 
an Leben reich ift die Natur; Schiller hat die Chaussee 
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d’Antin gefehen, fonft würde er fagen: der Menſch braucht 
viel, und das Leben der Reichen hat eine Natur!” 


Einer der geiftreichften Schriftfteller Deutfchlands, Dr. 
Börne, fagt eben fo wahr als humoriftifch, ‚wo das Geld 
aufhört, fängt die Philofophie an!“ der Satz ift auch umge- 
ehrt wahr, „wo die Philofophie aufhört, da fängt das Geld 
an. Die Chaussee d’Antin ift derjenige Punkt in Paris, wo 
die Philofophie aufhört, und das Geld anfängt. Keine Phi: 
lofophie und viel Geld, das ift auch die juste milieu zwifchen 
geiftreich und ſtockdumm. 


Wenn Athen, Sparta und Rom die Blätter der Gefchichte 
mit großen patriotifchen Thaten füllten, fo ift es blos darum, 
weil fie ihre Kaften nicht mit Papieren füllten. 

Wenn Xriftides, Miltiades, Scipio, Horatius Cocles ꝛc. 
frangöfifche oder fpanifche Renten oder Metalliques liegen ge= 
habt hätten, fie würden fich erft recht hübfch erkundigt haben, 
ob die Renten fteigen werden, wenn man dem Vaterlande 
Dienft leiſtet! Das Vaterland -ift ja auch nur ein Papier, 
laßt fich etwas gewinnen, wenn das Vaterland hoch oben ift, 
fo fpielt man den Patrioten à la hausse; geht das Vater: 
land herunter, fo fpekulirt man Yatriotismus a la baisse. 


Mag auch das Völkerglüd fallen, wenn nur die Renten 
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fteigen. Mag Frankreich verbluten, Belgien an den Frei— 
heit3=-&onvulfionen verenden, Polen wie ein edles Wild zu 
Tode gehest worden, Stalien langfam mit glühenden Tyran— 
nen=3angen gefneipt werden, Spanien und Portugal unter 
Henkershänden ächzen, mag ganz Eurcpa Erampfhaft zufam- 
menzuden; mag die Freiheit den legten Athemzug ausröcheln, 
wenn nur die Renten gehörig fteigen und fallen! Die Börfe 
ift das Univerfum, die Papiere die Religion, und die trois 
pour cent die einzige Dreieinigkeit! Es ift auch fehr na— 
türlich, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, daß die 
Reichen und die Banquiers eigentlich gar Feine Parthei, oder 
eigentlich alle Partheien ergreifen. Denn fehen Sie, wenn fo 
ein reicher Mann die Hand auf fein Gewiffen legt, d. h. 
wenn er in die Geldtafche greift, fo zieht er eine Handvoll 
Geldforten heraus: Ach: 


„Er zählt die Häupter feiner Lieben, 
Und fieh, er hat deren mehr als ſieben.“ 


Lauter gefrönte Häupter liegen vor ihm! Welche liebens- 
würdige Gleichheit! Napoleon. Louis 16. Louis 18. Char: 
les 10. Louis Philipp. Ludwig von Bayern. Franz u. f. w., 
lauter herrliche, ausdrudsvolle Köpfe! der Reiche liebt fie 
mit gleicher Leidenfchaft, er läßt auf ein 100 Couftüd mit 
Charles 10, nicht einen Sou nad), gegen 100 Souſtück mit 
Ludwig Philipp! Er trennt fich von einem filbernen Louis 18. 


46 


mit eben folhem Schmerz, als von einem filbernen Charles 
10., und ein goldener Charles 10. zu 20 Franks it ihm ge: 
rade um 20 Gent. theuerer, als A Louis Philipp zu5 Trance. 


Es ift einem Kapitaliften und reichen Manne alles eins, 
ob „Domine salvum fac regem,“ oder: „Dieu protege la 
France,“ oder ‚gerecht und beharrlich”” am Rande fteht, 
wenn e8 fi) nur am Rande verftcht, daß es gute Münze ift. 
Sa fogar die Eupfernen Sou: Köpfe aus den Revolutionszei- 
ten erfreuen ſich ihrer, Zärtlichkeit in eben dem Grade, als 
die goldgelocdten Häupter der hundert Tage! 


Eine folche Unpartheilichkeit, eine ſolche gleiche, reine 
Nächſtenliebe zu allen Köpfen kann aber auch nur bei einem 
Keichen wohnen, bei großen Banquiers, die mit einem Hand— 
griff alle gefrönten Häupter beim Scopf Eriegen, und fie in 
die Tafche ſtecken; ein armer Teufel aber muß partheiifch 
ſeyn: diefer ftedt feine Hand in die tiefe, öde, Leblofe Zafche, 
troftlos wie die Lüneburger Haide, und mager, wie eine Pari- 
fer Soiree, er holt aus diefem ftillem Meer ein einfiedlerifches 
Fünffrankenftüct mit dem Bildniß Louis Philipps heraus, ift 
es dann ein Wunder, daß diefer Louis Philipp fein Alles, 
fein Einziges ift ? 

Leider ift noch Zein Gold von diefer Regierung da, denn 
das goldene Zeitalter fteht noch zu erwarten! 


47 


Hier waren fie an dieRue Lafitte gekommen, und der wirkliche 
Boeuf-gras fagte zudem Ex⸗Ochſen: „Siehſt Du, zu deinen Zeiten 
hieß die Straße noch d’Artois, jest Lafitte, Die Chausse d’Antin 
wird die Chaussee des Minifteriums ebnen, ein Patriot hat das 
Portefeuille. — Der Schatten des Er:Ochfen lächelte und 
ſprach: ‚junger Schwärmer, du Eennft die Welt noch nicht, 
die Revolution hat auch ihre Flitterwochen, laß das Volk erft 
mit der Revolution ein paar Monate verheirathet feyn, und 
du wirft fehen, was fie gegenfeitig von einander fordern wer- 
den, und fich gegenfeitig nicht leiften werden; denn oft find 
gerade das die unglüdlichften Ehen, die aus Liebe geknüpft 
wurden. Glaube mir, mein vortrefflicher Ochs, meine Zeitge- 
noffen, die Erminifter in Ham, diefe diplomatifch gefchloffene 
Gefellfchaft ift in Ham beffer daran, als die Minifter in Pa— 
ris, denn bei den jegigen Eritifchen Zeiten Tann man auf Eei- 
nen Wechfel mehr fo ficher rechnen, als auf den Minifter: 
weh.” —- — — — — — — — — — — 


Weil ich gerade von der Wiſſenſchaft ſprach, welche nicht 
zu wiſſen, die Frauenzimmer ein ausſchließliches Privilegium 
haben, nämlich von der Orthographie, kann ich mich der Be— 
merkung nicht enthalten, daß die Franzoſen ſelbſt in der Or— 
thographie liberal ſind, während der Deutſche auch in der Or— 
thographie ſervil iſt. Der Franzoſe ſchreibt fein roi und fein 
empereur, ſein Miniſter u. ſ. w. mit denſelben kleinen An— 
fangsbuchftaben, wie moi und vous, die Deutfchen aber ſchrei— 
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ben felbft ihr Kaiferlich, Königlich, mit großen Refpects- An: 
fangsbuchftaben, himmlifch aber und göttlich, fchreibt der 
Deutfche mit Eleinen Buchftaben! — Der Himmel und Gott 
nehmen es aud in Deutfchland bei weitem nicht fo bud)- 
ftäblih, als ein Kaifer oder ein König. — Doch ich Eomme 
von der DOrthographie auf das andere Vieh zurüd, und wir 
finden unfere zwei philofophifchen Spaziergänger ander Porte 
St. Martin, Eine Menfchenmenge umfchwärmte den Zug, 
das phantaftifche Reich der Masken wogte auf und nieder, 
und jelbft der bunte Tummelgott des Garnevals lieh feine Bi- 
zarrerien aus dem Reiche der Politik. Warum follte aud) die 
Maskerade nicht die Politik vorftellen in dem Augenblid, wo 
die Politit eine Maskerade vorftellt? Ein Wagenzug mit drei- 
farbigen Fahnen fuhr vorüber, und die Menfchen jauchzten, 
jubelten und riefen vivat, da fließ ein Fort de la halle un: 
fern Boeuf-gras in die Seite, und fagte: „warum fchreien 
Sie nit: vive la liberte!?” „o,“ erwiederte der Ochs! „ich 
bin ein Ochs, und die Ochfen fchreien nie „vive la liberte |“ 
Sie machten fi aus dem Gedränge ein wenig heraus, und 
lenkten fich in die Gegend du Temple, eine Menge Reugie— 
riger ftanden um einen Hahn, der ein Menfchenantlis hatte, 
es war ordentlich, als ob es die Natur felbft durch diefes Pro- 
dukt anzeigen wollte, daß der coq gaulois ein rein menfchli- 
ches Anſehen befömmt. Etwas weiter entfernt befand fich ein 
Kind mit zwei Köpfen, „nee a Paris.“ Der Boeuf-gras 
blieb ftehen und fagte: „es fcheint, als wollte die Schöpfung 
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die Menfchheit entfchädigenz auf der einen Geite werden 
Menſchen ohne Köpfe geboren, und auf der andern Geite 
Menſchen mit zwei Köpfen. 


— „Es ift ein wahres Glück,“ jagt der Ex-Ochs, „daß 
diefes Kind geftorben iſt. Segen wir den Fall, ein folcher 
Mann mit zwei Köpfen wäre für zwei Deputirfe in die 
Chambre des Deputes gefommen, ſetze den Fall, er hätte 
mit einem Kopfe zu der extreme gauche, um mit dem an- 
dern zu der extreme droite gehört, und hätte mit dem einen 
Munde für die Preßfreiheit, mit dem andern für die Genfur 
geſprochen, in welcher Verlegenheit wären die Parifer Jour— 
nale gewefen, denfelben Mann zu vergöttern, und zugleich zu 
verfluchen !’‘ 


„Deßhalb,“ erwiederte der Boeuf-gras, „hätte das Kind 
mit zwei Köpfen fchon Leben bleiben können. Es fommt fo 
felten ein Menſch von Kopf in die Deputirtenfammer, daß 
ein Menfch von zwei Köpfen gewiß nie hineingefommen wä— 
re.’ „Ja,“ fagte hierauf der Ex-Ochs, „ſetzen wir aber den 
Fall, ein folher Mann mit zwei Köpfen geräth in einen Zu: 
mult, und fchreit mit dem einen Kopf: „vive la liberte ;““ 
und mit dem andern: „vive Charles dix!“ in welche Verle— 
genheit geräth hier nicht die hochlöbliche Polizei; fie foll den 
unfchuldigen Kopf mit dem fchuldigen einfperren, oder den 
jchuldigen mit dem unfchuldigen laufen laſſen?“ — Unter ähn— 
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lichen Bemerkungen war die Cortege bis an den place de 
greve gefommen. Man kann auf diefen Pla& nicht Eommen, 
ohne auszurufen: „die Weltgefchichte ift das Weltgericht! O 
möchten doch alle Republikaner um die Mitternachtzeit hierher 
wandern, und aus dem blutgetränfkten Boden herauf befchwören 
die Schatten aller jener Schlachtopfer, die hier niedergeme- 
selt wurden! O, möchten doc alle die taufend und taufend 
Hingewürgten der Städeljtätte entfteigen, die rothen Treppen 
des Schaffots hinanfteigen, und ihnen zurufen: „Hier feht 
in uns den Samen, die Blüthe und die Frucht der Republik, 
die den Ader Gottes zu bearbeiten glaubt, und nur für ven 
Gottes: Ader arbeitet; die Republik ift die juste milieu zwi- 
fchen dem place de greve und der Guillotine!! — Die Uhr 
über dem hötel de ville ift in der Nacht beleuchtet, und doch 
weiß man da oft nicht, was an der Zeit ift. 


So viele Menfchen auch hier vor dem Rathhaufe um ih- 
ven Kopf gekommen find, Tann man doch keck behaupten, daß 
im Nathhaufe felbft noch mehr Leute ihren Kopf verlieren. 
Unfer Boeuf-gras, welcher feines Kopfes wegen nicht in 
Furcht war, 308, von der jubelnden Menge umtobt, über den 
Platz hin und bog um die Edle herum, die nach der pont no- 
tre dame- führt. 

Solche umd ähnliche Betrachtungen machte der Boeuf- 
gras, und zog finnend an dem Strande der Seine hinab; hier 
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athmete er freier aufz die Garlijten benusten hier den Fa— 
Ichingsdienftag, um die Maske fallen zu laſſen. Diefer Ochs 
flimmte fogleich das Lied an: 


„Oü peut-on &tre mieux qu’au sein de sa famille.“ 


Allein zum Unglück behielten heute die Ochfen nicht die 
Oberhand. Indeſſen hatte unfer Ochs einen entfeglichen Durft 
befommen , er ftieg hinab in die Seine, um zu trinken, und 
fiehe da, fie war mit Büchern bededt. Die erzbifchöflichen 
Bücher fhwammen auf den Wellen hinab. Der Ochs war 
neugierig und fromm, und wollte ein heiliges Werk retten, 
er 309 ein Buch aus dem Waffer, es ift gewiß Cicero de of- 
ficiis, oder Eusebius, oder Thomas d’Aquinus, er fchlägt das 
Buch auf, es ift zwar nicht der heilige Aquin, aber doch Are: 
tin! und zwar ein Aretin mit illuminirten Kupfern. „O,“ 
fagte der Ochs, „daran erkenn’ ich meine Pappenheimer !’ 
„a ce trait je reconnais mon sang‘“ bewahrte das Bud) 
andächtig auf, und, gelangte über den Quai de Pecole an die 
eglise St. Germain l’Auxerois. 

„Was meinft du,‘ fagte der Boeuf-gras zu dem Schat- 
ten des Boeuf-gras vom vorigen Fafchingsdienftag, „wollen 
wir nicht dein Feft anneversaire feiern? alle deine Freunde 
werden fommen, mit blau angelaufenen Hörnern und ſchwar⸗ 
zen Auffchlägen.” 


Er 
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Da erhob ſich der Ex-Ochs, und * allen Ochſen, die 
ſich in der Nähe befanden, zu: 


„Iſt kein Valerius unter uns?“ 


Aber jedes Jahrhundert bringt nur einen Valerius her— 
vor, es war kein zweiter da, um eine enthuſiaſtiſche Bandage 
für den Bruch eines Eides zu fabriziren. 


Der Anneverſairiſt des Ex-Ochſen gieng ſelbſt in die 
Brüche, und Valerius war der letzte Römer der ganzen Och— 
ſenheit! Gegenüber der Kirche war das Denkmal für die Hel— 
den der Jünglinge, und Medor, der treue Hund. 


„Iſt e8 nicht bitter im Leben,“ fragte unfer Boeuf-gras, 
daß auf der einen Seite die Treulofigkeit zu Kreuze Eriecht, 
und auf der andern Geite die Treue in der Welt jo abnimmt, 
daß fie ganz auf den Hund gekommen ift! % 


Aus dem Gedränge der revolutionirenden Menge fiel un: 
ſerm Boeuf-gras befonderd ein deutfcher Schneider - Züng: 
ling auf, der mit einem wüthenden Antlitz „vive la liberte“ 
fchrie. Der Boeuf- gras fragte den Erz Ochfen, ob er etwas 
von den deutfchen Unruhen wüßte, die in den frangöfifchen 
Blättern mit folcher Uebertreibung angekündigt werden. 
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„O!“ jagte der Ex-Ochs: „ein deutfches Revolution— 
chen ift ein Eleines facsimile der franzöfifchen, aber ohne Be- 
deutung. Die Deutfchen denken nicht daran, eine Revolution 
zu machen, eben weil fie denken. Shre großen Thaten begin- 
nen damit, daß fie einigen Suden, denen fie Geld fchuldig find, 
die Fenfter einfchlagen, und enden damit, daß fie die Maitreffe 
irgend eines Zafchen- Defpoten aus der Stadt jagen; wenn. 
der Jude kein Fenfter, und der Fürft Eeine Maitreffe Hat, 
dann iſt der Deutfche zufrieden. Selbſt die Polen wollten 
eine bärtigen Juden zu Soldaten, die wollten aber nicht deß- 
halb ven Zuden nicht, weil er einen Bart trägt, fondern fie 
wollten den Bart nicht, weil er einen Suden trägt. In den 
deutichen Duodez: Ländchen find die Unterthanen viel beengter 
und gepreßter als in den Oktav- und FKolio-Ländern, fo wie 
in einem Duodez: Büchlein die Buchftaben viel enger und 
ftärker zufammengepreßt werden müffen, als in Octav- und 
Folio - Büchern! 


Sn Sondershaufen z. B. mill das Volk eine andere Con— 
ftitution haben ; fein Lebtag ift in Sondershaufen Feine Gon- 
ftitution gewachfen, und das Volk wollte es eben fo wenig, 
als fie wollten, es follte in Sondershaufen ein Pifangbaum 
wachfen. Auf einmal hören die Sondershaufer, daß in Franf- 
reich jest ftark Nachfrage nach Freiheit und Gonftitution ift, 
und die Sondershaufer fpielen frifch darauf los Gonftitutio- 
neurs! Was wird der Prinz thun? Er wird ihnen eine Gon- 
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ftitution geben; die guten Sondersyaufer werden Abends fich 
und die. Stadt illuminiren, in der Nacht werden die Rebellen 
eingefperrt, und die Rädelsführer verbannt, Am andern Mor- 
gen fteht Sondershaufen auf, und fiehe da, das Volk hat eine 
Gonftitution, aber die Gonftitution hat kein Volk! 


Das Volk ift eingefperrt und fingt: 
„Ein freies Leben führen wir!’ 


Die zwei Rädelsführer find angewiefen, bei fünf Minus: 
ten das Land zu verlaffen, und man weiß, daß wenn Sonders⸗ 
haufen einen Mann verbannt, es um fo viel Unterthanen är— 
mer wird, als wenn Deftreich eine Schlacht verliert. 


Die Schneider fpielen in den Annalen der deutfchen Re— 
volution die größte Rolle, und der kühne Schneiderjüngling 
gab dem Boeuf-gras folgende Aufklärung diefer Sache: 


Wir Schneider wiffen alles gut einzufädeln, wir Schnei- 
der wiffen am beften, ob unfere Sache Stich hält oder 
nit. Wir Schneider wiffen fogleich, wenn uns der 
Faden zu kurz wird, 


Die Schneider philofophieren folgendermaßen: 
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Kleider machen Leute, wir machen die Kleider, folglich 
machen wir die Leute; wenn wir die Leute,machen, fo 
wollen wir fie frei machen, denn wie die Leute volle 
Freiheit haben, fo reißt Einer dem Andern den Rod 
vom Leibe, und wir befommen frifche Arbeit. Wir 
Schneider wiffen Maaß zu halten, — Wir Schneider 
wiffen,, daß man ein Land und einen Roc fo zufchnei- 
den muß, daß immer dabei ein Eleines Ländchen und 
ein Eleines Röckchen in unfere Taſche abfällt. Sehen 
Sie, mein lieber Ochs, die Scheere ift das Symbol 
eines frei gewordenen Staates; die zwei Theile der. 
Sceere find die Ultra’s der beiden Partheien, fie fah- 
ren ftets auf einander los, fie thun aber fich gegenfei- 
tig nichts, nur das Volk, welches zwifchen diefe bei: 
den Theile kömmt, wird zerfhnitten! Wir Schneider 
wiffen au, wenn man uns, wie in vielen Orten, 
ftatt einer neuen Gonftitution eine alte, gewendte, um— 
gefehrte Gonftitution mit plattirten Knöpfen geben 
will!‘ 


Der Boeuf-gras war vor dem kühnen Jünglinge auf 
die Knie gefunfen, er 309 fein Stammbucd heraus, und bat 
den edlen Nadelenthufiaften, fich einzufchreiben, Der Schnei— 
derjüngling ergriff ein Blatt, zeichnete eine Werkſtatt hin, 
in welcher die Schneiderjünglinge Deutfchlands Verfaffung aus: 
beſſerten, und fchrieb die Zeilen aus der Glode darunter: 
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„And dieß fey fortan ihr Beruf, 
„Wozu der Meifter fie erſchuf!“ 


Darauf entfernte er fich eilig. „Wohin?“ fragte der 
Boeuf-gras fehr geſpannt. „O“, fagte er, „ih muß eine 
Kifte mit Weften in Empfang nehmen.‘ Er flürzte fort und 
der Boeuf-gras rief ihm, wie Schiller dem Columbus nach: 


„Steure nur zu, muthiger Segler, 
„Immer nad Weften, es muß ſich 
„Die Küfte dir zeigen!‘ 

Unvermerkt war die Cortege bis in die Rue Richelieu 
gekommen und der Boeuf-gras nahte fih dem Theater 
francais, „Was willft du hier’, fragte der Schatten des 
Ex-Ochſen, ‚was willft du hier im Reich der Schatten ?‘ 

„O!“ fagte der Boeuf-gras, ‚ich bin des Rennens fatt 
und des bunten Gedränges, ich will heute Abend allein feyn, 
ich gehe in’s Theater frangais !’ 


„Sieb acht! fagte der Ex-Ochs, „du könnteſt mit Ie- 
manden Händel befommen, und du fandeft da Eeinen einzigen 
Zeugen.” 


„Schadet nichts!‘ fagte der Boeuf-gras, „ich will die 
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Künftler fehen, um. die Bee Racin's und Gorneilles 
fennen zu lernen !’’ 


In demfelden Augenblicke drängte, ſich unfer Schneider 
mit einer Ladung Tuch an die Kaffe. „Was willft du hier?’ 
fragte der Boeuf-gras, : „Ich“, erwiederte der Schneider, 
„will das: Tuch in's Waſſer geben, doch fürchte ich, es könnte 
ftark eingehen, deßhalb gab ich’s an diefe Kaffe, da geht nichts 
ein; zugleich bring’ ich einem Schaufpieler einen neuen Rod, 
damit man doc) einmal'ein neues Stüd da zu fehen bekomme.“ 


„Wo“, fragte der Boeuf-gras, „ſteckt denn die franzö— 
fifche Nationalität, wenn man das einzige Nationaltheater zu 
Grunde gehen läßt? die Pflanzfchule guter Gefinnungen ,. die 
Poliermühle feiner Sitten, das Zreibhaus ‚hochflammender 
Gedanken, die Haffifhe Wiege der franzöfifchen Literatur: ift 
verwaif’t und verödet!“ 


„O!“ fagte der Nadelheld, „das find hier Ruinen, wir 
haben Boulevards - Theater!’ 


„Sa freilich Ruinen‘, verfeste der Boeuf-gras, „aber 
die Ruinen von Memphis und. Perfepolis find in ihren Trüm— 
mern noch größer und heiliger,, als die ganze verfchnörkelte 
Urchitektur unferer verflachten Zeit,.“ Der Schneidergefelle 
lächelte innerlich und ſprach: „Die Preßfreiheit hat, auf un- 
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fere Bühnendichter einen kurioſen Eindruck gemacht, ſie hat 
den hohen ſchaffenden Genius nicht erweckt, ſie hat nicht dem 
gefeſſelten Genie die Schwingen gelöst zum Aufflug in den 
reinen Aether der Begeifterung! fie hat blos einem unbändi: 
gen Füllen den Zügel genommen, welches nun mit frohem 
. Huf die Saaten des gefelligen Lebens zerftampft! Betrach- 
ten wir einmal den franzöfifchen Pegafus, feitdem ihm durch 
die Freiheit das Zoch von Dem Nacken gelichtet wurde! Er— 
hebt er feinen Flug fo hoch, um das Leben in feiner Hoheit, 
den Ernſt der Zeit in feiner Würde, die Kunft in ihren Son: 
nenftrahlen, das Seyn in feiner großen Tiefe und allumfaf- 
fenden Bedeutung aufzufaffen? hat er die große Aufgabe er: 
kannt, den Moment aufzufaffen in feiner bedeutfamen Bezie- 
hung zur Menſchheit, zum Schickſal, zum Ueberirdifchen? 
O nein, als Frohngaul fchleppt er den Küchenwagen des all: 
täglichen, Überfättigenden Zreibens! er Feucht an dem Karren 
der Eeinlichen Perfönlichkeiten; die dramatifche Muſe wühlt 
mit ihrem Rüſſel geheiligte Gräber auf, zerrt die Leichname 
geheiligter Männer, geheiligt durch ihre Größe, geheiligt durch 
ihr Unglüd, heraus aus ihrer heiligen Ruhe, um fie am den 
- Pranger der Elatfchenden Gallerie zu ftellen und fie noch ein- 
mal dramatifch hinzurichten. Es ift beſſer zu fierben, wie das 
Thedter"frangais, zu fterben in einem rühmlichen, zweckloſen 
Beftreben, weil engherzige Inftitutionen es engherzig aufge: 
ben, als fein Leben zu feiffen "durch tagtägliche Fußitarden, 
als Eeinen andern Lärm zu machen, als den der Flintenfchüffe, 
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wir alle felbft zu taufendmalen beſſer und wahrer Eannten. 
Als diefe Helden, die ihr Antlis überlebt haben: mit ven 
ausgefchnittenen Schönheitspfläfterchen Tängftvergeffener Me: 
moiren!“ 


Der Schneider guckte mitleidig die Ochſen an und ent— 
fernte ſich. Mit geſenktem Haupte war der Boeuf-gras bis 
an den Place Vendöme gerathen, 


„Was meinft Du, fragte der Boeuf-gras den Er-Och— 
fen, ‚wie wär's, wenn wir auf die Vendöme-GSäule den 
„Napoleon“ vom Theätre de ’Odeon hinauffesten? Da würde 
er doch eine gewiſſe Höhe erreichen, und zwar in diefem Mo- 
mente ließ ich ihn abbilden, wie er im Odeon in den leßten 
Zügen liegt, es nimmt fich fo hübfch fpitalmäßig aus. Ach! 
die Engländer find nicht am fchlimmften mit Napoleon umge- 
gangen, unfere Theaterdichter gehen viel entehrender mit ihm 
um! er ftirbt unter Pfeifen und Bravorufen. Hudfon Lowe 
hatte mehr Ehrfurcht vor Napoleon als unfere Dichter !” 


‚Mein,‘ fagte der Ex-Ochs, ‚‚wollten wir einen Thea⸗ 
ter-Rapoleon da hinaufſetzen, würden ſich die von den andern 
Theatern audy melden, aber wir wollen alle diefe Napoleons 
verbrennen und die Afche unter diefer Säule begraben, denn 
die Afche des natürlichen Napoleon befommen wir doc) nicht; 
man fürchtet, die Aſche erinnere an den Phönix.“ 


* 
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Der Boeuf-gras fehüttelte das Haupt, nahm feinen Weg 
über den Marche St. Honore, und verlor fich in der Gegend 
der Deputirten- Kammer, dorthin Eonnte ich ihm nicht folgen, 
und ich bin daher genöthigt, meinen Bericht zu fchließen. 
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Kleines Reifeperfpektiv für eine verehrte Freundin 
auf dem Lande. 


Die Götter aller Elemente haben ihren Wunſch, meine 
reizende Freundin erhört, und mir das angenehmfte Reiſewet— 
ter gegeben. Als ich München verließ, war der Moragenhim- 
mel heiter, wie Ihr blaues, freundliches Auge, wenn es 
eben freundlich ift. Sest werden wohl einige Wölkchen die- 
fen Azurhimmel umfloren, weil ich troß meines Berfprechens 
doch To lange mit meinem Schreiben zögerte. Allein wir Dich: 
ter find nun einmal ein eigenes Völklein! Sehen Sie, meine 
holde Freundinn, der Winter mit allen feinen Qualen und 
Sroftbändern und Eisfchienen hatte mich fo beengt und ge- 
drüdt und das ewige Stubenhoden und Federfauen hatte mei- 
nen Geift fo verfnöchert und mein Herz fo zufammengezogen, 
als ob es in einer Schüffel Eſſig ſchwämme, und dazu Fam 
eine Eörperliche Indifpofition, die mich zu aller Thätigkeit un- 
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fähig machte, und der Mai erwachte und lachte mich an, und 
das grüne Kabinet der Natur lud mich ein und ſprach „komm! 
komm!“ und die fröhlich dahin vollenden Ströme murmelten 
und fchwazten: „komm! komm!“ und die fchlagenden Nacıti- 
gallen und die jubilirenden Lerchen fangen: „komm! komm!“ 
und die fäufelnden Blätter und die Lifpelnden Zweige riefen: 
„komm! komm!“ und das Stahlbad der Lüfte, welches von 
den blauen Bergen in die Ebene herabrann, fagte: „komm! 
komm!“ und mein Arzt ſprach auch, nicht: „komm!“ fondern 
„marſch hinaus, in die Luft!’ und fo machte ich denn die ge— 
vade Reife nach der fchönen Augufta. Aber glauben Sie ja 
nicht wie jener Vater der Maria Galanthae, wohin fein Sohn 
30g, für eine galante Maria hielt, ich meinte mit diefer Augufta 
eine lebende Schöne, ich meine „Augusta Augsburg,’ Nun könnt 
ich. Shnen, wenn ich von meiner dichterifchen Freiheit Gebrauch 
machen wollte, ‚Abentheuer auf der Poftkutfche erzählen, von 
ſchönen KReifegefährtinnen, von angeknüpften Bekanntſchaften 
u. ſ. w., allein von einem Abentheuer war ſo wenig etwas 
zu fehen als. von einer xomantifchen Natur. Der Weg von 
München nach Augsburg iſt langweilig wie eine Kapuziner: 
predigt, öde wie unfer Theater bei Elaffifchen Stüden und 
flach „wie unfere Tagskritik. Unfere Eilwagen hatte ebennicht viel 
Eile, und fo kam ich gegen halb Zwei an das Ziel unferer 
Reife. Unter, den Flügeln des „weißen Lammes,“ fchüttelte 
ich den Staub von meinen Sinnen ‚und Füßen, wuſch meine 
Hände im Waffer nnd Unfchuld und. zugleich alle Schreibetinte 
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mit ab, welches mir lange nicht gelingen wollte, und ich war 
verfucht mit Lady Macbeth zu fagen: 


„All the parfums of arabia shall not sweeten 
this little hand !“ 


und ich nahm mir vor, 44 Zage keine Zeile zu fchreiben, 
felbft wenn alle Lefer fich darüber freuen follten, und felbft 
wenn Ihr blaues Koller Aederchen, meine holde Freundin, 
auf der gewölbten Stirne noch mehr anfchwellen follte. O, 
vierzehn Tage nichts fchreiben und Eein Theater, welche Won— 
ne! Wiffen Sie, meine ſchöne Freundin, wie ich mir das Pa- 
radies denke? Sehr oft Spargel und fehr felten Theater, ſehr 
viel Abonnenten und gar keine Sefuiten, einen rechtlichen Ver: 
leger und keine Drudfehler, eine fchöne Frau und keinen 
Hausfreund. Wenn Gie,. meine fehöne Freundin, Augsburg 
einmal auf längere Zeit befuchen, und diefe intereffante Stadt 
näher Eennen lernen wollen, fo empfehle ic) Ihnen zu dieſem 
Zwede das ‚‚neuefte Tafchenbuch von Augsburg,” herausgege— 
ben von 3. C. Wirth. Ein ſolches Buch hat der Stadt 
Augsburg längft gefehlt, und es ift felbft für Richt- Augsbur- 
ger von Intereffe. Es ift mit Umficht geordnet, und mit ei: 
ner anfprechenden Einkleidung verbindet es einen mannigfad) 
bedeutfamen Inhalt, Die Ausftattung ift fo nett und jo ſau— 
ber und die vielen Kupfer fo forgfam und ſchön, daß der mäf- 
fige Preis erftaunenswerth iſt. Mit diefem Buche in ber 
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Hand fing ich meine Wanderung an. An meiner Seite der 
Blis. So hat nämlich die fehöne "Die, Hagn, die auch im 
weiffen Lamm wohnte, den dortigen Lohn-Laquai genannt, 
und ich" mache hier mit pinem Federzuge zwei Menfchen un— 
fterbliih! Die Stadt Augsburg follte nach ihrer Bauart, nach 
ihrer Größe und nach ihrer Lage die Reſidenz Bayerns feyn. 
Die Stadt Eömmt mir vor, wie die Frau Venus, ihr höchfter 
Reiz liegt in ihrem Anmuthsgürtel, und diefer Gürtel iſt die 
breite Marimilianöftraffe, die wahrhaft impofant wie ein brei- 
tes Gnadenband durch die Stadt ftattert. Aber wenn Sie 
durch die Strafjen zu Fuß gehen wollen, fo hüten Sie Ihr 
niedliches Füßchen, meine holde Freundin, denn die Steinchen 
find lauter Epigramme klein und fpisig. Es find zwar wenig 
Trottoirs, da aber die, welche da find, leben gefellig zus 
fammen, ohne Unterfchied der Stände, ein hochgebornes ſchließt 
fit) eng an ein niedergebornes an, — fo daß man auf jeden 
Fall gefaßt feyn muß, und es wäre fo übel nicht, wenn ſich 
die Menfchen an den Zrottoirs ein Beifpiel nähmen. ı Es 
war gerade Dult als ich‘ da war, fie muß aber fehr fchlecht 
gewefen feyn, denn viele Hütten waren fo entfräftet, daß fie 
noch acht Tage nad) der Dult den Pla nicht verlaffen Eonnten. 


Gewiß, meine holde Freundin, werben Sie auch gleich 
fragen „und das Theater? und das Theater?’ O, meine 
Schöne, auch hier geht es wie überall mit dem —— berg⸗ 
ab. Hier aber auch Berlach⸗ bergab! 
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Den großen Streit der Torys und Whigs, der Herren 
Huber und Weinmüller werden Sie wohl in den Times gele- 
fen haben. Noch weiß man nit, wer Direktor bleibt oder 
wird, und lebt in gefpannter Erwartung, nur das haben die 
Augsburger vor uns Münchner voraus, wir leben nicht einmal 
mehr in einer Erwartung. Das Theater in Augsburg ift blos 
abgelegen, unferes aber ift abgeftanden. Die Beleuchtung des 
Augsburger Theaters ijt verhältnigmäßig viel beffer als unfe- 
res hier, unfer Theater hier fcheut es, wenn man daffelbe von 
irgend einer Seite beleuchtet. Das im Finftern Tappen ift 
der Charakter unfers Theaters und das Publikum muß diefes 
Schickſal theilen. 


Sie wifjen, meine holde Freundin, wie ungerne ich vom 
Theater rede, Sie erlaffen mir alfo die Pflicht, Ihnen etwas 
über das Augsburger Theater zu fagen, daß Hr. Urban hier 
mit großem Beifall fpielte, wiffen Sie ohnehin und das kann 
Sie nicht wundern. Ich will Ihnen lieber erzählen, daß 
Augsburg eine fehr fchöne Umgebung hat, daß ſich ein Kranz 
herrlicher Punkte um die fchöne Stadt fchlingt, und daß Sie 
nur vor das Thor hinaus zu gehen brauchen, um die ange: 
nehmſte Luft, die herrlichfte Umgebung und die reigendfte Aus- 
ficht zu haben. Die Menge prächtiger Landhäufer und Beſi— 
sungen, welche die Einwohner vor der Stadt haben, geben 
diefem Theile ein belebtes, freundliches und wohlthuendes An- 
jehen. Ic) verdanke es der ausgezeichneten Freundlichkeit ei— 
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nes Theils der Einwohner, durch ihre Güte fehr fchnell die 
fchönften Partien und Punkte kennen gelernt zu haben. Die 
fchönften Punkte find unftreitig: Kobell und Wellenburg, von 
denen man eine der fchönften Ueberblicke über die mit unzäh- 
ligen Ortfchaften befäete Fläche, und über die Stadt hin ge- 
nießt. Sodann. bieten fih DOberhaufen, der Ablaß, Sieben: 
brunnen, Siebentifch, die Infel, der Schiefgraben u, ſ. w. 
als Ausflugorte dar. Auch ein Tivoli ift hier, in welchem 
viel gefchwiegen und viel geftricdit wird. „Lueg-Insland“ ift 
ein wunderfchöner Ort nah an der Stadt, von welchem Sie 
einen der reizendften Ueberblicke über die ganze Umgegend ha: 
ben. Ein befuchter Verfammlungspuntt ift „der Haſe“ in 
Göggingen. Sch war, noch am legten Tage meiner Anwefen- 
beit in Augsburg, mit einer liebenswürdigen Gefellichaft da. 
Es follte im Salon getanzt werden, und in Ermanglung der 
Mufit wurde nach dem Pofthorn des Poftillons getanzt. Die 
Noth macht erfinderifch! der Poftillon war nicht etwa ein Po- 
ftilon d’amour, aber dennoch tanzte man raſch darauf los; 
„wer gern tanzt, dem ift leicht geblafen !‘‘ 


Somit, meine theure Frerndin, wäre" meine Ohrbeichte 
zu Ende, Ueber das gefellige Leben allda ann ich Ihnen 
wenig jagen, weil mein Aufenthalt zu kurz war. Ich fand 
die Menfchen fehr gefällig, gebildet, angenehm, die Frauen 
liebenswürdig und fein gebildet, und diejenigen Perfonen, mit 
denen ich näher befannt wurde, von einer liebenswürdigen 
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Gutmüthigkeit und Zuvorfommenheit. Es foll fonft zwar im 
gefelligen Leben eine ſchroffe Abfonderung hier ftatt finden, 
dem Fremden jedoch, welcher Zutritt in bedeutende Häufer hat, 
kann fich diefes nicht Eund geben. Und damit leben Sie wohl, 
meine holde Freundin und fenden Gie bald wieder einen Cou— 
tier mit Blumen und — beladen an Ihren armen Muſen— 


fohn. 
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Die Rofe vom Grabe, 
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(Aus meinem Leben.) 


Wer Eennt das unerforfchliche Geheimniß der Ahnung ? 
Mer erfpäht den geheimen Zug des menfchlichen Herzens? 
Wer lüftet den Schleier der Sympathie? Wer erforfchet das 
magifche Gewebe der magnetifchen Naturen? Wer begreift 
das Zauberband, welches die Körper: und die Geifterwelt 
verbindet? Wer fieht mit offenen Augen die Schwindelbrüde, 
die zwifchen Zeit und Ewigkeit ſich aufbaut? Wer erklärt 
die fchauerliche Symbolif der Träume? 


Die füße Angft, die bei Erzählung fchauerlicher Gefchich- 
ten uns ergreift, das wollüftige Grauen, welches dann Herz _ 
und Seele erfüllt, das namenlofe Seelenhinhorchen nad) den 
Erzählungen des Unbegreiflichen, alles das bürgt uns dafür, 
daß ein unfichtbarer Faden unfer Wefen an eine geijtigere 
Melt Enüpft und bindet, 


Es wär im Sahre 1829, als ich auf einer Reife von 
München nach Berlin einen Zag in Augsburg verweilte. Es 
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war der Tag des Feftes der Gräber. Die Herbftfonne er- 
wärmte die zum Winterfchlaf fich anſchickenden Fluren, und 
die Natur endete noch einen freundlichen Abſchiedsblick den 
Spaziergängern zu. Die Menge wandelte nach dem a. & 
und auch ich ſchloß mich dem Zuge an. 


Der Kirchhof war fehr befucht. Die Gräber alle waren 
mit Blumen und Sasmin, mit Rofen und Cypreffen frifch be- 
pflanzt. An jedem Grabe faß oder Eniete oder lehnte ein trau= 
‚rendes, ein weinendes Weſen; Thränen der Erinnerung be- 
nesten den Ealten Stein, und die Thauzähre der Wehmuth 
fiel in den Kelch der offenen Blumen nieder. Sn einer fon- 
derbar bewegten Stimmung durchwandelte ich den Kirchhof. 
Das Andenken an theure Todte, an ferne Lieben, an einge- 
fargte Freuden, zogen wie Geifterruf aus Kinderjahren zu 
mir her. Es war mir fchauerlic) und doch wonnig, wohl 
und doch weh zu Muthe. Ich dachte: wenn du nun felbft 
da eingefargt würdeft, da gäbe es Feine freundliche Hand, die 
deinen Zodtenhügel mit Blumen befränzte, kein liebendes 
Auge fchenkte dir eine wohlthuende Thräne, kein treues Herz 
brächte die am Feſte der Gräber einen Zweig des freundlichen 
Andenkens! 


In folchen düftern Gedanken vertieft, gerieth ich an ein 
frifh aufgeworfenes Grab. Man hatte hier eben vor einer 
Stunde ein Mädchen von fechzehn Jahren, eine Braut, ein- 
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gefargt. Die Eltern: und der Bräutigam ftanden weinend um 
das Grab, und die Freundinnen fchmüdten das junge Grab 
mit Rofen und Blumen und grünen Gewächfen. Boll Schwer- 
muth neigte ich mich nieder, brach eine halbaufgeblühte Ro- 
fenfnofpe vom Grabe ab und zog in trüber Stimmung: weiter. 
Als ic) mich dem Ausgange des Kirchhofes näherte, fiel mir 
eine Zafel in die Augen, auf welcher folgende Worte ftanden: 


„Ehret das Eigenthum der Todten; die Blumen find 
„das Eigenthum der Todten!“ 


Diefe einfachen Worte machten einen lebhaften Eindrud 
auf mein aufgeregtes Gemüt. Unwillkührlich fiel mein Blick 
auf die Rofe in meiner Hand, und mit einem leifen Schauer 
mußte ich mir jelbft den Vorwurf machen, die Zierde eines 
kaum gefchloffenen Grabes muthmwillig abgepflüdt zu haben. 
Schon war ich im Begriff, zurüdzugehen, und die Rofe wie- 
der auf das Grab niederzulegen, allein eine gewifje falfche 
Schaam vor mir felbft hielt mich davon zurück, ich wollte 
mich felbft von der Anwandlung eines fehwachen Aberglaubens, 
wie die Vernunft alles nennt, was ihr im Reiche der Ge: 
fühle nicht Elar ift, nicht befiegen Laffen, und fo verließ ich 
denn mit der Rofe in der Hand den Kirchhof. 


Die Sonne war fchon zu Rüfte gegangen, ich durchirrte 
noch eine Zeitlang im Dämmerlichte die fchönen Anlagen, 
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welche die Stadt Augsburg umgürten, und kam etwas ſpät 
in meinen Gaſthof zum weißen Lamm zurück. 


Ich ſetzte die halbgeöffnete Roſenknoſpe in ein Glas Waſ— 
ſer auf meinem Leſetiſche, rückte dieſen an mein Bette, und 
las noch im Bette bis ungefähr gegen Mitternacht, wo ich 
das Licht austhat und in jenen Zuſtand des Halbwachens ver— 
fest wurde, in welchem die Sinne zwifchen Schlaf und Wa— 
chen jchwanfend, wie matte Abendvögel immer mehr erdwärts 
fliegen und nur kaum noch im leifen Flügelfchlag fich regen. 


Da füllte fi) mein Zimmer plößlich mit einem fanften 
Lichte, ohne daß ich fehen Eonnte, woher es ausging; die 
Thüre meines Zimmers öffnete fich geräufchlos, und eine blaffe 
geifterartige Geftalt, mit weißen Grabgewändern, die Zodten- 
frone auf dem Haupte, ſchwebte langfam durch fie herein. 
Das bleiche, aber noch immer ſchöne und verflärte Antlig ei- 
nes lieblichen Mädchens ſah aus regungslofen Augen ftarr auf 
mein Bett und bewegte ſich mit vorgehaltener Hand zu mir 
heran. 


„Barum haft du die Todten beraubt?‘ fragte mich die 
Erfcheinung mit dumpfer, klagender Stimme, und dabei ftarrte 
das lichtlofe Auge unverwandt nach) der Rofe im Glafe, „wa— 
rum haft du mir die Rofe genommen, welche treue Liebe auf 
meine irdifche Dede gepflanzt?’ Mir ftocten alle Pulfe, ich 
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faß halbaufgerichtet im Bette, und konnte kaum athmen. 
Näher an meinen Schreibtifceh heran fchwebte die Erfcheinung. 
Sie ftredite die Hand aus, nahm die Rofe aus dem Glafe, 
hielt fie mit der einen Hand mir hin, winkte mit der andern 
Hand und ſprach: 


„Komm und gieb ſelbſt den Todten deinen Raub zurück. 
Folge mir und pflanze mir die theuere Roſe wieder auf die 
geheiligte Stelle!“ N 


Dabei hielt fie immer die Rofe mit der einen Hand hin 
und mit der andern winfte fie unaufhörlich. Wie mit magi- 
cher Gewalt hing mein Auge an der Roſe, deren Blätter ſich 
aufzuthun ſchienen, um mid) zu rufen. Ich erhob mich aus 
dem Bette, immer im fchauerlichen Zauber von der Roſe an- 
geweht, 308 fie mich unmiderftehlich nad fi) fort. So zog 
die Geftalt fort durch die öden, mondfcheinbeleuchteten Stra— 
ßen durch das Thor hinaus, und ic zog, immer meinen Blid 
wunderfam an der Rofe geheftet, mit fort. Endlich nahten 


"wir dem Kirchhofe. Die Thüre öffnete fich geräufchlos, wir 


zogen hinein. An der Thüre erhob die Erfcheinung die weiße 
Hand und zeigte auf die Tafel, und mit ad las 
ich die Morte: j 


„Shret das Eigenthum der Todten!“ 
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Weiter über Gräber und Leichenfteine zog die Geftalt, 
und ich immer nach, feftgezaubert an der Grabesrofe. Da ka: 
men wir an das frifche Grab des fechszehnjährigen Mädchens, 
eö war aufgemadt. Die Hand der Geftalt fenkte fich, und 
zeigten mit dem Finger nad) der Stelle, wo am Rofenftode 
die Knospe fehlte. „Grabräuber!“ fchrie fie dumpf auf, 
„bringe mir die Rofe meines Bräutigams nah!” Damit 
reichte fie mir die Rofe hin, die ich regungslos nahm, fie ftieg 
Hinab ins Grab, fah mid; mit ftieren Augen an, und legte 
fih in den Sarg. „Meine Roſe!“ tönte es noch einmal, und 
ich fühlte mich mit der Roſe hinabgezogen, ich neigte mich zu 
ihr nieder, und das Grab fchloß fich über uns beide. Sch 
fchauerte zufammen und erwachte, mein erfter Blic fiel auf 
das Glas, in welchem die Rofe war, Die Rofe war ver: 
ſchwunden. 


Gedanken eines Sterns am Himmel bei einem Feu- 
erwerfe auf Erden. 


Raketen and Feuerräder praffelten in die Luft, blaues, 
tothes und grünes Feuer flammte in leuchtenden Kugeln auf, 
Schmwärmer plasten und fehneiten Lichtflocden durch den Nacht- 
fchleier herunter; Alles um mich ſchrie; „ach!“ und „o!“ 
und „bravo!“ tönte es ringsherum und Alles freute ſich ob 
diefer Lichtmaffen und Feuerwolfen, und ich ftand am Fenfter 
und fah hinaus in die Ferne, die grängenlos wie unfere Wün: 
fche, und dunkel wie unfere Zufunft vor mir lag, und nad) 
jedem aufgeflammten Lichtmomente und nach jedem „ach!“ 
trat eine defto dichtere Finfterniß ein, fo wie nad) einer erlo- 
fchenen Hoffnung die Zroftlofigkeit fich fefter und fühlbarer 
um uns herlegt, und ich fah hinauf zum Himmel, der wie 
eine Beilchenglode über mich geftürzt war, und am fernen 
Horizonte ftand der Abendftern mit feinem freundlichen Schim: 
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mer und ſchien der hinabgeſunkenen Sonne fehnfüchtig nachzu— 
fehen, wie ein Eleines Kinderköpfchen der forteilenden Mutter, 
und noch im Forteilen warf er den milden, weißen, weichen 
Lichtblick zurück auf den verdunkelten Nachtigallen- Bauer der 
Erde, der zu feinen Füßen tief unten lag, wie eine fchlafende 
Frau, die mit der Schlummerdecde neben fich, alle ihre fchlum= 
mernden Kinder bededit hat, und auch mir leuchtete er in das 
wehmüthige Antlis, und fchien mich anzulächeln und zu fra= 
gen: „Nun, und du, Eleines Kind, fehläfft du noch nicht? 
bift du noch nicht eingelullt mit den taufend und taufend 
Schlafliedlein des Lebens, um am andern Morgen wieder zu 
neuen Klaggefängen und Trauerliedern zu erwachen?“ — 
„Nein,“ erwiederte ich, „mein wehmüthig freundlicher Abend: 
ftern, denn es ift hier ein Feuerwerk, und die Menfchen er: 
gößen fih an diefem Lichtmeere, an diefen Feuerwelten und 
an diefen Gluthflammen.”’ 


Da fah der Abendftern nieder zur Erde, und fuchte, und 
fuchte lange, und fuchte ängftlich, endlich fand er im Graſe 
etwas, das ihm dünkte, als ob es Licht feyn könnte, und er 
fagte: „Wie? ſeh' ich dort nicht im Grafe einige Sohannis- 
würmchen glimmen? Dort laufen unanfehnliche Lichtpünktchen 
wie die Lichtfäden im ausgebrannten Zunder untereinander, 
und eine Menge Kinder ftehen herum und gaffen und freuen 
fi, was ift das? — „Das,“ erwiederte ich, „das nennt 
man hier auf der Erde ein Feuerwerk.” — „Ein Feuerwerk?’ 
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Lächelte der Abendftern und,blickte um fich her; „dahier Schwimmen 
Millionem und abermal Millionen Sonnen in dem ewigblauen 
nie verfiegenden, griechifchen Aetherfeuer, und Myriaden Licht: 
welten fcehimmerten wie Myriaden goldene Nägel am blauen 
Baldakhine, und Feines diefer unendlichen, ewigen Feuerwerke 
erlofh, und Eeine diefer Feuerkugeln brannte aus, und Feine 
diefer Sternenrafeten ließ eine Rußdüte auf feiner Bahn, und 
alle diefe Gluthen dauern ewig, und diefe Sternen - Pyrötedh- 
nik fteht feit urewigen Zeiten, und der unfichtbare Feuerwerk: 
meifter hoch über der den blauen Soffiten erhält Eein „bravo!“ 
von euch, und kein „ach!“ entfährt eurem Munde, und diefe 
unendliche Feuer- und Lichtwerffronte baut fich alle Abend 
auf vor euch, und fleigt mit flammenden Infchriften in die 
unermeffene Höh, und ihr Elatfcht diefem Schaufpiele nicht 
ein einziges Mal ein „fuora!“ oder „da capo!“ zu!’ fo 
ſprach der Abendftern und verbarg fich wehmüthig hinter dem 
Rande des fernen Horizonts, wo er das nachfchleppende Pur- 
purkleid der hinuntergefunfenen Sonne erfaßte und mit ihr 
verfchwand. | 


Sch aber ftand da allein, das Feuerwerk war ab- und 
ausgebrannt, und eine namenlofe Wehmuth leuchtete in mei: 
nem Herzen wie die ewige Lampe in einem Zodtenhaufe, und 
ich widelte mich in die Finfterniß ein, wie ein weinendes. 
Kind in die Schürze feiner Wärterin, und alle ausgebrann: 
ten und ausgeflammten Feuerwerke meines Lebens lagen um 
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mich: die Jugend mit ihrem goldenen Scheine, die Freund- 
Schaft mit ihrem blauen, Eraftvollen Lichte, die Hoffnung mit 
ihren grünen Frühlingslichtern und die Liebe mit ihrer Rofa? 
flamme, mit ihrer hochaufleuchtenden Gluth, mit ihrem gro= 
Ben Sonnenwendefeuer, und mit ihrer heiligen Lohe; Alles, 
Alles, Alles war ausgebrannt, und nur das nadte Gerüfte 
ftand kahl da, an welchem die Täuſchung diefes Feuerwerk an- 
zündete. Ich warf mich nieder in das Gras und fühlte im 
Thaue die thränenheiße Wange, 
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Es war eine Zeit, da liebte ich fie und fie liebte mich 
wieder, und ich war ein Gott, ein Kind! Sch lag wie ein 
Kind an dem vollen Bufen des Lebens, und das Leben fah 
mid) an mit feinem Frühlingsblie, und ich umfchlang mit 
beiden Händen den fehönen üppigen Hals des Lebens, und es 
lächelte mich muttermilde an und tränfte mich aus der Bruft- 
quelle feiner frifhen Säfte, und da floffen mir alle Glieder 
voll Luft und Kraft! Das Dafeyn blühte mir entgegen, wie 
der erfte Kuß auf der Lippe der Geliebten; wo ich hinfah, 
fprang ein Frühling empor, jede Blnme war mir ein Menfch, 
der mich anlachte, und jeder Menfch eine Blume die mir zu— 
nicete; in jedem Auge ſah ich meinen und den unendlichen 
Himmel, und in jedem aute bebte mir das Geftändniß mei- 
ner, ihrer und aller Menfchen Liebe felig zu, und ich fühlte 
mid) fo gut, fo fromm, und fo nahe Gott! Ach, ift denn die 
wahre Liebe etwas anders als die Gichtbarwerdung Gottes 
in der Geftalt der Geliebten? Sft fie etwas anders als eine 
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Wandlung des Himmlifchen in irdifche Form? Iſt fie et: 
was anders, als eine fromme Anbetung des Unfichtbaren vor 
dem Gnadenbilde feines Herzens? 


Sch habe geliebt! ich habe diefe Liebe gepflegt und groß: 
gezogen, ich habe fie großgezogen wie eine Mutter ihr einziges 
Kind, mit Lachen und Weinen, bald bei fchlaflofen Nächten 
und rothgewachten Augen, bald mit Singen und Zrillern; ich 
habe diefe Liebe auf meinen Armen getragen, an’s Herz fie 
gedrüdt, ihr die Augen fehnfüchtig geküßt, ich habe fie ges 
nährt mit meinem SHerzblute, und fie gebadet im warmen 
Ddem meiner Zärtlichkeit; ich habe fie lallen gelehrt durch 
das Zuflüftern des Kofens, und habe fie gehen gelehrt an dem 
Bängelbande der Zuverſicht; fie wuchs empor diefe Kiebe, und 
fie wurde mein Alles!! — Da, als fie groß war und mein 
Alles, da faßte ich fie fo recht in Arm und wollte meinen 
Blick tauchen in ihren Seelenquell, und mein Leben trinken 
aus ihrem Blick, und mein Dafeyn erfräftigen an ihrem Ant- 
lis, und mein Ohr Taufchend legen an das Pulfiren ihres 
Herzens, da, — da, — da war fie erftarrt, Ealt, leblos. Sie 
liebte mich nicht mehr. — Sch betrachtete die fehöne Leiche 
der Liebe lang, lang, lang und fchmerzlich, ich küßte die todte 
Lippe und ſenkte diefe todte Liebe ein in den Sarg meines 
Herzens, und der Sargdedel fchlug zu und um den Sarg her- 
um in mir ift nun ein Haus der Trauer; des Lebens gold’ne 
Lichter find niedergebrannt in meinem Innern; herausgewun- 
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den find die Blumen aus meinem Leben; mein Dafeyn hat 
feine bunten Klänge ausgetönt,; Sterne ziehen auf und nieder, 
und Frühlinge tanzen ihren Blüthenreigen um mich herum 
wie um ein verwittertes Grab. So wandle ich fill herum 
und trage den Sarg meiner Liebe und in ihm meine todte 
Liebe mit; und nur zuweilen in ftiller Nacht mache ich mit 
fchauerlicher Wolluft den Sarg auf, und fchaue mir die Leiche 
an, und nehme fie heraus und küſſe fie und ſchmücke fie mit 
neuen Blumen, und lege fie wieder ſtill hin und fenke fie wie- 
der hinein in das finftere Herz! Ach! fie ift aber nicht todt, - 
ich hielt fie lange dafür, aber fie ift es nicht! — Ich gieng 
hinab Abends in die Straffe, und an der Theatinerkicche trat 
mir plößlich die Huldgeftalt meiner Geliebten entgegen, und 
ich bebte zufammen im füßen Schred, und ein gold’ner Tag 
überflog mein ganzes Wefen, und ich hieng an ihrem Anblic 
wie der Sterbende an dem Ton der legten, kirchlichen Trö⸗ 
ſtung. Da erwachte die Liebe in meinem Herzen, denn, ad 
fie war nur fcheintodt; fie erwachte und pochte in meinem 
Herzen an die Seitenwände und krazte an dem Sargdedel, 
daß alles Blut aus den Herzadern fchwoll und quoll, und das 
Herz gieng mir auf und die Liebe hob fich neu belebt empor 
und flieg aus, und hieng fich mit lebensgieriger Lippe an den 
Anblick der reizenden Geftalt. Sie aber, die Heißgeliebte, 
war hinabgegangen und nur noch aus der Ferne fah ich fie, 
und die Dunkelheit legte fich wie ein naffes Gewand um den 
zarten Bau der Glieder bis fie mir ganz unfichtbar wurde, 
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Sch aber ftürzte aus der Straße hinaus, mir waren die 
Menjhenhäufer und Häufermenfchen zur Laft, ich wollte allein 
ſeyn. Aber es fchien, als ob die Straße fich verlängerte, 
und mir zu beiden Seiten immer mit fortfchritte; je größere 
Schritte ich machte, defto mehr ſchienen die zwei Häuſerreihen 
wie die Fühlhörner einer Schnecke ſich vorzuſchieben, und 
hohnlachend mir zur Seite mitzugehen. 


Als ich hinaus kam, war das letzte Abendroth herunter— 
getropft, und rann durch die ſich ſchüttelnden Blätter hernie— 
der. Ein weiſſer Nebel wälzte ſich von den Bergen hernie— 
der, und rollte ſich über die Ebene hin, als wollte er ſie ein— 
hüllen in eine Baumwollendecke vor dem kalten Odem der 
Nacht. In mir aber war es ſtürmiſch, und ich hätte mit je— 
dem Schritte die Erde unter mir wegſtoſſen mögen, und ein 
namenloſer Schmerz gieng wie ein Erdbeben durch mein We— 
ſen, und ein kaltes Weh überſchauerte mein Herz wie der 
Herbſtwind einen Grabhügel, und ein langer rieſiger Jammer 
ergriff mich, und trug mich klagend duldend in die Höhe, und 
ich wickelte naſſes Gewölk um meine trocken glühende Stirne, 
ohne ſie zu kühlen, und ich ſchwamm in einem Meere von 
Licht, ohne daß mein Herz hell wurde. Da warf ich einen 
Blick hinunter in die Tiefe, in welcher die Erde, wie ein 
vom Himmel gefallener Stern, lag. Um die Erde herum 
aber loderte und ſpielte ein farbenloſes Feuer, und alle Winde 
fachten das Feuer an, und die Erde, die im Feuer ſich dre— 
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hete, begann nach und nach zu erglühen, und immer tiefer 
drang die Lohe ein, und immer glühender wurde der. Erbfern, 
bis er endlich gluthroth und durhfichtig entbrannt war, wie 
eine Lichtkugel, und die Locken der Wälder waren niederge- 
brannt, und die Berge ſchmolzen hernieder in das Endlofe, 
und nur die runde Erdnuß war durchglüht und fchimmerte 
wie eine Keuerglaskugel zu mir empor. Sch aber Eonnte durch 
die ganze Erdfugel durchfehen, und ich fah, wie in ihren er: 
glühten Adern das Blut der Erze hinrollte, und ich fah das 
Geäder der Quellen und Flüffe entblößt vor mir liegen; ich 
ſah, wie die Pflanzen ihr Gift und ihre Arznei Eochten, und 
ich fah, wie die Vulkane ihr Feuer anfachten, und unterirdifch 
unterhielten; ich fah den Schwefel praffeln, und das Gold 
heimlich ſich Yäutern. Aber immer glühender und immer vö- 
ther wurde die Erdkugel, umd erfchien immer verglafeter. 
Da fah ich die Erde durch und duch, und alle Zodten lagen 
offen und fichtbar und leuchtend da, und die gange Erde war 
nichts als eine Schichtenlage von Todten, und fie lagen alle 
da, und ich Eonnte fie alle fehen, und alle Gerippe waren 
transparent, und aus jeder Augenhöhle fehlug ein Flämmchen 
empor, Und ich fah die taufend und taufend Lebendigbegra- 
benen, die auf dem Antlitz lagen; und ich ſah Myriaden Kin- 
der, die ihr Leben noch zu fordern haben von dem ewigen 
Vater; und ich fah die Millionen Selbſtmörder, die noch 
£rampfhaft die Hand aufs Herz gelegt; und ich fah die tau- 
fend und taufend unfchuldig Hingerichteten, denen noch: 


85 


der Schmerz der Unfhuld um die Lippen zucdte, und 
ich ſah die unzähligen Opfer, die im Kerker verfchmachteten, 
und die noch an den erglühten Ketten lagen mit den todtge- 
weinten leeren Augenhöhlen! das Meer aber fchien tiefroth, 
als wäre es nichts als dunkles Thränenblut, zufammengeweint 
von allen den unglüdlichen und jammervollen Menfchen, die 
je gelebt! In diefem Eochenden Purpurmeere fhwamm ein 
dunkel erglühtes Felsftük, und es war anzufehen wie ein 
flammender Rubin, und die Blutwellen befpülten das Fels— 
fü, und es wurde immer glühender und durchfichtiger ; mein 
Blick durkhdrang fein Eingeweide, und in feinem innerften 
Bruftkern lag ein Eleiner, gedrungener Mann, hellftrahlend, 
mit ernfter Miene, und die Hand lag auf dem Herzen, in dem 
das edle Blut geronnen war, und die Wimper war herabge- 
zogen wie zum Kommando einer Schlacht, und um den Mund 
fpielte ein bitteres Lächeln, wie die Erhabenheit einer 
großen Refignation. Und neben ihm lag ein Kleiner. Degen 
und ein dreieckiges Hütlein, 
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Das Feſt der Gräber zu München am Allerheiliz 
gentage, 


Es kann Eein fchöneres, Eein wehmüthigeres und kein hei- 
ligeres Feft geben, als wenn der Menfch hinausgeht, um die 
Gräber feiner Theuern zu befuchen, ihren Leichenhügel zu 
fchmüden, ihren Dentftein zu befrängen und ihrem Andenken 
eine ftile Thräne, einen geweihten Augenblid der Erinnerung 
zu fchenfen. Es ift zugleich ein Feſt der Auferftehung, denn 
aus jedem Grabe fteigt das Andenken an ein geliebtes Wefen 
heraus und füllt die Bruft mit füßem Weh, das Auge mit 
£öftlichen Thränen, und wickelt fich um unfer Wefen mit einer 
namenlos wehmüthigen Empfindung, und ermwedt in unferm 
Herzen die ftille Sehnfucht nach Ruhe, nach dem ewigen Srie- 
den, das Heimweh nach einer höhern, reinern, beffern, feli- 
gern Heimath! Wenn mir. in inniger Rührung knien am 
Grabe einer zärtlichen Mutter, mit welcher wir das Kleinod 
der höchften Ervenliebe eingefargt haben; wenn wir die Urne 
eines milden Vaters in fchweigendem Weh umfafjen; wenn 
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wir den falten Stein mit Thränen benegen, der ung liebende 
Gefchwifter bedeckt; wenn wir den Hügel umflammern, der 
wonnige Kinder bededt, heimgegangen in den erften Stunden 
des Frühroths; wenn wir das Grab mit heiffen Thränen wa— 
fhen, welches die theuere Hälfte unferes Lebens umfchließt, 
uns entrüdt auf der Hälfte des Pfades; wenn wir aufgelöft 
in unendlidiem Weh, die handvoll Erde mit glühenden Lippen 
berühren, die zwei Augen umhüllen, welche unfere Sterne 
im. Leben, unfer Himmel im Dafeyn waren; dann, o dann, 
in folchen Augenbliden dünkt uns doch der herbfte Schmerz 
nichts als ein Nachgeſchmack der Vergangenheit, und eine in: 
nere Tröftung dringt als Vorgefchmacd einer ewig heitern Zus 
funft in unfer Wefen; alles Weh geht abendmatt in den 
Zhränenwogen unter, und fteigt an derfelben Stelle, wie die 
Sommerfonne im nördlichen Meere, in des Hoffnungsroths 
jüngfter Klarheit als ein neuer, lichtvoller Seelentag empor. 
Sn dem Momente, wo unfere Seele, aus der Nebelnachtfeite 
des Lebens, durch das jchwarzgefärbte Glas des Todes, zur 
Sonne des ewigen Lebens aufblickt, find alle Gräber nichts 
als der Lichtlofe Fußtritt dort wandelnder Freunde, nichts als 
die kurze Nachlefe eines irdifchen Weh’s, nichts als eine Lie— 
besleiter, die uns im Fortgefühl des höchften Liebens, an die 
Unendlichkeit, an die Ewigkeit Enüpft! 


Nur wenige Gottesacker in Europa können ſich an erha— 
bener Schönheit mit dem Münchner meſſen, und es iſt ein 
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großer und erhebender Anblick, zugleich oft auch ein ſcharf 
Eontraftirender, den bunten Markt des Lebens in den Garten 
der ftillen Golonie fich bewegen zu fehen! Alle Gräber find 
mit Blumen gefchmücdt, mit Lampen erhellt, und mit Kränzen 
umgeben. Einfache Grabmäler großer Männer ftehen prunf: 
los neben üppiggefchmücdte und herausgepußte Maufoleen rei: 
cher Banquiere, die ihren nichtigen Geldprunk noch in das 
Keich der Todten übertragen. Aber unter allen Monumenten 
der Zeit, unter allen Denkmälern, fowohl unter denen, welche 
menfchliche Eitelkeit, als unter denen, die menfchliche Vereh—⸗ 
zung und Dankbarkeit unfterblicher Zugenden und Verdienſten 
errichtete, ehrt Eeines den Errichter in einem folchen Grade 
als der Grabitein, welcher ſich im hiefigen Kirchhofe auf dem 
Grabe zweier Brafilianer befindet, Bruder und Schwefter, die 
hier ihren Tod fanden. Nach den Namen befinden fich die 
einfachen Worte: 


‚Der Heimath entrückt, fanden fie Sorgfalt und Liebe 
‚im fernen Welttheile, doch unerbittlich des Nor— 
„dens rauher Winter,‘ „‚Errichtet von Caroline, Kö— 
„nigin von Bayern.’ 


Gefegnet fey die fromme Königin, deren gemüthreicher 
Sinn die Menfchlichkeit in ihren zarteften Rechten erfaßt, 
und ihnen, poetifch religiös, auf fo edle Weiſe huldigt. Einft, 
wenn die gnädige Hand des Mlerbarmers einfammeln wird 
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die Afche aller feiner Kinder aus der Grabesbüchfe diefer Er- 
de, wird der einfammelnde Engel an diefer Stelle ftehen bfei- 
ben, und mit einem himmlifchen Lächeln den Namen der er: 
habenen Errichterin diefes Steines leſen! 


Sc legte in ftiller Rührung ein paar Blumen auf das 
Grab diefer fremden Wilden. Ach, wie viel taufend Herzen 
find fchon ftille geftanden in heimathlofer Ferne, deren Puls- 
fchlag Eein lebendes Ohr belaufcht? wie viel taufend Augen 
haben fich gefchloffen, die noch im legten Brechen vergebens 
den Blick der Liebe, den Troft des Mitleids, den Zufpruch der 
FSreundfchaft fuchten? wie viel Hände haben ſich zum Lesten- 
male gefaltet, die nicht Mutterliebe gepflegt, nicht Vaterliebe 
gedrückt, nicht Verwandten- und und Freundestreue in die ih— 
rigen genommen haben? wie viel taufend Gräber zählt die 
Welt, die Eein Andenken aufbewahrt, Kein todter Buchftabe 
bezeichnet, Eeine Erinnerung weiht, die heute von keinem Ge: 
dächtniß befucht, von Eeiner Blume gefhmüdt, von keinem 
Gebete geheiliget werden? Aber auch an diefen Gräbern weht 
der Athem der allwaltenden Liebe vorüber, und dem ewigen 
Auffeher des großen Erdengrabes iſt fein Grab unbekannt, 
und er hat fie alle eingezeichnet in feinem Buche der Liebe, 
und er fendet heute auch unfichtbare Engel und tröftende Gei- 
fterftiimmen an die Gräber der taufend und faufend in der 
Fremde Geftorbenen, und fie wehen ihnen zu die Grüffe der 
fernen Getreuen, und fie träufeln in Zautropfen auf ihre ein: 
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famen Gräber die bittern Thränen der von ihnen getrennten 
Lieben, und fie zünden ihnen an das Geelenlicht der ewigen 
Hoffnung, daß fie alle einft eingefammelt werben in den Schoos 
der Shrigen und in den Schoos der unerfchöpflichen Gnade, 


Amen! 
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Humoriftiihes Reiſeperſpektiv. 
(An Briefen an Sie.) 
Erfier Brief. 


„Il mare, la terre, le sphere 


Parlan del tuo potere!“, 


Bad Kiffingen. 


Daß im reizenden Ton heiterer, einfacher und ermun= 
ternder KReifepofttöne ein lebendiges, inniges Entzüden brau— 
jend ertönt, ift offenbar häufig anerkannt, noch nie aber glän— 
zender, erfchöpfender, lebendiger, treuer, einfacher, natürlicher 
dargeftellt, in Einkleidung fo einfach zauberifch, ein intereffan- 
tes Lebensgemälde erfchienen, nie, als natürlich graziös es bei 
einem Thümmel einfach trefflich erfchien. Ihm offenbart hohe 
allesumfaffende Natur namenlofe Anmuth; große Empfindun- 
gen, draftifche Erfindung neben Eomifchen Einfällen machen 
es immer neu! 
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Es ift daher fehr fehwer, meine Liebenswürdige, noch im— 
mer Reiſeſkizzen und Reiſenotizen zu fehreiben. Die Keife- 
abentheuer find auch fo fpärlich, daß ich unfere Zuftfpieldichter 
gar nicht begreifen kann, wie fie ihre fehönften Sntriguen in 
Gafthöfen auf Poftkutfchen anfpinnen und ausfpinnen Lafjen! 
Weiß der Liebe Himmel, ich habe mein Lebtag die Welt ge: 
nug in Eilmägen und auf Zauderer : Hauderer und auf Ertra- 
poft und zu Fuß durchgemacht, ich habe in großen Gafthäufern 
und auf Apenhütten und in Dorffchenken übernachtet, aber 
nie, auch nicht ein allereinzigftes Mal ftieß mir auch nur das 
geringfte Abenteuer auf. Keine Geliebte kam plöglich her- 
ein, kein Stubenmädchen hielt mich für einen andern, Kein 
verkleideter Liebhaber hielt mich für einen Nebenbuhler, Kein 
gebrochenes Rad warf eine Dame in meine Arme, fein ame: 
rikanifcher Onkel überrafhte mich, keine unglüdlich liebende 
Wirthstochter warf fich in meinen Schug, auch nicht einmal 
eine armfelige Feuersbrunft führte mir eine halb enthüllte 
Grazie entgegen, kurz es begegnete mir auch nicht ein einzi- 
ges Abenteuerchen, wofür ein Buchhändler auch nur zwei 
Grofhen gegeben hätte, wenn ich es hätte drucken laſſen wol— 
Yen! und ich bin doch, beim Zeus! ein Kerl, der feinen Sieg: 
‚wart gelefen hat, der mit Lafontaine’s Helden auf der Poft 
gefahren ift, und mit Glauren’s Helden Auftern gegefjen hat, 
daß einem das Waffer in den Mund Tief! Es ift zu arg! 
Diefesmal aber, meine Reizende, ſchwör' ich bei der Philofo: 
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phie des Dey’s von Algier, welcher jest in Livorno Schillers 
Refignation ins Afrikanifche überſetzt: 


„Des Lebens Dey blüht einmal und nicht wieder!’ 


Diefesmal, meine Angebetete, Eehre ich nicht zurüd, ohne 
daß ich irgend ein Abenteuer beftand. Sch habe im Voraus 
vier und zwanzig Gebichte an alle mögliche. Reifefchönheiten 
mitgenommen, und am gehörigen Ort appliziet, müſſen fie 
Wirkung machen, oder ich will all mein Lebtag in Karlshuld 
die Natur bewundern! Strafe haben Sie ohnehin verdient, 
meine Theure, dafür, daß Sie meinten, wir glaubten, die Da— 
men könnten einem Gedichte von uns nicht widerſtehen, und 
zur Strafe werde ich Ihnen meine Abenteuer ganz wahr mit- 
theilen. Noch weiß ich aber nicht, von welcher Art es feyn 
wird, denn aufrichtig gefprochen, fchreibe ich den Anfang mei- 
nes Reifeberichts noch in München, in meinem Moritz-Ruh. 
Aber da ich meinen Poftfchein bis Nürnberg fchon in der Ta: 
fche habe, für welchen ich dreizehn Gulden bezahlte, fo wußte 
ich nicht, warum ich nicht für dreizehn Gulden Abenteuer aud) 
antizipiren follte? Zum Ueberfluß weiß ich noch, daß morgen 
noch ein Mädchen aus Reichenhall mitfährt, was bedarf es 
mehr um ein Abenteuer fertig zu fehmieden? Ein Mädchen, 
ein Poftwagen, ein Dichter, und ein Weinreifender findet fich 
ganz gewiß noch dazu, das find alle vier Elemente des Aben- 
teuers beifammen. Das Mädchen macht die Luft, der Wagen 
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die Erde, der Dichter das Feuer und der Weinreifende das 
Waffer! alfo frifch angefangen: „Erlauben Sie!‘ fagte ein 
Stimmden fo zart, wie das Sotte voce einer Fodor, und 
diefem Stimmchen folgte ein Figurchen in dem Wagen, und 
ein Füßchen fchob fich zwifchen ung durch, ein Füßchen, ha! 
ein Füßchen, welches man gefehen haben muß, um es ewig 
wieder zu fehen. Das Mädchen feste fich in den Kond- Win: 
tel, mir gerade gegenüber; und unter dem Hut blisten ein 
paar Augen hervor, die auch einen Menfchen , der nie dichtete 
wenigftens zu einem Madrigal entzücdt hätten, gefchweige denn 
nun gar mich, mich privilegirten Galanterie- und Liebes - Ba: 
zar-Verfertiger! ich ſchlug züchtiglich die Augen nieder, wie 
es dem Sohne der keuſchen Mufen geziemt, und fann eben 
darüber nah, ob. ich das Gefpräcd mit einem: „Aber diefe 
Hitze!“ oder mit einem: „Sie fißen doch bequem?‘ 
eröffnen follte. Denn die möglichen Folgen diefer zwei Fra— 
gen find fehr verfchieden. Das: „aber diefe Hitze!“ ift ein 
Luftwurf, fie Eonnte oder Eonnte auch nichts darauf erwiedern, 
es wäre aber von meiner Seite auch nicht verfänglich gewe— 
fen; das: „Sie fißen doch bequem ?’’ aber, mußte eine Defi- 
nitiv- Antwort nach fich ziehen. Sie mußte doch wenigftens 
erwiedern: „o ja!’ o ja aber find drei Gelbftlauter, die von 
großer Conſequenz ſeyn Eönnen und oft eine endlofe Kette von 
Mitlautern nach fich ziehen. Wer weiß, wie lange ich noch 
darüber nachgedacht hätte, wenn unfer Weinreifende nicht dem 
Dinge ein Ende gemacht hätte, indem er unternehmend und 
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anmuthig zugleich, wie alle Weinreifende überhaupt, gleich 
nach der Hand des Mädchens, wie nach einem Pfropfenzieher 
geangelt hätte und mit weicher Stimme, wie Laubenheimer, 
ausgerufen hätte: Auf der Reife ift es immer gut, wenn man 
einen Engel mit hat!’ 


So meine Theure, könnte ich meinen Roman fortjpinnen, 
aber nein, ich will aufrichtig feyn. So war es nit. Se— 
hen Sie, ich ließ mich bis nach Nürnberg einfchreiben, aber 
ſchon in Ingolftadt änderte ich meinen Entfchluß und ließ mid) 
nad) Würzburg einfchreiben. In Gungzenhaufen erfuhr ich, 
dag mein verehrter Freund, der Graf von D. auf 
feinem Gute Altmühl ift, und ich verließ die große Straße, 
um diefen langentbehrten wieder zu fehen. Die Penaten die- 
fer freundlichen und äuſſerſt gefchmadvollen Befisung nahmen 
mich gaftlich auf; die reizende Umgegend ift entzlidend, das 
Schloß bietet die mannigfachſte Lieblichfte Ausficht dar, und 
nie ift ein „Beatus ille“ pafjfender angebracht worden, als an 
der Dede des äuſſerſt eleganten Salons in diefem Schloffe. 
Wir ließen die Heerſchau verfloffener Stunden aus dem Ge: 
dächtnig herausfteigen, und da jede Erinnerung mich wieder 
zu Shnen führt, fo fchreibe ich Ihnen von hier aus diefe Zei: 
len. Die Ueberforift: „Bad Kiffingen‘ ift alfo bloß ideale 
Idee; da ich mich ganz meiner Phantafie überlaffe, fo weiß 
ich nicht, woher meine nächſten Zeilen an Sie datirt feyn 
werden, 
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Bis dahin möge jeder Lufthauch Ihnen zumehen, mit 
welcher Sehnfucht ich zurückdenke an die Stadt, die Sie, mei: 
ne Holde umfchließt! Mein Entſchluß ift nun entfchieden, ich 
nahm nämlich in Gungenhaufen geſchwind Ertrapoft, langte 
in einem „Trara!“ in obwaltender Hitze am Nachmittage in 
Anfpah an. Die Einfamkeit ift namentlich bei irretablen 
Liederföhnen die beliebtefte, erwünfchtefte Gefährtin, Liefert ei- 
frig im Tagmwachen entzückende Träume, malt im Clairobſkur 
bin im Moment magifch erfundene Reize. Gewiffe Empfin: 
dungen, die ein nachträgliches Koloriren erheifchen, malt Ein- 
famteit immer neu. Haß oder Liebe dichten einfam füßer, 
elegifcher, entwiceln Yautere Gmpfindungen, Das unruhige 
Herz empfindet regfamern Zauber, mifcht Einfamkeit ihm nur 
eine füße Hoffnung, ein reizendes Zwifchenfpiel entfernter Ne— 
belgeſtalten. — 


So überließ ich mich denn auch den Baudelbildern der 
Phantafie, welche mir Ihr Bild, meine Theuere, vorführten 
und nur der Poftillon, der entweder Eeine Theuere oder Feine 
Phantafie hatte, unterbrady mich zuweilen mit einer Bemer- 
tung über Pferde-, Wagen-, Weg- und Fütterungsangele- 
genheiten. Sch muß geftehen, daß man in Bayern auf die 
höflichften Poftbeamten ftößt und überall fogar mit den Bei- 
Chaiſen zufrieden feyn kann. Ich hatte blos das Unglück, 
von Anſpach bis Würzburg ein lahmes Pferd zu befommen, 
welches ich für eine ungeheuere Ironie auf meiner Pegafus 
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hielt. Die Sonne war eben daran, hinter die weftlichen Berg: 
fpigen zu finfen, und warf nur eben noch den letzten koketti— 
renden Lichtblick über die herrliche Gegend, als ich von Ber: 
zel wegfuhr; ich war in einer folchen Stimmung, in der man 
gerade aufgelegt ift, die ganze Menfchheit zu umarmen, das 
werden Sie mir, meine Holde, wenigftens znr Hälfte glauben. 


Sch hatte eben Sean Pauls „Kunſt jtets heiter zu ſeyn“ 
aus der Hand gelegt, und dachte über die Worte nach: 


„Menſch, Tchaue, aber fühle nicht bloß!’ 


„Ja, ſchauen!“ rief ich aus, ich ſchaute das heitere Blau 
des Himmels an, als wäre es Ihre Augen, ich fehaute die 
zarte Abendröthe, die von den Bergen herabzitterte, an, als 
wäre es Ihre Rofenwange, kurz, ich war ganz im Schauen 
vergefien, als eine Stimme mir guten Abend wünfchte. Es 
war ein allerliebftes, niedliches Mädchen, welches zu Zuße 
nad) Uffenheim wanderte, und der Poftillon fragte: ‚„‚Erlauben 
Euer Gnaden, daß ich fie mitnehme?“ Nun wiſſen Alle, die 
mic Eennen, daß ich glaube, ein ausfchließendes Recht zu ha— 
ben, die Leute mitzunehmen. Mehr aber noch, als die Worte 
des Poftillons, baten die zwei fchwarzen Augen der Fußgän— 
gerin. Nun fagte zwar Sean Paul: „Menfch, fehaue, und 
fühle nicht bloß!“ Sch war aber dennoch jo frei zu fühlen, 
das heißt zu fühlen, daß der Spruch: „es ift nicht gut, daß 
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der Menfch allein ſeye,“ wahr ift. Der Poftillon machte An- 
ftalt, fie neben fich fißen zu laſſen; und allerdings war der 
Poftillon auch ein Menfch, der allein war, und der Sprud 
kann eben fo gut heiffen: „Es ift nicht gut, daß der Doktor 
allein ſeye!“ als auch: „es ift nicht gut, daß ber Poſtillion 
allein ſeye!“ Sch hatte alſo kein Recht, den Poftillion um 
feine Gefellfchaft zu bringen. Allein da die Gottesgelehrten 
fchon hinlänglich bewiesen haben, daß man aus der Bibel al- 
les herausfommentiren kann, was einem eben recht ift, fo 
folgerte ich auch Folgendes. Es heißt nämlich im. Urterte 
noch ferner: 


„Ich will ihm eine Gehülfin machen, die gegen ihn ſey.“ 


Nun läßt fi) doch nicht annehmen, daß fchon die erfte 
Gehülfin gegen den Mann war, fondern es ift damit gemeint, 
die ihm gegenüber, oder vis-a-vis fey. Es war alfo aus 
der Bibel erwiesen, daß ich das Mädchen mir gegenüber fißen 
laffen mußte. Sch nahm alfo meinen Keifefad, der auf dem 
Rückſitze lag, legte ihn neben mich hinauf, und fagte zu dem 
noch immer unentfchloffenen Mädchen: „O Sie Können ſich 
da hereinſetzen.“ 


Bald faß auch die neue Bekanntfchaft mir gegenüber, der 
Poftillion fchien zwar etwas unzufrieden und wir rollten 
weiter in den Abend hinein. Ein Feld, auf dem eben Korn 
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gefchnitten wurde, bot mir ein Feld dar, um mein Gefpräch’s 
Korn auszuftreuen, und mein Korn brachte zehnfache Saat 
hervor; ich wußte bald, daß fie eine Profeffioniftentochter aus 
Uffenheim ift, die fich in Bergel verfpätete, und die in Anſpach 
einen Bräutigam hat. Das Mädchen und der Abend waren 
hübſch und milde, fromme und milde Gedanken ftiegen in mir 
auf, ich dachte nämlih: „Saphir, du mußt die Menfchen doch 
nicht immer gegen Dich haben, Du mußt trachten, fie auf 
Deine Seite zu befommen!’ Es handelte ſich nun darum, 
wie ich meinen Reiſeſack von meiner Seite fort und das vis- 
a-vis an meine Seite her bringe, ohne den Reiſeſack und 
meine Würde zu verlegen. Allein ein Genie hilft fih! Sch 
hatte nämlich ein fehr fchönes Thal im Rüden, und indem 
ich mich umfah, bemerkte ich ihr, daß fie die fchönere Ausficht 
habe, und im Nu faß ich neben ihr auf dem Rückſitze und be- 
trachtete die Gegend. Ach, wenn nun in diefem Augenblide 
ein Münchner Redakteur vorübergefahren wäre, und hätte 
feinen Bazar: Redakteur mit einem Bauernmädchen auf der 
Ertrapoft fahren gefehen, beide auf dem NRüdfise, und im 
Fond des Wagens nichts, als ein Neifefad! welch ein Stoff. 
zu > anmuthigen Artikel! 


Nachdem ich diefes Thal nun fattfam anfchaulich bewun: 
dert hatte, fagte ich: ‚Nun kömmt wieder eine fchönere Ge— 
gend vor uns!’ feste mich wieder hinauf und zog fie mit, 


6) 


08 


indem ich meinen Reiſeſack, mit einer philofophifchen Veradı: 
tung meiner irdiſchen Habe, von meiner Seites ftieß. 


So haben Sie mich denn, meine Keizende, an der ©eite 
eines fchönen Mädchens, im engen Wagenraume ſitzend, in 
die Nacht hineinfahrend, und ich erzähle bis zur nächſten Poſt 
nichts weiter und laſſe Sie in peinlicher Neugierde, zur Stra— 
fe, weil Sie fcherzhafter Weife die Allumfaffenheit meines 
Herzens fo fehr zu rühmen wußten. 


Wenn es wahr ift, daß Paufen Gedankenftriche jind, fo 
war die Paufe zwifchen meinem legten Briefe und dem jetzi— 
gen wohl Yange genug, um vielleicht wohl einen Strich durch 
Ihre Gedanken, meine Holdfelige, zu machen. Gie fahen mich 
in meinem letzten Briefe zwiſchen Mondſchein und einem hüb— 
ſchen Mädchen in die liebe Welt hineinfahren. Ich hätte nun 
Gelegenheit Ihnen viel Rührendes und Poetiſches über meine 
felſenfeſte Treue, über meine philoſophiſche Stoa zu ſagen, 
ich könnte alle Sterne, den Jupiter, den Sirius, und ſogar 
den großen Bär zu Zeugen rufen, daß der Mond nie einen 
ruhigern Poeten beſchien, als gerade mich zwiſchen Bergel 
und Uffenheim, daß ich den lieben Mond ſo pflegmatiſch an⸗ 
ſah, als wäre er eine Apfelſinenſcheibe bei einem Berliner 
Kanditor; allein Sie würden ja doch Ihre Zweifel hegen, 
und da Sie vieleicht Mad. Weiffenthurn’s „beſchämte Eifer: 
fucht" nicht gefehen haben, fo würden Sie doch immer nod) 
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einigen Zweifel in meine Kälte oder in meine Wärme ſetzen, 
und es ift beffer, ich fchweige ganz über das zarte Kapitel, 
fo wie über die Trennungsfcene und über die Art und Weife, 
wie die auf 'Ertrapoft fahrende Fußgängerin von mir fchied; 
und ic erzähle Ihnen ſogleich, daß es bald Morgen wurde, 
als ich in Würzburg unter den Flügeln des Schwans abftieg 
und mich fogleich in die Federn diefes Schwans, die leider 
Gottes Alles nur Feine Schwanenfedern waren, begrub. Die 
Sonne gudte ſchon ganz hoch in mein Zimmer, welches eine 
ganz angenehme Ausficht aufden Main und auf die jenfeits deffel- 
ben liegende Feftung darbot, als ich meine Augenlieder und 
nad) und nach mich felbft erhob. Ich öffnete meine Thüre und 
wäre bald wieder eingefchlafen, denn neben mir wohnten zwei 
reifende Engländer, ‚die eben auch ihre Ihüre öffneten, und 
ich kann feinem Engländer in’s Geficht fehen, ohne ſchläfrig 
zu werden; jedoch ermannte ich mich bald wieder, rieb mir 
die Engländer aus den Augen, und wanderte durch die Stadt 
hinaus auf das Käppele (ein fogenannter Berg), und überfah 
die Stadt, die eine noch romanterifchere Lage hat als die mei- 
nige in der legten Nacht zwifchen Mondjchein und Mädchen: 
herzen war. In einem fruchtbaren Thale liegt die Stadt wie 
eine Nymphe, bingelehnt an den Mainſtrom, der wie eine 
filberne Geinture fie durchgürtet. Der Main fcheint die Fuß: 
wafchung der Berge da mit Wohlgefallen vorzunehmen, und 
die Berge, die mit dem üppigften Zraubenmantel bedeckt find, 
fchlieffen einen liebenden Kreis um die Stadt, die mit ihren 
5 * 
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herrlichen Thürmen einen reizenden Anblic€ gewährt. In den 
Straßen felbft war es an diefem Tage öde und ftill, denn die 
Hitze war unekträglich, und ich glaube, in ganz Deutfchland 
mag es nicht fo heiß feyn, als hier, wo die Sonnenftrahlen 
fih glühend in dem Thalkeſſel Eonzentriren. Manchem vor- 
nehmen Mann, der hierher verfest wird, wird auch das Leben 
fehr heiß gemadjt. Was den Fremder befonders anzieht, ift 
die prachtoolle und impofante Reſidenz, zu welcher der Fürft 
von Schönborn im Sahre 1720 den Grundftein legte. Es ift 
ein eben fo impofantes als prachtoolles Gebäude. Unter den 
vielen prachtvollen Sälen und Zimmern zeigt man vorzüglich 
den fogenann*en „Marmor- oder Kaiſerſaal,“ deſſen Größe 
und VBerhältniffe allerdings prächtig zu nennen find. Ein mei- 
jterhaftes Dedengemälde von Zinpolo, die in Würzburg ftatt- 
gefundene Vermählung des Kaifers Friedrich des Rothbarts 
(Barbarossa) vorftellend. Eines Lächelns Eonnte ich mich bei 
der Idee doch nicht enthalten, daß die Venus die Braut vom 
Olymp bringt und fie fogleich an das Minifterium überliefert; 
es wird der guten Braut bei diefem Quartierwechfel ein we— 
nig gefröftelt haben! Der Künftler mag auch felbft gelächelt 
haben, denn daß er feinen Eünftlerifchen Satyr eben fo befaß, 
wie alle Künftler, beweif’t mir eine faunifche Geitengruppe, 
welche felbft Venus pandemos nur mit Erröthen fehen könn— 
te, und die geradezu zu einer Vermählung den wehmüthigften 
Abftand bildet, — 
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Sn einem andern Zimmer zieht ein Bett die Aufmer 
famfeit aller Neugierigen auf fih; ein Bett, in welchem die 
größten Regenten fchon gefchlafen, fogar geruht haben follen. 
Friedrich der Große, Napoleon, der ruſſiſche Kaifer u. ſ. w. 


Mir blieb diefes Bett ganz gleichgültig. Ach, meine 
Theuere, was ift der Menfch ein Narr, ein Eurzfichtiger, bIö- 
der Thor, ein Kind! Sehen wir denn nicht täglich das große 
Bett, die Erde, in welchem alle Kaifer und Könige fchlafen 
und alle Päbfte und alle Bettler dazu, und alle Dichter und 
Künftler, und diefes Bett fteht von Ewigkeiten fertig und 
wird doch alle Augenblicke frifch gemacht, und diefes Bett hat 
eine große Gardine: den Himmel, und eine Zagslampe: die 
Sonne, und eine Abendlampe: den Mond, und Millionen Al: 
lerfeelen= Lichter: die Sterne, und wir ftehen das ganze Jahr, 
im ganzen Leben immer mit einem Fuße in diefem Bette, 
und die Kaifer und die Könige, die da fchlafen, laffen uns ru: 
big neben fich legen, und diefes große Bett fehen wir des 
Sommers bededt mit der grünen Damaftdede, und des Win- 
ters mit der Hermelindede, und wir Menfchenkinder, oder 
vielmehr wir Kindermenfchen denken nun am Ende diefes Al: 
lerweltbettes gar nicht, und, gaffen ein paar feidene Kiffen 
an, auf denen ein paar forgenvolle Häupter ein paar vielleicht 
Schlaffofe Stunden zugebradht haben! 


Wir verlaffen, meine Reizende, diefe impofante Refidenz, 
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nachdem wir noch einmal diefen Platz, den würdigen und herr- 
lichen Präfentirteller Biefes ardhiteftonifchen Juwels, bewun— 
dert haben, gehen an das verfallene Haus Barbaroffa’s vor: 
über und machen einen kleinen Beſuch in dem „Harmonie— 
gebäude,’ in dem ein Verein der gebildeten und gewählten 
Geſellſchaft Würzburg’s ihr Lokal bat, und deren Zweck gefel- 
lige Unterhaltung, und eine fortlaufende Bekanntſchaft mit der 
Oeffentlichkeit, Literatur und Kultur überhaupt iſt. 


Die Leſeanſtalt, die Sie hier ſehen, der Reichthum der 
Journale uud periodiſchen Hefte ſowohl, als die höchſt zweck— 
mäßige Einrichtung und das treffliche Arrangement, übertrifft 
ähnliche Anſtalten in München, Berlin und Frankfurt a. M. 


Ein oval-runder Saal mit zwei Gallerien, auf einer an⸗ 
tiken Säulenordnung ruhend, ift eben fo geſchmackvoll als 
prächtig, und ich bedauerte nur, diefen Saal nicht von den 
Würzburger Schönen gefüllt, und ihre Augen aus den faft 
zu Überladenen Spiegelreihen zurücftrahlen zu fehen. "Nicht 
wenig war ich verwundert, zu hören, daß in diefem Vereine 
ein Sfraelite aufgenommen werden darf; ein Zug, der mich 
von den eben fo biedern als gebildeten Würzburgern nicht we: 
nig in Erftaunen feste, und man wird faft verfucht zu glau- 
ben, daß in diefem Punkt der Verein nicht eine ‚‚fortlaufende 
Bekanntfchaft mit der Kultur, die fort- und davonläuft“ be: 
zwedt.. Es ift merkwürdig, daß eine Stadt, die, jo ganz von 
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Mein und Weinbergen lebt und umgeben ift, den Weinberg 
des Herrn doch noch nicht recht bearbeitet hat. 


Nun noch einen Eleinen Augenblick reichen Sie mir Ihren 
Arm, meine Theure, um einen kleinen Spaziergang in den 
Hofgarten zu machen, wo ſo eben Militärmuſik iſt. Der 
ſchönſte Vorzug dieſes Gartens iſt wohl der, daß eine Menge 
Nachtigallen in ihm niſten; ich war gerade heute nicht recht 
glücklich, denn es ſchien nicht als ob die ſchöne Welt ſich heute 
verſammelt hätte. Es wäre ſchade, wenn die lieblichſten Sän— 
ger des Hains, die Nachtigallen, von dieſer lärmenden Muſik 
verſcheucht würden, und das kann ich als gewiß prophezeien, 
denn die zarte Philomele kann das Toben der Blechinſtru— 
mente nicht ertragen; und für wahr! die Beſucher des Schloß: 
gartens hätten in dem leeren Schall eines Abends einen 
ſchlechten Erfaß für die füße Klage und für den füßen Sang 
der fortgefchreciten Nachtigallen. 


Machen wir noch einen kleinen Ausflug nach dem „Platz⸗ 
garten,“ das iſt ein ſchöner Garten, wo viel Platz für die 
Sonne iſt, und nur neben Ihnen, meine Holde, iſt man da 
in Schatten geſetzt. Da oben ſehen Sie auch „den letzten 
Hieb,“ auch ein Vergnügungsplatz der Würzburger, von welz 
chem ſchon mancher einen Hieb wird davonegetragen haben, 
der nicht der erſte und nicht der letzte war. 
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Nun aber eile ich zu meinem gaftlichen „Schwan“ zu: 
rück, das ift ein Vogel, den ich jedem Reiſenden empfehlen 
kann unter feinem Fittige auszuruhen; man ift und ißt fehr 
gut da, wird freundlich bewirthet, und felbft der oft unfreundliche 
legte Schwanengefang : die Rechnung ift hier moderato assai. 

Mein fteter Keifegefährte, der Mond, ruft mich fehon 
zur Abreife. Sein Horn und das Horn des Poſtillons locken, 
ich werfe mich in den Wagen, und morgen früh hoffe ich in 
Kiſſingen den erſten Becher Ratkotzy auf Ihr Wohlſeyn zu 
leeren. Bis dahin, gute Nacht! 


Die aufgehende Sonne vergoldete gerade die Bergesſpi— 
tzen, als ich in das Thal hinabfuhr, in welchem das Städtchen 
Kiſſingen liegt. Die fränkiſche Saale flatterte wie ein ſil— 
bernes Band durch den fetten Wieſengrund und die Hügel 
und Berge ringsum bildeten ein romantifches Ganze. Bevor 
ich noch in das Städtchen gelangte, fah ich rechts dem Kur- 
faal liegen, links die beiden Partien des Kurgartens und in 
der einen den Ragotzy- und den Pandurbrunnen. Unſer Jahr: 
hunder., meine reizende Freundin, ift an nichts fo überſchweng— 
lich, als an Babereifenden. Es gehört nun einmal zum Zon 
ein Bad oder einen Brunnen zu befuchen, und ein großer 
Theil unferer Damen haben eigene Bade-Nerven, die es durch— 
aus erheifchen, daß fie in’s Bad gebracht werden. Wägrend 
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die Nord: und Küftenländer mit einer wahren Wuth fich in 
die See ftürzen und den heißerfehnten Wellenfchlag mit Un— 
geduld erwarten, begnügt fi der Südländer mit Mineral: 
und Saalbädern, mit Zrint= und Wafferkuren. Auf jeden 
Fall find folche Badereifen der Gefundheit zuträglich, denn 
nüsen fie auch den Frauen wenig, fo kann ſich doch der Mann 
zu Haufe indeffen von feinen Leiden erholen. Der Ton, der 
in den. größern deutfchen Bädern herrfcht, ift gerade der, der 
in den größern deutjchen Städtchen herrfcht. In Baden bei 
Wien herrfcht der ungezwungenfte und gefelligfte Ton, gerade 
fo wie in Wien felbft; man ift fröhlich und zuvorfommendr 
bingebend und theilnehmend. In Baden-Baden Tann man, 
wenn man will‘, recht angenehm feyn, weil die Gäfte ein 
Quodlibet aller Nationen find, und man ſich unter fie mifchen 
oder von ihnen entfernt halten kann, wie man will. In Karls: 
bad hat man aufgehört auf einem Kurplas zu feyn, hier 
berrfhht eine eben fo fteife Etiquette, ein Sagen nad) Putz 
und Lurus, wie in den Salons der Refidenz, der Charakter 
des Babdeortes ift ganz verloren gegangen In Pyrmont drüdt 
einem der hanndvrifche Adel, mit feinem fchlecht Lithographir- 
ten Facſimile englifher Manieren, mit feiner leeren Hoffahrt 
zu Boden, in Doberan muß man durchaus ſechzehn Mecklen— 
burger Ahnen und eben fo viele Mectenburger Pferde haben, 
muß von „Vollblut“ und „Halbblut“ plaudern können, fonft 
ift man verloren, oder man muß zu dem elenden Spiel feine 
Zuflucht nehmen. In Travemünde, welches eines der reizend— 
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ften Seebäder ift, dominirt der Lübecker Senatorismus; ganz 
Lübeck -ift in Travemünde, und ift man kein Lübeder, fo ift 
man eine Nulle, wenn man nicht anders in den Seekrabben 
feinen Troſt findet. Ueberhaupt iſt es in allen Bade- und 
Brunnenorten fehlimm, wo der größte Theil der Gäfte aus 
Einwohnern ein und defjelben Ortes beftehen, Ein jeder fcheuet 
fich eine Badebekanntſchaft anzufnüpfen, die er doch nachher 
in feiner Stadt fortzufegen durch Verhältniffe verhindert ift. 
Sn einem Badeorte, wo der Zufammenfluß von Fremden groß 
ift, nähert man ſich gegenfeitig forglos und unbefangen, be- 
trachtet die Aproposbekanntfchaft als ein Mitelement der Kur, 
welches man nachher nicht wieder findet. Eine große Klage 
in allen Bädern, eine allgemeine, die mir noch in allen Bä- 
dern vorkam, ift die, daß fich der Adel und die Patrizier von 
den bürgerlichen und von fonftigen Yofen Gotteskindern ent- 
fernen, zurüdziehen und dadurch, fo was man fagt, eine Gene 
in der Gefellfchaft entfteht. Es ift nicht wahr, fie ziehen fich 
nicht mehr zurüd, als fie es überall thun, es ift in Bade— 
orten nur bemerkbarer, weil wir den Adel fo unter uns herum: 
wandeln fehen und ihn immer mehr zu Auge bekommen, Aber 
glauben Sie mir, meine Theure, die Abelichen feufzen unter 
ihrer adelichen Langeweile noch viel mehr als wir unter der bür- 
gerlichen Langeweile. Der ganze Unterfchied ift der, der Adel 
gähnt inwendig, wir gähnen auswendig. Daß fich die Bade: 
gäfte aber nicht unterhalten, ift ihre eigene Schuld, man Taffe 
den adelichen Gäjten allen Refpect, und alle Achtung, die man 
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ihnen und ihrer Stellung ſchuldig ift, aber der Reſpekt arte 
nicht fo weit aus, daß man fi, mit Reſpekt zu melden, aus 
Reſpekt Iangweile! "Man Yaffe fich nür nicht geniren, und 
thue ganz ungezwungen, was einem die. Phantafte eingiebt. 
Aber da-ift unfere deutfche Unbeholfenheit wieder; dem gebil- 
deten Adel fällt es vielleicht gar nicht ein, daß fich ein Ande: 
re? feinethalben geniren fol, aber der Deutfche genirt fich, es 
laftet auf ihm, weil von Sugend auf feine rothen Herzkam— 
mern mit Xriftofratismus fpaliert wurden, Wie leicht ift es 
mit einer Badegejellfchaft fich zu unterhalten, wenn fie das 
Savoir faire befist, Sch kam im Jahre 1829 nad) dem See: 
bade Swinemünde; an dreihundert Badegäfte ruderten da an 
der Galeerenban der Langeweile, und unter ihnen die geift- 
reichten Menfchen, dir Liebenswürdigften Frauenzimmer. „Ums 
Himmelswillen !’‘ riefich aus, „gebraucht ihr die Langweilkur?“ 
— „Ach, Sie wifjfen nicht, lieber Saphir,‘ hieß es, „es 
find hier fo ein paar vornehme Herren und Damen, die fchei- 
den fich fo ab, und es kommt gar nichts zufammen! 


Am andern Tage fchon hatte ich es weg, daß die vor- 
nehmen Seren und Damen die vornehmfte Langeweile hatten, 
die es nur geben kann. Dabei waren es die liebenswürdig- 
fien und humanſten Menfchen, fie Elagten mir daffelbe, die 
Badegeſellſchaft weiche ihnen aus. Ich fagte der Badegefell- 
ſchaft, da ich einige Zeit dableibe, fo gedenke ich mic) gar 
nicht geniren zu laffen, und weder hohe noch geringe Lange- 
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weile zu leiden, fie möchten mir nur behülflich feyn zu unter- 
halten, fo unbefangen zu thun als möglich, "und von allen 
fremdartigen Elementen feine Notiz nehmen. Im drei Tagen 
hatte ich meine Badegefellfhaft fo flott gemadt, wir waren 
fo herzlich vergnügt, hatten alle Tage andere Partien und 
ländliche Zefte, gefellige Spiele im Saale, und Schäfermaste- 
raden, daß vierzehn Tage wie ein Traum vorübergiengen, und 
Niemand war mehr von den Adelichen genirt, die zwar feinen 
Antheil an diefen Unterhaltungen nahmen, aber doch von einer 
gewiffen Ferne lüftern zufahen, während fie ihre Dofis Lan- 
geweile unter fich vepartirten. 
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Ausflug nah Berchtesgaden. 


„Wir gehen heute Abend nach Berchtesgaden,‘ fagten 
einige Freunde, indem fie des Morgens ohne allen Reſpekt 
vor der goldmäuligen Mufenfreundin Aurora, in mein Zim- 
mer traten, und mir die fchönften Morgenträume und mit ih- 
nen die fchönften Hoffnungen und Huldgeftalten verfcheuchten ; 
„wir gehen heute Abend nad) Berchtesgaden, und Du, poeti- 
fher Seebär, der Du dich immer im Flachland herumtreibft, 
mußt mit, Du mußt unfer Hochland fehen, unfere Berge müſ— 
fen dich bergen und unfere Seen mußt Du fehen. Alfo frifch, 
erhebe deine zarten Gliedmaffen und mache dic) reifefertig !’ 
Ich fchlug die Bettdecke zurück, die Nugen auf und die Hände 
zufammen; vor mir ftanden der Empfindfame, der Praftifche, 
und der Zarte. Vergebens ſtellte ich ihnen vor, daß mich eben 
ſo viel zarte als empfindſame und praktiſche Bande und Bän— 
der, Fäden und Seile an das traulichliebe München bänden. 
Es half nichts, ich mußte verſprechen, mitzukommen. Meine 
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Augen fuchten Abends im Theater vergebens die Holdfelige, 
um ihr wenigftens mit einem Elagenden Blic jagen zu kön— 
nen, daß ich ein Meer voll Wonne, ihren Anblick verlaffen 
fol, um einen See zu fehen, fie war nicht da! Ich faß da 
wie eine Bildfäule der Refignation; Die. Scherzer hatte kaum 
den legten Sprung gemacht, als ich den erften aus dem Thea— 
ter machte, um noch fchnell unter den Flügeln des „goldenen 
Hahns“ eine Stärkung zu den romantifchen Reifegenüffen zu 
mir zu nehmen und die drei alliirten Wagengefährten aufzu= 
fuchen. Sie waren fo eben dabei, alle vier Elemente zu er= 
fchöpfen, das heißt, fie faßen bei Michel und tranken Punſch, 
der, nad) Schiller, ein gefelliger Verein der vier Elemente ift. 


Die Glocke brummte eben eilf vom nahen Kirchthurm, 
— bier fieht der Lefer, daß ich fehr romantifch werden Eönnte, 
denn mit den Worten: „die Glocke brummte eben u. ſ. w. 
kann man füglich eine Räubergefhichte oder ein Geiftermähr- 
chen oder ein Melodrama beginnen; allein fürchte nichts, Liebe 
Leferin, es kömmt gar nichts Grauenerregendes vor, Die 
Glocke brummte, und der Kutfcher brummte auch, daß er fo 
lange halten mußte, ich brummte auch und unter diefem Brumm- 
Trio flieg denn endlich das Reiſe-Trio auch in den Wagen. 
Sch hatte fchon früher den Kutfcher durch meine filberne Be— 
vedfamkeit bewogen, dur die — — — ſtraſſe zu fahren, um 
noch einmal zum Fenſter hinauffehen zu Eönnen, welches die 
Einzige umſchließt. Hier kann der weupierige Lefer, denn die 
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Leferinnen find nie neugierig, etwas hin und herrathen, durch 
welche Straße ich fuhr. Ich will es aber lieber gleich deut: 
lich andeuten, 


Menn Du, lieber Lefer, von Haidhaufen hereingehft, die 
Au rechts liegen bleibt, und Du gehft dann bei dem Bazar 
über den chinefifhen Thurm nad Fehring, fo ‚haft Du die 
Straffe linker Hand liegen gelaffen. Willft Du noch mehr 
wiffen? Sn diefer wohlbezeichten Straße ift ein Haus, wel- 
ches zur Rechten und zur Linken zwei Häufer hat, in welchen 
zwei Nachbarn wohnen, der erfte Stock ift etwas höher als 
zur ebenen Erde, das ift das Haus, Du Eannft nicht fehlen. 
Alſo durch diefe Straße, Lieber, befriedigter Lefer, mußte ge- 
fahren werden. Ach, dachte ich: 


„Sest ift wohl ihr Fenſter offen, 
Und fie laufchet meinem Sang!“ 


Allein das Fenfter war zu und die Vorhänge auch und 
nichts Taufchte meinem Gange. 


O füße Schöne, fchau heraus, 
Es ift ja Mondesfchein! 
Benüget Dir das enge Haus? 
Mir ift die Welt zu Elein! 


112 


Die Finfterniß ift jest jo mild, 
Die Sonne gieng zur Ruh, e 
Doch bleibet mir dein Zauberbild, 
Mein Sonnenlicht bift Du! 


Zu Rüſte gieng das Sonnenlicht, 
Die Sterne zieh’n heran, 

Und wie Dein füßes Angeficht 
Schauet mich ein jedes an. 


Es ſchaut mich an und fpricht zu mir. 
Mit feinem milden Strahl: 

‚Und gehft Du auch, ich folge Dir, 
Wohl über Berg und Thal!’ 


Mir waren vor das Thor gekommen, der Mond hieng 
wie ein gelber Demantring in der blauen umgeftürzten Sa— 
phirfchale, und in einem Silbertuche lag die Gegend ringsum: 
ber, Der Zarte hatte gehört, daß die Mondftrahlen auch Wär- 
me hätten, und bewahrte fich feinen Teint durch einen Helm, 
der Empfindfame ſchickte einen leifen Geufzer zu Luna’s Ant- 
is hinauf, und in diefem Seufzer ſchwammen ein halbes Du- 
gend Engelsköpfe; der Praktiſche meinte es wäre doch recht 
gut, daß Mondfchein feye, damit der Kutfcher den Weg finde, 
und ich, ich hatte mir einen eigenen Spaß auserfonnen und 
harrte ftill bis das Kleeblatt entfchlief. 


115 


Nach und nad) nidte der Zarte ein, der Empfindfame 
ichnarchte etwas und der Praktifche fchlief feſt; ich allein war 
wach und benuste diefen Moment, um eine Metamorphofe mit 
mir vorzunehmen. Sch hatte mir nämlich eine große ſchwarze 
Perüde, einen fehwarzen Schnurbart und einen Keiterfittel 
mitgenommen, diefe 309 ich jest unbemerkt und fachte an, und 
erwartete in diefer Umgeftaltung den Tag und das Erwachen 
der holden Schläfer. Der Morgen dämmerte, fie fchlugen die 
Augen auf und fahen einen furchtbaren Eifenfreffer neben ſich 
figen. Einige Augenblide waren fie ganz verftummt, bis ich 
dem arten um den Hals fiel und meinen ftruppigen Schnurr— 
bart an feine zärtlichen Lippen drüden wollte; die Enthüllung 
diefes Spaffes gab uns viel zu lachen, und fo kamen wir 
fröhlich an die erfte Station, nach Feldkirchen. 


Eine Wirthsftube, welche eher einer Rußhöhle glich, nahm 
uns auf, ein wahrer Rieppel als Knecht, brachte ung das 
Göttergetränf: Fufel genannt. Ich machte einen Kleinen Ver: 
fudh, diefe Stube in Walter Scott’s Manier zu befchreiben, 
welche meinen Freunden viel Spaß machte. Denn wirklich 
hätte diefes Zimmer jenem Autor, welcher auch das Eleinfte 
Dfenfochbrett mit einer welthiftorifchen Wichtigkeit befchreibt, 
zwei oder drei Kapitel Stoff geliefert. Er hätte ungefähr 
alfo begonnen: 


„Es war an einem jener Spätfommermorgen, in welchen 
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die herannahende Kühle des Morgens die nachfolgende Mit: 
tagshiße Faum ahnen läßt, und ein leifes Vorfröfteln die Ver- 
£ündigerin der heraufziehenden Weltkönigin wird, als in die 
Wirthöftube in Feldkirchen, von einem halbzerbrochenen Leucht- 
fcherben, in welchem der Abhub ausgelaffenen KRindfchmalzes, 
einem ruſſigen Dochte fpärliche Nahrung gab, matt beleuch- 
tet, vier Männer traten, ſich unwirſch ſchüttelten, die vom 
Scheitel bis zur Sohle herabfallenden, reiterartigen Mäntel 
von fich warfen, und, indem fie ſich, befremdet mehr als er- 
freut, ftumm ringsum umfahen, auf die um einen zum Zifche 
dienende Blocke gereichten Nußholzbänke gedehnt hinlehnten, 
den Kellner riefen. Die Stube bot einen abfonderlichen An— 
blick dar, Mehrere Krüge, die des geftrigen Abends des Bie- 
res gefüllt gewefen feyn mochten, in Form von runden Fiſch— 
blafen, und oben drauf ein flacher bleierner Deckel, auf dem 
zumal ein Namenszug oder auch Heiligenbild, nad dem Lan- 
desgebrauche der damaligen Bewohner jener Gegenden, ange- 
bracht waren, ftanden umher und gaben dem Gedanken Raum, 
daß geftern Abend lautere Töne die niedern Hallen diefes an- 
gerauchten Zimmers gefüllt haben Eonnten u. f. w. 

Jedoch ich will die Geduld meiner Leſer nicht parodi- 
ftifch erfchöpfen. Der Zarte trank feinen Fufel mit einer ſtil⸗ 
len Reſignation. Der Empfindſame meinte, es läge auch im 
Fuſel eine zwar herbere aber doch entſchiedene Anlage zur 
Wehmuth, und die weißen Schaumbläschen wären nichts als 
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das Auffteigen mancher Erinnerungen im Aufelgeifte. Der 
Praktifche und ich, wir verzogen die Gefichter und verſchluck— 
ten’ unfere, Portion ganz ohne überirdifche Bemerkungen. Wir 
fliegen wieder ein und gelangten beim fchönften Morgen in 
Rofenheim an, nachdem ich meinen Freunden noch ein humo— 
riftifhes Gedicht über alle Flüffe der Weit, mit befonderer 
Beziehung auf den zu Rofenheim improvifirte. Das Städt: 
chen ift ganz hübſch und freundlihd. Das Bad fanden wir 
fehr verwaist und öde, Die Gartenanlagen wie das Kinn 
eines Mannes, dem Fein Bart wachen will, und die Einrich— 
tung der Bäder weder einladend noch elegant. 

Bon Rofenheim nach ZTraunftein beginnt der Weg fchon 
romantifch zu werden; die Gebirgsfette Eommt einem immer 
näher. Gegen vier Uhr Nachmittags kamen wir-an den 
Chiemfee, welcher einen großartigen Eindrucd auf uns machte. 
Der Hintergrund defjelben ift von hohen“ Bergen umgeben, die 
wie finftere Wachtmänner in ihn hineinfchauen. Schwarze 
Wolken umzogen den Horizont und gaben dem nad) und nad) 
immer mehr bewegten See ein ernftes und majeftätifches An- 
fehen; bald aber brach hie und da ein Sonnenftrahl durch 
das zerriffene Gewölk ımd färbte die Spiegelfluth in abfon= 
derlihen, herrlichen Beleuchtungen. Nur ungerne fahen wir 
nad) und nach den See entfchwinden, und gegen ſechs Uhr 
Abends kamen wir unter ziemlichen Regen in Traunftein an, 
Das Städten, ganz im italienifchen Style gebaut, Liegt 
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höchft romantifch, gewährt einen angenehmen, freundlichen 
und reinlichen Anblid, Eine Bauernhochzeit, welche eben ftatt 
fand, zog unfere Neugierde an, wir mifchten uns in die Gä— 
fe und hörten eine Rede des Brautführers, welche fie „Ab— 
danken’ heißen, Der Zarte Eonnte ſich gar nicht genug wun- 
dern, daß nirgends ein Eau de Cologne-oder Eau de La- 
vende da war; der Empfindfame dachte fich wahrfcheintich 
den Brautkranz auf ein anderes Haupt; der Praktiſche mein 
te, die Braut wäre eine ganz hübſche Dirne, und ich lauſchte 
auf den Vortrag des Kebners, 


Unter andern fagte er, mit vieler Salbung und Weihe 
zur Brauf: — 


„O Öffne dein Herz und ſchaue zurück in die Ver— 
gangenheit, dann öffne es wieder und fehau zurück 
in die Gegenwart; dann öffne es zum dritten Male 
und fchau zurüd in die Zukunft!‘ 


Meine Freunde lachten ftill, ich aber blickte furchtbar 
ernft drein! Denn hatte der Redner nicht veht? Man muß 
in die Zukunft fchauen! Karl X. fäße noch auf dem Throne 
Frankreichs, wenn er zurüd in die Zukunft gefehen hätte, denn 
diefe Zukunft lag in der Bergangenheit, jo wie jede Zukunft. 
Darum ift jedes Blatt der Weltgefhichte ein Prophet, und 
wer aus dem Schatten der entflohenen Jahre nicht die Bilder 
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der Zukunft herauszufinden weiß, über dem ftürzt die Begen- 
wart vernichtend zufammen, — Noch hochzeitlich angeregt, 
zogen wir in unfern Gafthof, zu Herrn Wiesbauer, zurüd, 

wo wir vortreffliche, freundliche Bedienung, gutes Effen, ſchö— 
ne Betten und des ‚Morgens eine billige Rechnung fanden, 
Gegen Morgen um fieben Uhr hatte fich der Zarte ſchon ge= 
häutet, der Empfindfame rieb fich einen fchwärmerifchen Traum 
aus den Aeuglein, der Praktifche und ich wir hatten aber das 
Frühftück, den Wagen und die Rechnung herrichten laffen. Es 
regnete fortwährend, die herrliche, wunderfchöne Gegend war 
in, Nebeln gehüllt, die Wolken widelten ſich wie naſſe Ge- 
wänder, um die hervorragenden Felfenhäupter und Felfenrips 
pen. Die Gegend wird immer romantifcher. Bei Dinzeln 
tritt man eigentlich in den gigantifchen Zauberfreis der Berge 
ein Bon da bis KReichenhalle ift eine Kette wilder, ſchauer— 
licher Berggruppen. 


Wie fih vor einem ein neues Panorama öffnet, ſchließt 
ſich rückwärts die Scene felfig ab. Neben fchauerlichen Ab- 
gründen führt der Weg am Bergpfad vorüber. In der Tiefe 
fchlängelt fich ein Kleiner Strom, welcher bald fich"verbirgt, 
bald über Steine und Sträuche —E—— und ſich bald in 
große Vertiefungen ſtürzt. 

Trotz des unaufhörlichen Regens, giengen wir, der Prak— 
tiſche und ich, den größten Theil des Weges zu Fuß. Der. 
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Zarte hatte alles um ſich verhängt, und der Empfindſame ſetzte 
ſich zum Kutſcher auf den Bock, um bei trockenem Fuße die 
Gegend zu genießen, und Reichenhall, welches in einem zau⸗ 
berifchen Thale liegt, um einige Minuten früher zu ſehen. 


Gegen. Mittag kamen wir auch in Reichenhall an. So 
fchön die Gegend ift, fo traurig, ſchmutzig und unheimlich ift 
das Neft ſelbſt. Wir fpeiften auch recht * um nur bald 
die Reife fortſetzen zu können. 


‚Der Weg von Reichenhall nach Berchtesgaden -ift eine 
reiche, innigverfchlungene Guirlande von Naturfchönheiten. Zu 
unſerer Freude heiterte fich der Himmel auf und der majeftä- 
tifche Wasmann fah uns mit feinem weißen, ehrwürdigen 
Greifenfcheitel impofant entgegen, Die Durchdringende Sonne 
beleuchtete nun Eritifch zwei Opern: den „Schnee‘ auf den 
Bergesfpigen, und den „Untersberg.“ Sie liefert aber, mit 
aller Ehrfurcht vor der Sonne gefagt, eine 'fchlechte Kritik, 
denn fie nöthigt den Schnee zum Weggehen und den Unters: 
berg nicht. Ringsumher flammten die weiſſen Bergſpitzen 
wie Wendefeuer in der Abendſonne. Der enteilende Lichtblick 
des Tages ſchien noch ſehnſüchtig auf den Felſengipfeln zu 
weilen und einen liebenden Blick in die ſich immer mehr ver— 
hüllenden Thürme zu werfen. Gegen ſechs Uhr kamen wir 
in Berchtesgaden an und ſtiegen im ——— bei Herrn 
Klausner ab. 
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Der Umblik in Berchtesgaden ift höchft intereffant und 
fchauerlich romantifh. Der fehr beengte Gefichtsfreis ift von 
mannichfaltigen Bergen und Felfenmaffen umgrenzt. Him: 
melhochanftrebende Telfenhäupter erheben ihren Eahlen Scheitel 
bis in die Wolfen, um die Felfenftirne fehlingt fich das dunkel— 
grüne Saspisdiadem der Fichten- und Zannenwälder, welches ' 
in malerifchen Zinten und Farben bald mit ernftem Anblid, 
bald mit aufleuchtendem Golorit ins Auge fpielt. Aus dem 
hochgefhürzten Berggurt wallen bald fchmalere bald breitere 
Wafferbänder filbern in die Thäler hinab, und in den Tiefen 
der Schluchten und Thäler mifcht und verliert ſich der hinein- 
fallende Sonnenftrahl in abjonderlichen Lichtgeftaltungen und 
Färbungen. Aber über den gefchloffenen Bergkreis erheben 
fich die Gebrüder Wahmann, fchauen die andern Berge nur 
fo über die Schulter an, und fcheinen majeftätifche Mufterung 
zu halten über die paradirenden Maffen! 


Bon Berchtesgaden eine Eleine Stunde entfernt liegt der 
Königs- oder Bartholomäusfee, von Felfenwänden ringsum= 
zäunt wie eine dunkle Waffermufchel. Diefer See kann fich 
in feiner wilden Schönheit mit den berühmteften Seen der 
Welt meffen. Sa, ich kenne wenige dergleichen, die einen fo 
erhabenen, fchauerlich -ernften Charakter haben, wie er. Gleich 
am Anfange des Gee’s Liegt Chriefilieger, ein Eleines Infel- 
chen, welches jest leider gang ver: und zerfallen ift. Eine 
Sennerin, die ich auf dem Gosenberge traf, erzählte mir eine 
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Sage über die Entfiehung dieſes Eilandes, welche ganz u 
lich und finnig ift. 


1: 


A 9 6— — 


Aus des See's dunklen Wogen 
Sieht die Nymphe, liebewarm, 
Fühlt zum Ufer ſich gezogen, 
Streckt heraus den weißen Arm; 
E Und fie fehnt aus naffen Räumen, 
Und aus dem cryftall’nen Haus, 
Zu den grünen hohen Bäumen, * 
Zu den Schatten-fich heraus. 
Und fie fieht die Blumen wiegen, 
Winken an den Elaren Strand, 
Gemſen über Höhen fliegen, 
Lämmer weiden an dem Rand. 
Zweige in das Waffer fchauen, 
Reichen ihr die Hände hin, 
Um fie aus den naffen Auen 
Un das Blüthenland zu zieh’n; 
Und fie ſchwimmet auf dem naffen 
Element an’s Land heran, 
Doch die lofen Wellen faſſen 
Tefter nur die Nymphe an: — 
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Must’ in unfern Wogen bleiben 
Biſt dem Waffer unterthan. 
Schau der Fifchlein munt’res Treiben, 
Und des Grundes Kiefel an; 

Kur das grüne Glas der Wellen 
Wölbt fi) Dir zum hellen Dach, 
Doch des Landes trodne Stellen, 
Werden Dir zum Sterbgemach!“ 
Doch der Jäger fteht am Strande, 
Der in Minne für fie bkennt, 
Sie kann nicht zum Blüthenlande, 
Ihm ift fremd ihr Element. 

Und fie fleht mit heißem Munde 
Zu dem Gott der Lieb’ empor, 
Da entringt dem feuchten Grunde, 
Sich ein Eiland fchnell hervor; 
Und die will’gen Wellen tragen 
An das Eiland fie hinan. 

Und der Jäger, fonder Zagen, 
Lenket hin den £leinen Kahn; 
Leije Ereift die traute Welle 

Um das Inſelchen herum, 

Und fie weihet diefe Stelle 

Zu der ‚Liebe Heiligthum! 


Der Ksönigsfern“ — 
FR — 

Gleich einer Opferſchale 
Erglänzt der See im Thale, 
So hell und klar und ſtumm; 
und rieſig hoch und mächtig, 
Im Prieſterkleide prächtig, 
Steh'n Berge ringsherum. 
Sie fteh’n herum in Reihen, 
Zum Zempel einzuweihen 
Den tiefen, dunklen Strom; 
Den Fuß in feuchten Wegen, 
Das Haupt am Himmelsbogen, 
Zu tragen diesen Dom. 
Die Schroffen Felfenwände 
Berfchlingen ihre Hände 
Zum heil’gen Mauerkreis, 
An tiefer Klüfte Stelle, 
Da wölbt fich zur Kapelle 
Die Sakriſtei von Eis. 
Als ob fie leiſe fchliefen, 
So ſchwanken in den Tiefen 
Der Berge Schattenbild; 
Des Felſens ſchroffe Steine, 
Sie ſchimmern in dem Scheine 
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Des Waſſers, weich und mild. 
So wohnt im tiefen Herzen, 
Das Heer der wilden Schmerzen 
Mit feinem Qualenreich, 
Doch wenn die Thränenaugen 
Wir dann die Schmerzen tauchen, 
Mild werden Sie und wei. 
Und wie in Simmelslüften 
Und auch in Waffergrüften 
Den Berg man fehen Tann; 
So Himmel auch und Erde, 
Bei jeglicher Beſchwerde, 2 
Verknüpft der ächte Mann! — 


Einen wilden, ſchauerlich-romantiſchen Anblick gewährt | 
die Alpe: Keffel, und die enge Felſenſchlucht, in welcher der 
Keffelbah von einem fteilen Felfen ſchäumend herunterftürzt. 
Viele in Stein gehauene Stufen führen bis ins Innerfte der 
Schlucht, und die erhabene Empfindung, die hier die Seele 
ergreift, kann kaum befchrieben werden. Ein Eleines Denk— 
mal, welches fich hier zur Seite in einem dunklen Schatten: 
pläschen befindet, macht Eeinen andern Eindrud, als den ei: 
nes Räthfels, denn wir wußten nicht, was es eigentlich be= 
deuten und ausdrüden fol. Cine Pyramide mit den In— 
fchriften; 
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Erinnerung. 
Einft — und nimmer. 
A 2 

Ueber der Pyramide ein Engel und ein Kreuz mit der 
unterſchrift: „Vollendung.“ Am Vorfprunge des Felfens 
lief’t man folgende Worte: | 


Ein Blümchen blühe jeder der erlofchenen 
Freude; — jedem der getrennten Lieben. 


Wahrſcheinlich foll dieß ein Grabmahl oder etwas Aehn- 
liches feyn, wir Eonnten nicht recht klug daraus werden. Jen— 
ſeits dieſes Keſſelfalls liegt St. Bartholomä, wo wir ſchlech— 
tes Bier und ganz kleine Mignon-Selblinge bekamen, weil 
auf die gröſſern Beſchlag gelegt wird. 


Hier ruhten wir aus und beſuchten dann die Kluft zwi— 
ſchen den Felſengewänden des Watzmannes und dem Gletſcher, 
die Eiskapelle. Auch den romantiſchen Oberſee beſuchten wir, 
allein ein heftiger Regen nöthigte uns, unſern Rückzug über 
den See nach Berchtesgaden wieder anzutreten. Aber dem 
unfreundlichen Elemente trotzend, beſuchten wir noch die Rei— 
chenbach'ſche Maſchine. Die höchſte Bewunderung ergriff uns 
bei dem Anblick diefes Rieſenwerkes, deffen ganzen Umfang 
wir zwar mehr aus den Imgeheuern Effekten, als aus der 
Eunftreichen Struktur beurtheilen konnten. Wir fchenkten den 
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Manen des großen Erfinders ein huldigendes und wehmüthi- 
ges Andenken, und zollten unfere Ehrfurcht der Kraft und dem 
Scharffinne des menfhlichen Geiftes. Auch die Waarennie- 
derlage des Herrn Wallner wurde befehen und von dem reich⸗ 
haltigen Aſſortiment manches angekauft. Der ſtete Regen 
verhinderte uns an weitere Exkurſionen. Der Abend im Leut— 
hauſe dehnte ſich zu einer bedeutenden Länge aus. Der Prak— 
tiſche war in Berchtesgaden einheimiſch und verließ uns. Der 
Zarte machte eine forgfältige Abendtoilette. Der Empfindſa— 
me notirte ſich ſeine Gefühle in die gelbe, mit blauen „Ver— 
gißmeinnicht“ verzierte Brieftaſche, ſah die Berge an, die alle 
Wolkenhauben auf hatten, und dachte ſich dabei gewiß ein 
oder das andere Köpfchen auch unter der Haube, ich ſpielte 
mit dem kleinen allerliebſten Kinde des Wirthes am Boden 
herum, bis die Abendbrodſtunde uns Alle wieder vereinigte, 
Am andern Morgen befuchten wir das Salzbergwerk, , nachher 
verließen wir Alle. das paradiefifche Dertchen Berchtesgaden 
und das Leuthaus, in welchem wir freundliche Bedienung, 
herrliches Effen und guten Aufenthalt fanden; meine drei Reiz 
jegegährten zogen nah Salzburg, ich aber zog ganz allein 
nad München zurüd. 
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YEL MOTGEN 


Wenn ich des Morgens recht frühe hinausgehe in den 
englifchen Garten und die ſchöne Natur genieße, die wie jede 
natürliche Schöne am reizendften ift im Erwachen, wo fie fo 
feifch, fo üppig einladend, fo genußheifchend und genußgebend 
ift, wo fie, mit aufgelösten Bändern, alle Schönheiten im 
blühenden Morgen - Incarnate den offenen Sinnen entgegen 
hielt, wo fie kaum entftiegen dem Bade des Morgenthau’s 
aus dem naßen Gewande mir entgegenfchwillt mit den hüllen- 
lofen Reizen und mit ihrer warmen und reichen Fülle, wenn 
ich dann mit offenen, freudigen und gekräftigten Sinnen mich 
bhineinftürze in die liebeglühenden, liebeblühenden, weitgeöffne- 
ten Arme der Morgen- Schöne; wenn die Gebüfche wie aus 
dem Schlummer erwachte Kinder, die mir bis an die Bruft 
reihen, mir ihre zarten Aermchen entgegenftredien, und die 
marfigen Bäume wie turnirende Sünglinge daftehen und das 
Haupt ſtolz emporheben in die gewürzte Luft, und die alten 
Baumflämme wie Iebensluftige Greife noch mit gefrümmten 
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Rüden fih des Dafeyns freuen und die kurzbehaarten Häup- 
ter freundlich ſchütteln, und wenn die Nachtigall fingt, ohne 
daß die preußifche Staatszeitung fie ex offo. in Weihrauch 
einpolitifirt, und wenn ich dann denke: „ich. bin ein Kö— 
nig!“ und kein Genfor da ift, der mir diefen dema- 
gogifchen Gedanken aus dem Kopfe ftreiht, und wenn id) 
mich fo recht -fatt fchwelge an den entblößten Reizen der 
fchlummerentrungenen Schöpfung, dann, dann freue ich mich 
nicht nur, daß ich das alles mit fo empfänglichen Sinnen, 
mit fo vollen Zügen in mich fchlürfe, fondern ich freue mid) 
auch dabei, daß, viele andere es nicht genießen. 3. B. der 
türkiſche Kaiſer und der öfterreichifche Beobachter, der Dey 
von Algier und der Lyoner Gorrefpondent, Don Miguel und 
— und — und eine fehr fehöne und fehr geiftreiche Damer 
die mir lesthin behauptete, wenn man um zehn Uhr aus dem 
Bette fteigt, fo fey dann erft Morgen. Ich freue mich, das 
diefe nicht den Morgen mit mir genießen, denn ich bin auch 
an der Table d'hôte der Natur lieber allein als in appetit- 
loſer Gefellfchaft, oder in folcher, denen doch im Grunde Eein 
guter Biffen zu gönnen if. Ia, da wieberhole ich mir mein 
demagogifches: „Ich bin ein König!“ und ich bin auch ein 
König; und ich will es, meiner künftigen Frau zuliebe, beweifen, 
daß ich ein König bin, und dag fie alfo eine Königin in Spe 
ift. Ich breche hier ab, um den fchönen Leferinnen, unter denen 
vielleicht eine fich befinden Eönnte, für die ein Königreich fo 
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viel Anziehendes hat, um alle ſonſtigen Bedenklichkeiten 
zu überwiegen, bis Morgen Zeit, zu laffen, fich bei meiner 
Morgen ſchon legitimen Majeftät heute noch anmelden zu 


Eünnen; See > 


Nichts ift Leichter. zu beweifen, als daß ich König eines 
großen Reichs, nicht nur eines großen Erdreichs, fondern auch 
eines großen Simmelreichs bin. Denn keine Macht der Welt 
kann mir abftreiten, daß der Raum oder. der Platz, den meine 
beiden Füße einnehmen, mein Eigenthum ift, denn den kann 
mir Eein Kaifer der Welt nehmen; aus dem Raum hinaus 
kann man feinen Menfchen fchaffen. Selbſt wenn ihn um- 
bringt, muß er doch begraben werden und. nimmt nur nod) 
mehr Erde ein, 


Diefer Plag, den meine zwei Füße betreten, gehört aljo 
unftreitig mir an, diefer Platz gehört aber in der Tiefe bis 
zum Mittelpunfte der Erde mir. an; weiter nicht,‘ denn mein 
Gegenfüßler hat auch fein Recht bis an meine Gränze. In 
die Höfe hinauf gehört eben fo viel Raum zu meinem Eigen: 
thum. Das alles zufammen macht das größte Reich der Welt 
aus. Ic habe alfo auch ein Oberhaus, welches mir auf dem 
Kopf herumgeht und ein Unterhaus, welches ich mit Füßen 
trete. 


Da die ganze Erde gapz gewiß ſchon mit Todten gefüllt 
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ift, fo ift ein großer Theil meines Reichs bevölkert, und wel- 
che Unterthanen, welche vortreffliche Unterthanen find die Tod— 
ten! Sie laffen ſich Auflagen gefallen und murren nicht, man 
zieht ihnen das letzte Hemd aus, und fie fehmweigen, man fe: 
zirt fie und fie geben noch ihren letzten Tropfen Blut her. 
Dann die Beamten, die ich bei diefen meinen Unterthanen 
angeftellt habe, das heißt, die Würmer, die"fich mit ihrem 
Sleifche ernähren, was find das für humane Menfchen! Ohne 
Unterfchied des Glaubens nagen fie an allen meinen Unter: 
thanen, ja, das Sudenfleifch fol ihnen fogar am beften fchme- 
cken. Alle andere Unterthanen ſchwören ihrem König „Treue 
bis in den Tod!“ Dieſer Ausdruck muß jetzt auf Veranlaf⸗ 
ſung des Königs der Niederlande anders gemodelt werden; 
denn der König der Niederlande meint, daß in dem Vertrage 
der freien Rheinfahrt von 1815 heiße es: „bis in die See“ 
aber nicht auch in dem See, folglich wenn man dem König 
Treue bis in den Zod ſchwört, fo heißt es eigentlich bis an 
die Gränzen des Todes, aber todt felbft brauchen wir uns 
nit für ihn zu machen! Meine Unterthanen aber fangen mit 
ihrem Tod erft ihre Zreue gegen mih an. Was nun mein 
Reich über mir, meine Luftprovingen betrifft, die werden 
finanziell Iucrativ, wenn ich erft fo weit bin, einen Zranfito- 
zoll erfunden zu haben. Ein jeder Vogel, der durch mein 
Reich paflirt, müßte ein paar Federn laffen, jeder blaue Dunft, 
der durdy mein Reich zieht, müßte Religionsfteuer bezahlen, 
jede Wolke, die mir die Sonne entzieht, müßte einen Licht: 
6 *+* 
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kreuzer abgeben; käme einmal Mad. Garnerin mit ihrem Luft- 
ballon, fo behielte ich den Luftballon und ließe Mad. ©. in - 
Gottesnamen weiter ziehen; wollte Jemand in meinem Luft- 
reiche ein Luftfchloß bauen, jo müßte er mir Grundfteuer, dann 
Fenftertare und obendrein Toleranz = Abgabe entrichten. Trüge 
einmal ein Windftoß ein Blatt durch mein Reich, müßte ein 
Genfor Z davon in die Taſche ſtecken. Wollte nun endlich 
gar jemand durch meine Luftregion in den Simmel fahren, 
da würde ich ſchön Pfeifen fehneiden! Ein Sefuit müßte mir 
— doch nein, ein Sefuit kömmt nicht in den Himmel — je- 
doch er käme bis an den Himmel, dann müßte er wieder zu- 
rück und müßte alfo doppelt Tranfitogoll bezahlen, und zwar 
nach dem englifchen Drawbäck-Syſtem. Ich bin alfo ein gro- 
ger König! und um fo mehr König, da ich Eeinen Eleinen Fuß 
babe! Es muß alfo jeder auf die Größe feines Fußes ftolz 
und eitel feyn und nicht auf die Eleinen Füße. Da ih auch 
des Morgens frühe aufftehe und nicht bis zehn Uhr fchlafe 
und dann erſt anfange zu ruhen und zu geruhen, fo bin ich 
auch längere Zeit ein König, quod erat demonstrandum. 
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DER 


Wie lieb’ ich dich o Nacht! wenn du deinen fterngeftic- 
ten Mantel ausbreiteft über dag Firmament und mit deinem 
fühlenden Odem die heiße Atmosphäre durchwehſt! Wenn 
deine heilige Stille das nichtige Toſen des Tages verdrängt 
und die gebanfenfördernde Ruhe das verworr’ne Getümmel 
verfcheucht! Wie Lieb’ ich dich, o Nacht! 


Wie haß' ich dich, o Nacht! wenn du dein kunkles Kei- 
chentuch über die Welt, wie über einen Sarkophag dedft und 
die matten Gtern= Kandelaber bei ihr anzündefi! Wenn du 
das Geſchenk der gütigen Götter, den Troft der Menfhheit, 
das Zageslicht verfcheuchft: wenn du den anmuthigen Tanz 
und Wechfel der Farben verfchlingft und in ein eintöniges 
Schwarz hüllſt die bunte Natur! Wie haß ich dich, o Nacht! 


Wie lieb’ ih dich, o Nacht! du fchleichit theilnehmend 
in mein Gemach und theilft mit mir Gefühle und Stimmung 
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die fonft allein verfchloffen ich halte im Herzen; du führft 
an deiner Hand den füßen Schlummer, den Kummerzwinger, 
den zeitlichen, täglichen Exlöfer! Du widelft deine milde 
Finſterniß wie weiche Seide um wunde Stellen, und fchmiegeft 
dich wie ein liebendes Weib an die gramumzogene Bruft! 
Du theilft das Lager des Einfamklagenden und du durchwachft 
gefellig mit dem Schlummerberaubten die Wüfte langgedehn— 

ter Stunden! Wie lieb ich dich, o Nacht! | 


Wie haß' ich dich, o Nacht! du kömmſt zigeunerhaft und 
gefpenftig, ftiehlft dich duch verborgene Thüren und fagft dem 
Herzen wahr. in grauenvollen Ahnungen! Du gräbft die 
Schmerzen gefchäftig wieder heraus aus den fie bedeckenden 
Gegenftänden und Dingen des Tages und Eleideft fie heraus 
zu unferm erneuten Weh’ und Kummer! Du mordeſt ſelbſt 
den heiligen, himmelsgefalbten Schlaf mit den Dolchen der 
Träume oder du wiegft durch füße Gebilde uns ein,, entflichft 
des Morgens mit ihnen und höhnft im Entfliehen uns aus! 
Wie hap ich dich, o Nacht! 


Wie lieb? ich dich, o Nacht! deine ambrofifche Nähe labt 
mein verleßtes Gemüth!- du führft in deinen magiſchen Schat: 
ten liebende Wefen mir. vor! Aus deinem dunklen Zauber: 
Schleier treten Lichtvolle Geftalten heraus! Wornach mein Herz 
fich fehnt, und was ich in den. hellen Strahlen des Tages ver- 
gebens fuche, das führft du in füßer, optifher Täuſchung mir 
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vor die fchmachtende Seele! Aus deiner Finfterniß oben tre- 
ten die fernen Lieben in transparenten Zügen fichtlich heraus! 
Du befcheinft mir die Geifter ſchmerzlich Vermißter nnd auf 
deiner geftirnten Stridleiter fleigen die Seelen der Dahinge— 
fchiedenenvom Himmel zu mirnieder. Wie lieb' ich dich, o Nacht! 


Wie haſſ' ih dich, o Nacht! du rüttelft ungeftümm 
an dem Sarg der Liebe, rufft aus dem Friedhof meines Le- 
bens die Lebendigbegrabenen, Schmerzlichbeweinten heraus und 
förft graufam die Kirhhofmufe meines Gemüthes. Du malft 
auf die ſchwarzen Kerkerwände, mit denen du das Leben über: 
baueft trüglihe Phantome um dich an dem Schmerz der er: 
wachenden Zäufchung zu laben! Wie Haß’ ich dich, o Nacht! 


Wie lieh’ ich dich, o Nacht! du führft an der verfchwie: 
genen Hand meine einzig Geliebte, meine Mufe mir zu! du 
bift unfer Brautwerber, unfer Zraualtar und unfer Priefter 
zugleich! deine Sterne Ereifen wie Hochzeitgäſte um uns her: 
um, und das füße Lippenfpiel der Eeufchen Mufe belaufcht der 
geheime Pulsfchlag der fchlummernden Natur! Wie lieb’ ich 
dich, o Nacht! 


Wie haß' ich dich, o Nacht! weil du dein finſtres Ant- 
liß der Mufe nur zeigft! weil du dein Zrauertuch windeft 
um die goldenen Saiten, daß fie gedämpft wie eine Leichen- 
trommel ertönen! weil du nicht den Schmelz des Morgenro: 
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thes und nicht die Milde des Abendrothes hauchft in die Töne 
der nächtlichen Leyer! Wie haß ich dich, o Nacht! 


Wie lieb’ ich dich, o Nacht! du ziehft deine geliebte fpa- 
nifhe Wand zwifchen mir und dem herzlofen Getümmel! du 
entziehft mir das hirnlofe Garouffelfpiel der hohlen Welt, das 
leere Lächeln, die Üübertünchte Nichtigkeit, die geſchminkten Ge- 
fihter und Herzen und das große chinefifche Hölgelfpiel der 
Formen und Geftaltungen des Welttreibens! du ftürzeft deine 
Vehmkappe über alles nichtige Gefindel und über alle die tau- 
fendgeftaltigen Lumpen, daß fie unfichtbar werden dem menfch- 
lichen Auge! wie lieb’ ich dich, o Nadıt! 
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Das Feft der Gräber. 


(Am Allerheiligentage.) 


Mas ift der Menfh ein Thor! Nicht nur das Leben 
ſchmückt er aus mit feinen bunten Krängen und Flitterdingen 
und Blumengehängen, die, wie er felbft und feine Freude, über 
Naht dauern und dahin find; ſondern auch den Tod, das 
Grab, die Unendlichkeit und ihre Schauer putzt er heraus, wie 
eine Carnevalsfreude, und ſtaffirt fie aus wie eine Weihnachts— 
puppe! So ift der Menſch, er widelt feinen Lebensfaden ge- 
Thäftig ab, und an diefen Faden find angereiht Kronen und 
. Bettlerftäbe, ZTrauerflöre und Jubelbänder, Grabdeden und 
Hochzeitsfchleier, Brautkerzen und Leichenfadeln, Bifchofsmü- 
gen und Schellenfappen, gebrochene Herzen und jubilirende 
Lippen, thränenvolle Augen und Iuftgeröthete Wangen, jam- 
mergerungene Hände und tanzende Feftgruppen, und der Menſch 
windet gefchäftig den Faden ab, und zulegt kömmt der Todr 
auf dem der Lebensfaden aufgewunden war, und reicht uns 
die Hand, und führt uns hinter den dunklen Vorhang der 
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die Zeit von der Ewigkeit trennt, und der nicht eher hinauf: 
rollen wird, bis die Ouvertüre diefes Dafeyns geendet hat, 
und die große unendliche Feftoper des andern Lebens beginnen 
wird mit ihrer erhabenen Pofaunen - Sntroduftion! 


Der Menſch ift unverbefjerlih! das Leben, diefer heitere 
Fabeldichter, der in füßen Fabeln voll Moral zu uns fpricht, 
der in Parabeln von Blumen und Blüthen zum Herzen uns 
redet; der in Bildern voll Licht und Sonnen, voll Farben und 
Fülle das Gemüth uns anregt, geht ohne Wirkung an uns 
vorüber; und auch der Tod, diefer ernfte, heilige Prediger, 
fieht vergebens da auf der erhabenen Kanzel der Ewigkeit, 
und neigt vergebens fein düfteres, bedeutfames Antlis herab 
zu der aufhorchenden Menfchheit, und er nimmt vergebens den 
Text zu feiner Predigt aus der heiligen Schrift der: ewigen 
Sterne, und er belegt feine Andacht vergebens mit den Cita— 
tionen der taufend und abermal taufend ausgeftorbenen Men: 
fhhengefchlechter! Auch der Zod predigt uns vergebens, wir 
lernen weder vom Leben, wie wir fterben follen, noch vom 
Tode, wie wir leben follen! 


+ 


O meine Freunde! ihr gehet hinaus in frommer, wehmü- 
thiger Andacht, und fireuet Blumen auf den Staubreſt der 
Todten; ihr behängt mit blühenden Krängen die Steine, die 
ein theueres Andenken bedecken ; ihre zündet bunte Lampen an, 
an der Stelle der Finfterniß; ihr vergießt füße Wehmuths- 
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thränen an den Falten Urnen der Vergänglichkeitz aber. ift 
denn das ganze Leben nicht ein Allerheiligenfeft? Iſt nicht das 
ganze Dafeyn ein Kirchhofleben? Giebt es eine Bruft, die 
nicht ein Grabmal ift? Giebt es ein Herz, in dem nicht fchon | 
ein Sarg fteht? Giebt es einen Menfchen, der in feinem In— 
nern nicht fchon eine große Freude, eine heilige Liebe, einen 
theuern Wunſch, eine getäuſchte Sehnſucht eingeſargt hat? 
Warum gehen wir nicht lieber an das Herz unſers Mitmen— 
fchen, und weinen den Zodten da drinnen eine tröftende Thrä— 
ne? Warum legen wir uns nicht liebend an die Bruft unferes 
Kächften, und pflanzen ein Blümchen der Liebe auf den Sarg 
in ihr? Warum wallfahrten wir nicht an den Bufen unfers 
Mitmenfhen, in welchem die Freuden diefes Lebens fchon be- 
graben Liegen, und ſchenken ihm ein freundliches Wort, einen 
theilnehmenden Seufzer! ? 


Sch war hinausgegangen, als es Abend wurde, auf den 
Kirchhof, denn ich bildete mir ein, die Zodten da unten müß- 
ten ordentlich ergrimmt feyn über das Herumtrampeln auf 
ihren Gebeinen; mir fam es fo vor, als thäten ihnen alle 
Glieder weh von dem hordenmäßigen Herumziehen ‚auf ihren 
Grabdeden, und als falteten fich die Knochenhände noch ein- 
mal frommzürnend zufammen über das Fußſcharren und Kopf: 
niden und Grüßen und weltliche Zurufen zwifchen den Leis 
chenfteinen und ſchwarzen Kreuzen durch. Ich wartete bis der 
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Tag feine Lichter mit hinabzog, und ein blaffes Dunkel wie 
ein Weihrauch um die Schöpfung aufzog, und ging hinaus. 
Sch jeßte mich auf einen Leichenftein, und immer leerer wurde 
es um mid, und immer voller in mir. Smmer dunkler wur- 
de es, die Erde Tag mie ein ſchwarzes Gebetbuch da, nur an 
dem Rande mit einem Abendrothe Goldfchnitt verziert; und 
der Abendftern am Saume des Horizontes fchien wie das helle 
Auge einer Liebenden Tochter bei der fchlafenden Erde zu wa- 
hen, und freundlich Viebend ihr bleiches Antliß zu betrachten. 
Die Sterne zogen nun auch herauf und faßten mit, ihren 
Leuchtkugeln und Farbenblumen die bleiche Erde ein, und 
ſchneieten ein mildes Licht herab auf die Schlummerftätte, auf 
welcher ich finnend ſaß. Die weißen Grabmäler ſahen wie 
Skelette durch die grünen umlaubungen durch, und der Abend- 
wind jagte die Schwachen Flammen in den bunten Lampen hin 
und her, daß fie zitternd flackerten, wie das Erlöfchen eines 
Sterbenden. In mir aber war es wehmüthig heiter und ru- 
hig geworden. Es kam mir vor, als theilten fich die Gräber, 
und ich fähe alle Todten, freundlich Lächelnd, da liegen, und 
in den tiefen Augenhöhlen Leuchtete ein Schimmer von Sen: 
feits, und um die entfleifchten Lippen fpielte ein Lächeln, das 
nicht diefer Welt angehörte. Die Blumen aber alle, und die 
Cypreſſenkränze auf den Gräbern waren abgeborrt und zer: 
fallen, und die flimmernden Lichter verlöfcht, und nur um die 
Todten felbft wanden fi die Blumenkränze ihrer Lebenstu- 
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genden und durch die Fruchtgehänge ihrer viefjeitigen guten 
Thaten, und ihre frommen Lebensftunden zogen wie glänzende 
Abendwolfen durch die Dämmerung ihres Todes! — 


Mein Leben und mein Herz flieg in diefem Augenblicke 
über alle Scenen des Srdifhen hinaus, die Nebelbank des 
Dafeyns fiel unter mir weg, und nur der blühende Himmel 
zog mich hinauf, und ich fah die künftige Welt wie'ein flam- 
mendes Morgenroth dur die verbunfelten Räume durd)- 
fluthen! — 


Als ich wieder zu mir kam, hatte die Nacht ihre ſchwarze 
Larve um das Antliß der Erde gebunden; Nebelwolken zogen 
wie Geifter am Himmel herauf, umfaßten fich zum riefigen 
wundergeftaltigen Tanz, und walzten durch den Himmelsfaal 
fchauerlich hinab. Ad, dachte ich, noch ein Jahr, noch ein 
Schritt des gefpenftigen Räthfels: Zeit, und wer weiß, wel- 
ches Herz, das jest laut in Wonne oder hoch im Uebermuthe 
fhlägt, Liegt ausgeathmet hier; wer weiß, welches Auge, in 
dem jest der Strahl der Liebe leuchtet oder die Thränen des 
Jammers zittert, ruht ausgebrannt in diefem Kreife; welche 
Bruft, die jest hochwogend folge Entwürfe trägt, oder ſtür— 
mifch bewegt das Leben und die Zeit umgeftalten will, liegt 
eingefallen und öde in diefer Fühlen Stätte? Vielleicht bin 
ich felbft dann fchon hinabgeftiegen in die ſchwarze Gondel, 
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die unterirdifch zu. einem. beſſern Leben hinfchifft, und wer 
weiß, ob in dem fremden Lande eine freundliche Hand dann 
am Fefte der Gräber mir einen. Zweig der Erinnerung auf 


den Staubhügel legt! 
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Phantaftereien oder Nachempfindungen nach einem 
Balle. 


Warum fteigt denn aber immer der Banquogeift der Weh— 
muth gerade an den Machbethstafeln der Freude vor und in 
mir empor? Warum taucht mir die Cyklade eines namenlo- 
fen, ftilen Weh’s weniger in dem ftillen Meere der Einſam— 
keit, als in dem großen Ozean der Gefelligkeit auf? Warum 
erwect gerade der Lärm um mid) die Stille in mir, und wa— 
rum athme ich wie in der Taucherglocke defto beengter, je hö— 
her die Kluth des Lebens über meinem Haupte wogt? Warum 
kann ich Eeine zwei verfchlungene Arme fehen, ohne zugleich 
das Schickſal mitzufehen, wie es fie auseinander reißt? Warum 
Eann ich Eein Tanz- und Engagementbüchlein fehen, ohne an 
das ſchwere Lebensbuch des Sammers zu denken, welches hart 
auf den Knieen vieler Zaufenden liegt, und in welchem fie 
mit geröthetem Auge leſen, und in welchem der herbe Schmerz 
die Blätter umfchlägt, und in denen ihnen nichts itfereffant 
ift, als die Seitenzahl und das erfehnte Ende?! Warum 
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ann ich nicht hören, daß Jemand jagt: „Mein fchönes Fräu- 
lein, darf ich Sie um eine Ertratour bitten?’ ohne Freund 
Hain vor mir zu fehen, wie er mit Glafurhandfchuhen fich 
binftellt, in die dritte Pofition und und frägt: „Mein fchönes 
Fräulein, darf ich Sie bitten, mit mir den Kehraus zu tan- 
zen?“ Warum Eann ich in den vielen Sternen der fchönften 
Augen dann nichts fehen, als aller Sterne Fundament: das 
Kreuz; welches dem Leichenwagen vorgetragen wird? So ver- 
ließ ich auch heute den Ball in wehmüthiger Stimmung, ges 
theilt zwifchen dem Schmerz und der Luft des Athems und 
Griftirens, und ich trat hinaus aus dem Lichter: und Schön: 
heitsfhimmer in die große Gathedrale der ftillen Nacht und 
die Häufer um mich Schienen auch verftimmt mit mir zu ge— 
hen und mit ihren halb verfchlafenen Fenfteraugen mid) anzu= 
fehen; aber oben, über mir, an der blauen Kuppel der großen 
Gathedrale war Bal pare. Die XAftrallampe des Mondes 
bieng wie ein goldener Ring in der umgeftürzten Saphir— 
Viole, und der Fadeltanz der Geftirne begann, und in der 
Mitte des Zanzfaales, in der Milchſtraße fanden die glän— 
zenden Zufchauer, und die taufend und alermal taufend ſchim— 
mernden Balldamen zogen und Ereifeten und flimmerten durch 
einander, hie und da ftand eine beleuchtete Gruppe wie zum 
Gefpräche zufammen, und alle diefe leuchtenden Balldamen 
fchienen auf mich herab zu fchauen und funfelnten mir durch 
den Nonnenfchleier der Dunkelheit mit heiligen Bliden tief 
in Das Herz und thaueten ihr mildes Licht wie mütterliche 
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Tröftung in meine Bruft, und jedes irdifhe Weh fchwieg und 
jeder unnennbare Schmerz ſchmolz an diefen niederfließenden 
Lichtftrahlen, und das lebende Leben in mir erwachte von fei- 
nem Schattentode, und ich fah in feliger Luft empor zu den 
Sternen allen, und unter allen lachte und lockte und buhlte 
ein einziges Licht am meiſten — es war die Keier! Und id) 
erkannte mein Gefhid, die Venus fenkte ſich abwärts und 
entzog mir ihr Licht, und nur die himmlifche Leier bleibt mir 
freundlid an meinem Lebenshorizonte und tönt mir füßen 
Troſt für eingefargtes Lieben! | 
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Sehnfucht nach meiner einzig Geliebten. 


Wie fehne ich mich nad) dir, Du meine Theure! wie 
fol ich dich nennen, Geliebte, Freundin, Genoffin, Gefpielin, 
Vertraute, Auserwählte, Seelenhälfte, Herzensich und unger- 
trennlich Einzige! Wie fehn’ ich mich zurüd in deine Arme! 
wie fchmerzlich entbehr’ ich dich! Holde Freundin, die du ganz 
allein mein Fühlen und mein Denken verfteheft und erwie- 
derft! nur an deinem Bufen ift Einklang für meine Freude, 
Mitgefühl mit meinem Leid und Troſt für meine Einſamkeit! 
Die ſüße Gewohnheit mit dir zu leben, iſt mir Licht und Luft 
und Athem und Denken. Du haſt meine Jugend mit mir 
verlebt, du theilteſt meine Wonnen, meine Schmerzen, dir ver— 
traut? ich der Wünſche geheimſtes Trachten, des Herzens dun— 
kelſte Tiefen, des Fühlens ⸗ zartefte und geheimſte Gänge. Du 
zogſt mit mir über Berge und Thäler, du theilteſt meine Er: 
fahrung und meine Anfichten, Dir weihte ich meiner Leyer 
innigfte Klänge, dir gewidmet waren die Lieder des heiligften 
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Schmerzens, die Lieder beglüdter Liebe, die Lieder verſchmäh— 
ter Empfindung und die Lieder noch verhüllter Trauer. Dei- 
ne Schönheit, einzig Geliebte, deine üppige Fülle, dein göttli- 
her Bau, in welchem Kraft-und unverwelkliche Tugend den 
Anmuthsgürtel deiner Glieder fehwellen, die Tiefe und die 
Höhe deiner Seele die den Himmel und feine Welten und 
der Seele tiefften Schacht ergründet; dein Blid, in dem der . 
Sonne Urlicht und des Mondes milder Schein ſich zauberhaft 
vermählen, der Zon deiner Worte, die Harmonie diefer Töne, 
die bald wie Donnerton Über Felfenhäupter und bald wie Ze— 
phyrs Säufeln über Harfenfaiten ertönt, alles, alles das hat 
mein Wefen mit einer ewigen, gluthflammenden Leidenfchaft 
für dich erfüllt. Wo du nicht bift, kann ich nicht leben, wo 
deine Schönheit nicht leuchtet, Eann ich nicht athmen, wo 
deine Glorie nicht angebetet wird, Tann ich mich felber nicht 
lieben! 

Nur in deinen Armen, einziggeliebte, auserforne, herr- 
lich blühende deutfche Sprache, nur in deinen Armen ift mir's 
wohl und leicht und felig zu Muthe! An deiner Bruft ift das 
Leben mir hold und die Liebe und die Freundfchaft! Du allein, 
deutfche Sprache, Götterweib, ſchön wie das Licht und mild 
wie die Gottheit, ſtark wie ein Rieſe, und fanft wie ein Kind, 
glühend wie die Mittagsfonne und erfrifchend wie der Mor: 
genthau, Du allein, hohe, herrliche Frau, Eannft meine Liebe 
erwiedern. Du bift reich im Fühlen wie im Denken, du be- 
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lohnſt überfchwenglich. jene, die in Reinheit dich. Lieben, beſe— 
ligſt die, fo in heiliger Gluth dich umfaſſen, und erhebſt zu 
den Sternen die, denen es gelungen, dir ein liebendes Lächeln 
abzugewinnen! 


Einzige, ſüße, ſchwelgeriſche, feuerdurchfluthete Geliebte, 
Philomele der Sprachen, wie ſehne ich mich nach dir zurück. 
Nur den ſüßen Saum zu küſſen deines ſterngeſtickten Gewan— 
des iſt Trunkenheit und Entzücken! 


Sresfovariationen eines zerrütteten Gemüthes über 
? das uralte Thema: Liebe, 


Liebe, was bift du? Liebe, was follft du? Liebe, was 
giebft du ? 

Liebe, was bift du? du bift Alles in Allem! du bift der 
fortdauernde Brautkuß, mit welchem fich der himmlifche Theil 
des Menfchen mit dem irdifchen verlobt; du bift das felige 
Auferftehungsfeft der Seele aus dem Grabe des Körpers; du 
‚bift die Genefungsfeier der Gefühle aus dem Starrkrampfe 
des Dafeyns; du bit die zeitliche Bürgfchaft ewiger Selig— 
keit; du bift der große Geleitfchein in das Land der Unend— 
lichkeit; du bift die Offenbarung der Gottheit in der Wüfte 
des Lebens; du bift die Zwifchenträgerin des! Stoffes) und 
des Geiftes, die Vermittlerin der Zeit und der Ewigkeit, die 
Dollmetfcherin zwifchen namenlofer Sehnfucht und füßem Er: 
geben und die Verföhnerin des Gefchaffenen mit der Schöpfung. 
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Liebe, was du bift? du bift die Kinderklapper der Jugend 
und das Spielzeug des Alters! die Geifenblafe der Phantafie, 
der Champagnerfchaum der Leidenfchaft, das Impromptu der 
Sinnlichkeit, das Maskenfpiel der Begierde, das Intermezzo 
der Seele, das Feuerwerk des Augenblids, der Traum eines. 
Zitels und der Titel eines Traums; die Fluth des Bluts 
und die Ebbe des Gehirns; das Schellenfpiel des Herzens ; 
dev Popanz der Empfindungen, das Langepufffpiel der Lang- 
weile und. das blinde Kuh der Gefelligkeit! 


Liebe, was du follft? du follft feyn der Engel im Kerker 
unfers Lebens, du fjollft ſeyn die Mutter aller Wonnen, die 
Scwefter der Zärtlichkeit, die Amme der Zreue, die Gefpie- 
lin der Hoffnung; du follft aus Seufzern und aus Thränen, 
aus Wünfchen und aus Sehnen weben das Gewebe der feli- 
gen Wehmuth, der wehmüthigen Geligkeit. Du fouft das 
Auge füllen mit Tropfen der Luft und die Seele mit Tropfen 
der Seligkeit, du follft fügen das Haupt der Leidenden, follit 
tröften das Herz der Verlaffenen, follft wachen mit dem 
Schmerze des Einfamen, follft jubeln mit dem Munde des 
Südlichen, follft Elagen mit der Lippe des Schmerzlichen, 
jfolft Zröftung geben dem Schmerze des Hoffnungslofen, follit 
zum Tempel weihen das Herz, das du bewohnft; follft Wohl: 
laut gießen in die Lippe, die dich befingt; follft befrängen mit 
Glück die Schläfe, die dir huldigt; ſollſt erhellen die Bruft, 
"die dich beherbergt; follft veredlen den Sinn, der dich erfaßt; 
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follft-beflügein den ftummen Blick, der dich trägt; follft unwi— 
derftehlich machen die Feder, die für dich fchreibt und ſollſt 
mit Blüthen der Erhörung und mit Blüthen der Gegenliebe 
überbauen die Wege der Liebenden! 


Liebe, was dur follft? du follft feyn der Sturzkorb jedes 
freien Wollens; das Narrenfeil für weife Herren, das Nafen: 
zupfen zweibeiniger Gänschen; das Hutfchemännchen alter 
Geden, der Verierfpiegel der Männer, der Zoilettenkniff des 
weiblichen Gefchlechts, die Lichtpuße der Leidenfchaft, die Alle: 
Minutenhandlung des Herzens, der Nothpfenning aller armen 
Seelen, der Seufzerblasbalg leerer Herzen, der Strohmann 
eines einfamen Spielers, der Hausmeifter eines hohlen Ko: 
pfes, der Nothnagel heftifcher Dichter, die Hafpel der einfa= 
men Mädchen und das ätherifche Futteral irdifcher Gelüfte ! 


Liebe, was du giebft? du giebft Himmel auf Erden, du 
giebft Sonnen in Finfterniffen, du giebft Paradiefe in Wüften, 
du giebft Blüthen in Froft, und Kühlung in Hitze. Du giebft 
Zhränen dem Auge, Hoffnung dem Herzen, Adel dem Ge: 
fühle, Seligkeit der Empfindung, Honig der Sehnſucht, Bal: 
fam den Wünfchen, Ausdrud dem Blicke, Feuer den Worten, 
Zroft dem Bangen, Wohllaut dem Liede, Sieg dem Flehen, 
Reiz dem Widerftand, Lodung dem Sträuben, Gluth dem 
Drängen und Göttlichkeit der Ergebung! 
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Liebe, was du giebft? du giebft Kunfel für Gold, Dor- 
nen für Blumen, gemaltes Feuer für Gluthen, Wallungen für 
Gefühle, Koketterie für Wahrheit, du giebft Pechftiefel den 
Affen, die dir nachftellen, du giebft hohle Nüffe den Kindern, 
die dich fuchen, du giebft Eiferfucht zur Mitgift, Betrug zum 
Brautgefchent und Verrath zum Einwurf, du giebft den Arg— 
wohn zum Shürfteher, das Mißtrauen zur Zofe, die Untreue 
zur Gefellfchafterin, die Verzweiflung zur Hausbewohnerin 
und nur den Tod zum Erlöfer! 
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Lineamente weiblicher Schönheit und Anmuth. 


Was haben die armen Philofophen, die guten Xefthetiker, 
die frommen Dichter und die unfchuldigen Denker nicht alles 
über den Begriff der Schönheit philofophirt, Afthetifirt, ge- 
dichtet und gedacht! Wie viel Stunden, Wochen und Monden 
babe ich nicht zugebracht, um das alles zu lefen und zu ſtu— 
dieren, ja ich unterfieng mich fogar einmal felbft über das 
Weſen der Schönheit nachzudenken, aber; mein Gott, ich war 
nach dem Allem eben fo Elug wie vorher, das heißt gar nicht 
Elug. Ich nahm den Plato zur Hand und glaubte nun hab’ 
ichs erwifcht, da begegnete mir ein junges Mädchen mit dem 
Inſiegel der Gottheit, mit der Schönheit begabt, und alle Be— 
geiffe diefes Sehers des Alterthums zerrannen an diefem 
Strahle! Ich habe die neuern Theorien ımd Schönheitsbrü- 
ben zu mir genommen, und ftand vor einem Bilde da Vinci's 
und alle jene Erklärungen. zerfielen in und neben mir, Ich 
hatte felbft eine Ode, eine wie ich glaubte recht begeifterte 
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Dde an die Schönheit gefchrieben, aber als ich hinaus trat 
an den Abendkimmel einer blumenbededten Landfchaft und 
diefe Schöne mit dem himmlifchen Zauber der Natur mich 
anlachte, da zerftäubte meine Ode wie eine leere Wafferfäule 
um mid, ich Eonnte die Schönheit empfinden aber nicht be- 
greifen, welches aber um fie andern zu erklären, durchaus 
gar nicht nöthig zu feyn fcheint. 


Wir wollen uns mit dem allgemeinen Spruch begnügen: 
„Schön ijt was und wer gefällt,‘ gefallen aber heißt unferm 
Weſen zufagen, es anregen, es befriedigen. Darum hat der 
Berliner recht, wenn er jagt: „die Suppe ift ſchön!“ d. h. 
die Suppe fagt feinem Wefen zu; darum bat der Sachſe 
teht, wenn er fagt: „die Kritik iſt fchön!“ fie regt ihn am, 
Oft aber gefällt wer nicht fchön ift? fo hör ich viele fragen. 
Allein das ift falfch, derjenige, dem das, was wir nicht ſchön 
nennen, gefällt, der nennt es ſchön, dem ift es fchön. 


Descartes hat eine fehielende Perfon geliebt, und er er: 
Härte das Schielen für eine Schönheit! Ernft Schulze giebt 
der weißen Rofe den Preis, der bleichfüchtigen weißen Roſe! 
Gewiſſe Menfchen verftehen unter fchön: fett, und andere kön— 
nen fich die Schönheit nicht anders, als fo mager wie eine 
Spitalfuppe denken. | 


Sn der Zugend halten wir andere Frauen für ſchön, und 
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in einem andern Alter nennen wir wieder andere Formen 
ichön. Eine nüchterne Phantaſie hat andere Schönheitsbe- 
griffe, und eine kranke oder ſchmachtende Phantafie wieder 
oft die entgegengefegten. Eben weil die Schönheit fo viel- 
deutig * ſo verſchiedenartig iſt, können wir alles was uns ge— 
fällt ſchön nennen; wir können ſagen: ein ſchönes Weib, ein 
ſchönes Pferd, eine ſchöne Pfeife, ein ſchöner Morgen‘, ein 
ihönes Schiff, ein Schöner Tod, ein ſchöner Elephant u. ſ. w. 


“ 
7 


Betrachten wir aber das, was man „Anmuth“ nennt, 
und wir ftehen vor einem geometrifch verfiegeltem Zauber- 
werke, vor einem Worte, welches Eein Denker erklärt, kein 
Dichter in Töne bringt. Wir ſagen ein anmuthiges Mädchen, 
aber nie ein anmuthiger Dragoner, ein anmuthiges Häuschen, 
aber nicht ein anmuthiger Maſtbaum! Liegt alſo der Begriff 
anmuthig in der Kleinheit? Auch das iſt es nicht, denn wir 
ſagen auch eine anmuthige Ebene und doch nicht ein anmu— 
thiger Farbentopf, eine anmuthige Stadt aber nicht eine an- 
muthige Zwiebel. Man fagt ein anmuthiges Lächeln aber 
nicht ein anmuthiges Weinen; eine anmuthige Verbeugung 
aber nicht ein anmuthiges Achfelzuden. Das Wefen der An: 
muth ift alfo auch nicht in der Bewegung oder in dem Aus- 
drud gegründet. 


Alſo daß wir es uns nur geftehen, wir Eönnen dag We— 
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fen der Anmuth nicht erklären, fie ift ein Frauenzimmer, will 
alfo empfunden, geliebt, angebetet, aber nicht begriffen feyn. 


So viel ift gewiß, Schönheit ohne Anmuth ift ein gemal- 
tes Feuer, eine ſchöne Winterlandfchaft, ein unacceptirter 
Wechſel u. f. w. 


Anmuth ohne Schönheit aber ift ein Magnet, der heim: 
lich aber feft zieht, ein Glanz, der nicht blendet aber mwohl- 
thut, ein Zauber der nicht überaſcht aber befeligt, 

*Bei allem Refpect aber, den wir vor Anmuth und innern 
Seelenadel, diefe Wurzelblume der Anmuth haben, können wir 
nicht läugnen, daß die Schönheit ein Geſchenk der gütigen 
Götter iſt. Diefes Gefchent, Wiegenangebinde und Nadel- 
geld der gütigen Schöpfung befteht: aus einer ganzen etagere 
von Dingen als da find Augen, Nafe, Kopf, Haare, Zähne, 
Farbe, Wuchs, Haltung, Mund, Lippen, Ohren, Gebehrde, Fü— 
Be, Arme u. |. w., kurz eine Btjouterie = Waarenhandlung von 
einzelnen Schönheiten ift nöthig, bis eine einzige Schönheit 
comme il faut aus den Händen der fchaffenden Nutur und 
aus den Händen der umfchaffenden Mütter und Gouvernanten 
hervorgeht, I 

L 

Der Schreiber diefer Zeilen, ein fleißiger Beobachter des 
fchönen Gefchlechtes, hat fich oft und viel mit den abſtrakten 
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und angewandten Principien der Schönheit befannt gemacht, 
und ladet die freundlichen Leſerinnen ein, ihn bei einer phy- 
fiognomifchen Mufterung der Schönheits- Artikel gefälligft zu 
begleiten, und mit ihm die Grundreglemente Außerer weibli- 
er Schönheitstheile zu erforfchen. 


Die Hauptfache ift wie bei jeder Sache: 


Das Haupt. 

Das Haupt ift die Gitadelle der weiblichen Feftung. Hier 
find alle Angriffs- und Vertheidigungswaffen vereinigt, die 
Augen find die Schußfcharten, der Mund die Zugbrüde, und 
im Kopfe fit der Commandant der Beftung: der Verftand, 
oder die Gaprice, oder der Eigenfinn oder der Trotz, wer eben 
das Kommando führt. Alfo wir fangen bei dem 


Kopfe 
an. Der Kopf muß oder foll wenigftens eine ovale Geftalt 
haben. Das Gefiht muß im Berhältniffe zur Gehirnfapfel 
Eleiner und von geringerem Umfange ſeyn. Die Gehirnfapfel 
muß fchräg gewölbt feyn, eine platte zeigt von. befchränftem 
Verſtande. 


Die weiblichen Köpfe werden auch noch eingetheilt in 
Trotz- und Sprudelköpfchen, das find ganz eigene Schönhei— 
ten für befondere Liebhaber. 
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Das Haar. 

Es ift entfchieden, daß den Blondinen blondes Haar, und 
den Brunetten braunes Haar am beften Eleidet, mwenigftens 
hat man Fein Beifpiel vom Gegentheil. Blondes Haar ‚ift 
edel, fein, aber es deutet-auf Leichtfinn, befonders aber auf 
MWankelmuth. Blonde Frauenzimmer find gewöhnlich fangui- 
nifch, Leicht aufzureizen, Teicht zu befänftigen, tanzluftig‘ und 
geneigt in Moden und Neigungen fehr oft zu wechfeln. 
Schwarze Haare zeigen yon heftigen tiefen Leidenfchaften ; 
Trauenzimmer mit fchwarzen Haaren lieben weniger heftig 
aber inniger, fie fordern mehr, dafür lieben fie treuer, In 
der Eiferfucht find die Brünetten gefährlicher als die Blon- 
den. Eine Blonde verläßt den Verräther, eine Brünette rächt 
fih an ibm. Es ift alfo am gerathenften, man liebt «erft eine 
Blonde, nachher eine Brünette. Frauenzimmer mit rothen 
Haaren befißen die tieffte Empfindung und das edelfte Herz, 
jedoch in der Liebe find fie fehr vorfichtig. Kaftanienbraunes 
Haar ift etwas finnlichen und erregten Gemüthes. Was den 
Haarwuchs um die Stirne herum betrifft, fo jagt Winkel: 
mann, er ift nur dann fchön, wenn er rund bis über die 
Schläfe geht. Die anmuthigfte und natürlichfte Art, das 
Haar zu tragen, ift dem Wuchfe zu folgen, in allen abmärts- 
fallenden Formen; alle niederwallende Loden verfchönern das 
Antlitz, veredeln es. Die jekige Art a la chinoise zu fehen, 
ift eckelhaft, als ob fich ihe Haar fträubte!' Man Kann eine 
ſolche Chinefen-$rifur nicht fehen ohne an einen Bund Spar: 
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gel zu denken, oder — — an den Scharfrichter, der den 
Schopf ſchon für ſich gehandhabt findet. 


Die Stirne ift der Sitz der Vernunft, natürlich wenn 
etwas da ift, was fich feßen kann; wo nicht, da bleibt der 
Sitz ledig, bei dem weiblichen Geflecht hat das nicht foviel 
zu fagen, Die Stirne muß fi in einer fanft gefentten Linie 
unter der Nafe verbinden, das ift der Grundzug des griedi- 
fhen Profils, im Südlichen mehr als im Nördlichen zu tref- 
fen. Sie muß auch ein Normal: Maaß haben, das heißt, von 
ihrem obern Theile bis zum Kinn herab, den Drittheil der 
Gefichtsfänge haben. Eine zu fehr weibliche Stirne verräth 
Keckheit und den männlichen Troß, eine ganz fehmale Stirne 
ift ein Zeichen, daß die Vernunft ſich auf ihrem Sitz nicht 
breit macht. — 


Das Auge, 

Der göttlichfte, zartefte, erhabenfte Theil ift das Auge! 
das Organ des feinften ätherifchten Stoffes des Lichtes! und 
nun gar ein Frauen-Auge! der Spiegel der Welt und der 
Seele! der Verräther und Vertraute aller Gefühle! der Beob- 
achter und der Bothfchafter geheimer Wünfche! der. Dollmet- 
fcher und der Telegraph ſtummer Empfindungen! das Auge 
winkt, bittet, droht, fleht, fchmachtet, troßt, belebt, zerſchmet— 
tert, erheitert, vernichtet alles mit einem Blid! Das Auge 
ift Zeuge der Schuld und Unfchuld, Parthei und Richter, An- 
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walt und Ankläger zugleich! das Auge fprüht Zorn, Haß, Lie- 


be, Verachtung, Mitleid, Muth, Rache, Befcheidenheit, Groll, - 


Mißtrauen, Wohlwollen, alles in einem Strahle! Die Augen 
find alfo die Lichtträger aller Empfindungen, und ein Haupt: 
beftandtheil der weiblichen Schönheit. Die Farbe ift das 
erfte, was fi) uns darbietet. Schwarze und blaue Augen 
theilen fi in die Huldigung der Männer und der Dichter, 
und die grauen und braunen finden nicht minder ihre Anbe- 
ter. Büffon beweift, daß die ſchwarzen Augen eigentlich dun: 
kelpommeranzenfarbig und die blauen gelbpommeranzenfarbig 
ſind. Es iſt ſchrecklich, daß Büffon uns ſo enttäuſchen will. 
Ich glaub' es nicht, ich ſage es ſind ſchwarze und blaue Au— 
gen. Welchen ich den Vorzug gebe? ach, ich liebe alle Au— 
gen! das heißt alle ſchönen Augen, aber ich meine: 


Bei dem Becher ſchwarze Augen, 
Doch am Fenſter blaue taugen; 
Für's Begehren ſchwarze Augen, 
Doch zum Lieben blaue taugen; 
Für den Scharfſinn ſchwarze Augen, 
Doch für Sanftmuth blaue taugen; 
Auf dem Balle ſchwarze Augen, 
‘Doch im Stübchen blaue taugen; 
Für die Dde ſchwarze Augen, 
Doch für’s Liedchen blaue taugen; 
Für den Krieger ſchwarze Augen, 
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Doch für Schäfer blaue taugen; 
Für den Dichter alle Augen, 
Schwarze, blaue, braune taugen, 
Wenn der Dichter nur will taugen 
Schwarzen, blauen, braunen Augen! 


Weit mehr als die Farbe trägt die Größe des Auges und 
und feine verlängerte Form zu feiner Schönheit bei. Die 
Augen dürfen weder duch zu vieles Abftechen noch durch zu 
nahes Aneinandertreten ihr harmonifches Verhältnig aufheben. 
Die Augenbraunen müffen fchön hochgewölbt feyn und dürfen 
über der Nafe nicht zufammenlaufen, fonft verbüftert es den 
Blick, und überwöltt den- Himmel des Auges. Die Augen- 
lieder müffen fanft gebogen feyn und lange Wimpern find ein 
unausfprechlicher Reiz, fie machen den Blick fanfter und be— 
fcheidener. 


Das Shr 

ift auch Kein unbedeutender Theil in der Rüſtkammer der 
Schönheit, die Ohren dürfen nicht groß feyn, eyrund fich ge- 
ftalten und eine gleichmäßige Einfaffung haben. Die Frauen: 
zimmer haben alfo fehr darauf zu fehen, die Ohren nicht durch 
fchwere Gehänge auszudehnen, Uebrigens ift das weibliche 
Ohr viel zarter und feiner gebaut als das männliche, daher 
auch ihre, Neugierde, ihre Horchen und ihr Lauern kommen 
mag. 
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Die Nafe 
jedoch ift der große Anfangsbuchftabe im Schönheitskapitel. 
Die Nafe ift auch dasjenige beliebte Organ, bei dem uns die 
rauen fo gerne fpazieren führen. Es giebt Adlernafen und 
Habichtsnafen, römiſche, griechifche und junonifche Nafen, 
Spisnäschen und Stumpfnäschen u. m w., am allerfeltenften 
find die fogenannten feinen Nafen! Wenn die Nafe fchön ge— 
nannt werden foll, muß fie ihrer Form nad) gerade und ein- 
fach feyn, und mit ihrer Grundfläche einen leichtbemerkbaren 
deutlich ausgedrücdten Winkel machen, 


Der Munp, h 

Diefe Pforte der Weisheit und Thorheit, das füße Werk— 
zeug der Rede und des Kußes! Es dürfen feine Einfchnitte 
nicht viel länger als die Breite der Nafe feyn, wenn er ſchön 
heiſſen ſoll. Dicke Lippen und ein großer Mund ſind häßlich 
und zeigen auf Sinnlichkeit; eine herrſchende Oberlippe iſt 
zart und fein, aber ſie deutet auf Charakterſchwache, eine her— 
vorragende Unterlippe deutet auf einige Roheit. Jedoch muß 
die Unterlippe etwas voller und runder feyn „als die Ober- 
lippe. Aber Sinn, Gefühl und Liebe wohnen in der Ober: 
lippe, Stolz und Zorn Erimmen fie, Einheit fpist fie, Güte 
und Wohlmwollen ründet und Ausfchweifung erfchlafft fie. Zur 
vollfommenen Schönheit des Mundes gehören £leine, gleich: 
- förmig gegründete, weiße Zähne. Wenn ein Frauenzimmer 
nicht viel lacht, fo hat fie dergleichen wohl nicht, 
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Wange und Kinn, 

Fülle und Rundung ift bei allen Organen des weiblichen 
Körpers vorherrfchend, fo muß auch die Wange voll, zart und 
rund feyn. Eine glüdliche Mifchung von Weiß und Roth 
giebt den Wangen die mannigfachen Nüancen des fchönen Ko: 
lorits. Ueberrafhung, Zorn, Scham, Liebe u. f. w. machen 
und erregen eine befondere Abwechslung in diefen feinen Schat— 
tirungen von Purpur, weiß und roth, und bringen einen un- 
bejchreiblichen Zauber hervor. Schande, Furcht und Schuld 
machen Erblaßen. Das Erröthen ift die Livre der Tugend, 
die Bifitenkarte der Unfchuld, das Siegel der Reinheit, Ein 
Grübchen in der Wange, fo als ob ein Eleiner Amor mit dem 
Eleinen Finger es hingebrüdt hätte, ift ein Liebreiz mehr, und 
in einem ſolchen Grübchen find fchon große Philofophen gefan- 
gen worden. Ein ſolches Grübchen ift die eigenhändige Un- 
terfchrift der Schelmerei und man hat doppelt Urfache auf 
feiner Hut zu feyn, wo es uns anlodt. 


Ein ſchönes Kinn muß rund und eben fo eines muß fidh 
allmählig ynd fanft abrunden. Jede gefpiste Form zeigt von 
Härte und Männlichkeit. 


Der Hals. 
An den verfchiedenen Biegungen des Halfes drüden ſich 
Feinheit, Muth, Weichheit, Sanftmuth und Würde aus. Ein 
fhöner Hals, gewöhnlich die Morgengabe der Natur an grof: 
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fen, fchlanfen Frauenzimmern muß nicht zu kurz feyn, hinrei- 
hend voll, jedoch nicht did, und muß unmerklich in fchönen 
MWellenlinien in Kopf und Bruft übergehen, bei dem letztern 
Uebergange muß er noch durch fehöne Schultern wohlwollend 
unterftüßgt werben, 

Zaille. 

Wenn der Schneider ſchon völlig das feinige gethan hat, 
fo ſcheint es doch nicht ganz überflüßig, wenn die Natur auch 
etwas zu einer fchönen Zaille beiträgt. Dazu gehören leichte 
und harmoniſche Gliedmaffen, die Leichte und gefchmeidige Be— 

‚wegungen erlauben und hervorbringen. Der Leib muß fchlanf, 
nicht heroorftehend, und nicht hängend — * ‚ und runder als 
der. männliche. 


Hand und Fuß. 
Eine jede Sache muß Hand und Fuß haben, alfo aud) 
die Schönheit, das heißt eine fchöne Hand und einen fchönen 
Tuß. Die Schönheit der Hand befteht in einer zarten Run— 


dung, mit kaum merklich gefenkten Spuren, nad) Art fanf: 


ter Befchattung über die Knöchel der Finger, wo auf allen 
Händen Grübchen find. Die Finger wohl geformt und ſpitz 
zulaufend. Die Arme rein in den Umriſſen, fließen rund und 
voll in der Form. Ein ſchöner Fuß, mit dem in Deutſchland 
die Natur ſehr karg iſt, muß klein ſeyn, in ſeinem Umkreiſe 
ſich der Form der Elkipſe nähern, eine etwas hohe Wölbung 
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haben, und bei dem Knöchel fchlanf, in pyramidalifcher Wöl— 
bung ſich in die unfichtbaren Regionen erheben. 


Ein ſchöner Fuß ift die Baſis der weiblichen Schönheit. 


So viel über die Schönheit der Frauen, über die Ans 
muth und das Geheimniß der Toilette nächftens mehr. 
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Csafany und Tambura 
oder! 
DIE EEE TS Er RR 
(Eine ungarifche Novelle.) 


Die Wipfel der hohen Bäume des Moorer Waldes brann- 
ten und glühten an ihren Spitzen im Purpurrothe der Abend- 
fonne, große Schatten lagerten fich wie Riefenfchlangen um 
die fortlaufenden Wurzelranken der hundertjährigen Stämme, 
und die Vögelſtimmen wurden immer feltener und einzelner, 
als ich aus dem Walde heraus in die Ebene trat, in welcher 
Moor, ein Kleiner artiger Marktflecken, in feierlicher Abend: 
ruhe lag. Die Erde ſchien noch von dem Flammenfuffe des 
Tages erglüht, ſich nad) der Kühle des Abends zu fehnen, 
und fant, wie aus einer zärtlichen Umarmung, matt in die | 
fchattigen Arme des Abends. 


Links lag der Cs6kaberg, auf den Bäumen am Gipfel 
des Berges eilte der Lichttritt des entfchwindenden Tages hin, 
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dag fie fih fchauerlich bücdten, und wie geläutert ‘in Gold: 
ſchimmer leife wogten. 


Sc bog links ab, und fchritt am Fuße des Berges, wel- 
cher von dem fruchtbaren Zraubenmantel der Weingärten halb 
überdedt war, rafch vorwärts; von ferne trieb der Schäfer 
feine Heerde heim, und eine Schaar Schnitterinnen, in liebli- 
cher Landestracht zogen munter ſchäkernd vorüber. 


Am Ende des Berges, dort wo bei dem Dorfe Cséka 
der Berg eine Schlucht bildet, und die Ruinen des Schloffes 
Ssofafen mahnend an die verfallene Größe der Zeit, bedeut- 
fam düfter in’s Thal herunterfchaut, liegen einige Eleine Häus- 
hen in, Tannen und Linden verftedt. 


An einem diefer Häuschen war eine Stange ausgeftedt, 
mit grünen und rothen Bändern und einem Reiſerkranz, ein 
Zeihen, daß hier ein Gaft- oder Wirthshaus feye, und vor 
dem roth angeftrichenen Häuschen tummelte fi eine rüftige 
Dirne herum, der Kleidung und den fchlicht aufgewidelten 
Zöpfen nad) zu fchließen, die Fogados Leani (die Kellnerin.) 


Das Häuschen lag fo freundlich da, man hatte zugleich 
die Anficht des Berges und des Thales von der Hausflur, 
und ich befchloß, da einzufehren. 
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Sutka, die flinfe Kellnerin, mit zwei fchwargen Natio- 
nalaugen und jenem tiefrothen Teint, den die panonifche Son: 
ne ihren Töchtern giebt, fprang mir mit einem freundlichen 
Gruße entgegen, nahm mir mein Fleines Telleifen ab, trug 
es fammt Mantel und Stod hinein ins Zimmer, und ich ließ 
mir ein Glas guten Moorer- Wein auf einen Tiſch vor dem 
Haufe hinfegen. 


| Die Gegend war bereits ftill und halbdunfel geworden. 

Auf dem einen Abhange des CEss6kaberges, der die Ausficht 
auf Stuhlweifjenburg hat, lagen zwei Kleine, aber allem An: 
fcheine nach unbewohnte Häuschen, von einigen hohen Pappeln 
umfriedet, -Die FSenfterläden waren zu, und auf den Gikplä- 
sen am Haufe wuchs hohes Riedgras. Eine dichte Allee, wel: 
che die etwa fünfhundert Schritte auseinander liegenden Häus- 
chen verband, fchien ſchon lange von keinem menfchlichen Fuße 
betreten worden zu feyn, denn der Weg war ganz verwildert 
und von Unkraut überwuchert. 


Es war etwas Freundliches und doch etwas Unheimliches 
in dem Anblicke diefer zwei Häuschen, die ſich gegenfeitig wie 
wehmüthig zu betrachten ſchienen; man fah, daß fie zufam- 
. mengehörten und doch fehmerzlich auseinander ftanden. Ich 
war eben in Nachdenken darüber verfunken, als die Glocken 
der umliegenden Dörfer acht Uhr läuteten. Von Moor tönte 
es hell und rein herüber, auch von Gsurg6 und von Esikwär 
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terug die ftille Abendluft die lautern Glocdentöne herüber, und 
der Pinces (der Kellner) des Kleinen Wirthshäuschens Fam 
heraus und zog die Glocke, die.nach Landesgebraud auf einer 
einfachen Stange vor dem Haufe aufgerichtet war, nahm den 
runden langgefrempten Hut vom Haupte, faltete die Hände 
und kniete vor dem allda aufgerichteten Kreuze zur Andacht 
nieder, Bald darauf kamen aus allen naheliegenden Häufern 
die Bauernmädchen heran und Enieten auf den Rafen nieder 
und falteten andächtig fchweigend die Hände. Die Gloden 
hatten längft ausgetönt, nur der Nachhall zog leife verfum- 
mend wie einfchlafende Gedanken, durch die unbewegte Abend- 
luft bin, die Mädchen aber blieben Eniend und mit gefalteten 
Händen liegen, und alle fahen fie unverwandt nach den beiden 
unbewohnten Häuschen hin, und fhienen erwartend aufzuhor- 
chen und hielten den Odem an und laufchten hinüber. Da, 
als das letzte Echo der Glodentöne im Aether verbebte, da 
fing ein. leifer Ton an aus dem einen Häuschen herauszutö- 
nen, erſt kaum hörbar, dann immer lauter und lauter, und es 
war ein ganz eigener wehmüthiger Ton, wie einer Saite mit 
matter Hand ſchmerzlich entlockt, und ſehnſüchtig auffordernd 
und mahnend, und wiederum hinſterbend und doch beglückt. 
Bald darauf, wie aufgeregt von dieſen Tönen, erklang aus 
dem andern Häuschen gegenüber ein wunderſamer, klagender 
Laut; es waren ſchmerzlich geſchliffene Töne, wie aus zucken— 
dem Herzen ausgehaucht, gleichſam Antwortgebend auf die 
klagende Anfrage jenes Tons, ſo wie die italieniſchen Gon— 
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doliers ihre Wechfelgefänge auf den ftillen Fluthen aus dem 
Dunkel der Nacht erfchallen Laffen. 


Immer weicher, immer vorwerfender, immer dringender 
erklang es nun aus dem einen Häuschen, und die antworten- 
den Töne verfchmolgen immer nachgiebiger, immer frommer, 
immer befchwichtigender. Es war ein grauenhaft geifterarti- 
ges MWechfeltönen, bald fehienen fich die Laute fuchend zu na- 
ben, fich zu finden und beglüdt in die Arme zu fallen und 
zu vetmifchen, bald riffen fie fich, wie plößlich erwachend, von 
einander log, entfernten fich, indem fie doch fehnfüchtig fich 
nach einander umblidten, flürzten wieder zufammen ‚ bis ein 
ſchmerzlicher, Lebenslaffender Accord einfiel, und die Töne 
fchneidend abriß. i 


Die Mädchen hatten alle das Haupt gefenkt, als es flille 
war, Ereuzten fie fi) noch dreimal vor Gtirne, Augen und 
Bruft, und ftanden faft noch furchtſam und ſcheu auf. 


Sndeffen war die Halbfichel des Mondes wie eine blaffe 
Wange über den Berg hervorgefreten, und eine magiſche Be: 
leuchtung füllte das Thalbecken mit weißlichem Schimmer. 


Ich war von dem räthfelhaften Tonfpiele innig ergriffen, 
Peugierde und geheimer Schauer belebten mid), und ich fragte 
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greiflichen Abendmufik. | 


Die ſchwarzäugige Kellnerin winkte ein Mädchen aus 
dem Kreife Herbei, indem fie fagte, diefe würde mir gerne 
den erwünfchten Aufichluß geben, fie feye die Tochter des No— 
tars von Moor, und war felbft eine Freundin der gottfeligen 
Illana. Berfchämt, aber freundlich frat diefe heran, feste fich 
zu mir nieder, und während der Halbmond gleichfam wie lau- 
fhend heraufzog, und fein mattes Silberlicht die Berge mit 
weiffen Schleiern ummidelte, und die zwei Häuschen mit ei- 
nem milden Schimmer übergoß, erzählte mir Palanka, die 
Notarstöchter, folgendes: 


Es find noch nicht zwei Jahre, da wurden diefe Häus- 
chen von zwei Familien bewohnt, welche von der innigften 
Eintracht und Liebe umfchlungen, nur eine einzige zu bilden 
fhienen. Dugowich, ein wohlhabender Winzer, feit mehreren 


Sahren Wittwer, bewohnte mit feinem Sohne Andor das eine 


Häuschen, und in dem andern lebte der Ebelherr Barankay 
mit ſeiner Frau und ſeiner einzigen Tochter Illana. 


Illana war ſchön und friſch wie das Morgenroth, wenn 
es hervortritt von dem Gipfel des Csskagebirges; ſie war 
ſchlank wie die Tanne des Bakanyer Maldes, ihre ſchwarzen 
großen Augen glühten wie die Traubenförner in den Wein— 
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gärten von Villany; ihre Lippen waren voll und roth wie 
die Kirſchen aus Vesproͤm, und wenn ſie ſprach, tönte es ſo 
klar und fromm, und drang in das Herz wie die Glöcklein 
der Mutter Gottes - Kapelle im Gefundbrunnen. zu Budaif. 
Das Schwarze Haar, in üppiger Fülle, wie das Banater Ge: 
traide, fchlang fih in zwei langen Flechten, mit rothen und 
weiffen Bändern durchflochten, auf ihren beiden Schultern bis 
an das Knie herunter, und das ſchwarze Mieder mit rothem 
Las und Saum faß wie angegoffen um den fehmuden Leib. 
Dabei war Illana fanft wie ein Lamm des Thales, ihr Blid 
war mild wie Morgen= Erdbeer, und al’ ihr Wefen fromm, 
fleißig und ftill wie ein Elöfterliches Mägdlein. 


Aber auch Andor galt für einen der fchönjten Burfchen 
im Gomitat; hoch und ſtark, mit bligendem Auge und aufge: 
worfenen frifchen Lippen, muthig und doch nadjgiebig, munter 
und rüftig; er war die Freude feiner Umgebung. 


Dugowih und Barankay hatten von zarter Jugend an 
ihre Kinder für einander beftimmt. Sie liebten ſich ſchon 
von Kindheit an, und man fah fie ftets wie Schwefter und 
Bruder beifammen. Wenn fie des Sonntags früh nad) Moor 
in die Kirche giengen, da hieß es ringsherum nur: das fehöne 
Paar vom Göokaberg; war irgendwo in einem Dorfe‘der Um: 
gegend Böcs (Sahrmarft), fo zogen Slana und Andor zufam: 
men dahin, und an Feiertagen Abends tanzten nur Illana 


171 


und Andor zufammen unter den großen Linden des Wirth: 
haufes in Gsöfa. 


Oft noch fpät am Abende faßen die zwei Familien bei— 
fammen vor ihren Häuschen, Illana nahm die Tambura zur 
Hand, und fang ein Nationallied, begleitete es mit den Sai— 
tentönen der einfachen Zambura, und Andor nahm feinen 
Gsafany (den flötenartigen Kreuzfiod, „Tſchakan“ ge- 
nannt), und begleitete den Gefang und das Spiel Sllana’s 
mit den einfachen, aber vollen Lauten diefes unvolllommenen 
Snftrumentes. 


So wuchſen die beiden Liebenden heran, und als Illana 
17 und Andor 25 Jahre alt waren, als Barankay fah, daß 
Under alle Abend fam, und dem in Ungarn fo üblichen und 
beliebten Ablakazni (Senfterlen) nachgieng, d. h. daß er alle 
Abend vor! das Fenfter Sllana’s Fam, um durch Gefang und 
Mufit und Geſpräch fie wach zu halten und an’s Fenfter zu 
loden; da wurden Illana und Andor verlobt, und die Hoch— 
zeit wurde auf das nächſte Ofterfeft anberaumt. 


Es war ein büfterer Novemberabend, der Regen ftrömte 
in ftarfen Güffen hernieder, die Gipfel des Berges waren in 
ſchwarzes Gewölk gehüllt, der Sturm durchraſ'te das Thal 
und die Bergſchlucht, der Donner rollte faſt unaufhörlich zwi— 
ſchen flammenden Blitzen fort. Bei Barankay ſaßen beide 


172 


Familien im wohlverwahrten Zimmer beifammen, Illana 
ſchmiegte ſich an Andor an, und die beiden Alten ſchüttelten 
beſorglich das Haupt ob des in ſo ſpäter Jahreszeit unge— 
wöhnlichen Ungewitters. Wie es bei ſolchen Fällen in Un— 
garn üblich iſt, wurde die Bibel auf den Tiſch gelegt, und 
das Kapitel der Sündfluth aufgeſchlagen, und vor dem Mut— 
tergottesbilde kniete die fromme Frau von Barankay. 


Da klopfte es heftig an die Hausthüre. Barankay ging 
hinaus, um aufzumachen, und ein Fremder, ein Reifender, 
der durch die Schönheit des Gebirges verlodt, von der Land— 
ftraße abwich, und den das ſchreckbare Gewitter hier überfiel, 
forderte gaftliche Nachtherberge. 


Der Fremde wurde. mit al jener Herzlichkeit und jener 
Goftfreundfhaft aufgenommen, die in Ungarn vom Pallafte 
bis in die Hütte einheimifch iſt. Sana nahm ihm mit ge- 
Ihäftiger FSreundlichkeit den regenfchweren Mantel ab, wäh- 
vend Andor feinen tropfenden Hut abfchüttelte und ihn bei 
©eite legte. 

/ 

Der Fremde fchien ein Mann zwifchen vierzig und fünf- 
zig zu feyn. Groß und hager, mit gebräunten Gefichtszügen, 
und langen, ſtark herabgezogenen, ſchwarzen Augenbraunen; - 
hinter diefen blisten zwei große Augen hervor, deren Blid 
einen unheimlich funfelnden Glanz hatten und die unftät her- 
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< umirrten. Die rechte Hand hatte er feft zufammengeballt auf 
der Bruft liegen, als ob er fie gar nie von da wegnehmen 
könnte, und die linke fuhr zumeilen Erampfartig über die bei- 
den bufchigten Augen hin. Sllana verficherte fpäter, daß fie 
immer innerlich zufammenfchredte, wenn fie ein blutiger Blick 
(wie fie fich ausdrüdte) des Fremden traf. 


Diefer hatte indeffen auf Einladung Barenfay’s am Ti— 
fche Pag genommen, und auf die freundlichen Worte der 
Hausbewohner nur zerftreut und einfylbig geantwortet. Das 
Gemitter war inzwifchen vorübergezogen, nur in den fernen 
Bergen grollte noch der verhallende Donner fort, als ob er 
im Entfernen noch zurückzürnte; die Bäume raufchten wieder 
milder auf, wie dem Schöpfer danfend, daß fein Zorn gnädig 
‘ob ihren Zweigen vorübergieng. -Illana’s Furcht war ver- 
ſchwunden, fie tummelte wieder fröhlich um den Zifch herum, 
und füllte dem fonderbaren Gafte das Glas mit dem edlen 
Safte des feurigen Bodotfchaner, Eredenzte es ihm nach Lan: 
desweife, indem fie es an die Lippen feste, und es ihm mit 
einem „egescegre!“ (zum Wohlfeyn) zutrant. 


Bald darauf nahm fie ihre Tambura zur Hand, und be- 
gann eine nationale Weife anzuftimmen. Der Charakter der 
ungarifchen Nationallieder, Nationalgefänge und Nationalmu: 
fie ift faft durchgehends eine tiefe Wehmuth, eine tiefe Klage, 
ein durchgehend fchmerzliches Weh. Gelbft in den tollften 
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Sanzmufiten ertönt zumeilen ein bitterer, herzzerreißender, 
oder ein tiefflagender Laut. Selbft der Czigäny (Zigeuner), 
der in Ungarn ausschließlich Muſik treibt, und mit feiner Gei: 
ge im Lande herumzieht, füllt feine improvifirte Auffpielerei 
mit einer unerklärbar elegifchen Weife; es find immer Töne 
eines heimlichen Weh’s, einer fehnfüchtigen Betrübniß, eines 
unnennbaren Weh’s, welches fie aus den Saiten wunderfam, 
langfam gedehnt herausziehen. Wer den ungarifchen Natura: 
liften Bihary-Gzigany auf feiner Violine fpielen hörte, der 
wird ihn unwillkührlich mit Paganini vergleichen und gefte- 
hen, daß feine Eigenthümlichkeit, die ganz befondere tieftrau- 
tige Weife, die ſchmelzenden und feelenerfchütternden Accorde 
feines Spiels, und diefe jedem Zone inwohnende zauberhaftige 
MWehmuth, von Paganini nie erreicht worden if, Wenn Bi- 
hary feinen Räkoczy aufgeigte, entlocfte er feiner Eleinen, un- 
anfehnlichen, braunen Geige ein ganzes Geifterreich von ſchau— 
erlichen, tieferfhlitternden Klängen. Eine Schattenwelt voll 
Zrauergeftalten entquoll feinen Saiten, das Herz wurde füß- 
ſchmerzlich ergriffen, und das auf eine wonnevolle Weife ver: 
legte Ohr trank mit behaglichem ‚Schauer die unheimlichen 
Gänge und Springe des fühnen und verwegenen Geigers. Zu: 
weilen machte Bihary inzwifchen einen tüchtigen Zug Wein 
aus feiner, ihm am der Seite hängenden Göutara (ein ſchlauch— 
artiges Weingefäß), und die umftehende Menge rief gewühn: 
lich „härmat danzunk !“ (tanzen wir ihn zum drittenmal), 
— ein Ausruf, den die ungarifhen Zanzpaare gewöhnlich im 
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größten Enthufiasmus ausrufen, wenn fie, ohne abzufeßen, ei: 
nen Tanz zum drittenmal beginnen, — und Bihary varirte 
nun feinen Räkoczy mit neuen wehmüthigen und — 
den Weiſen. 


Auch Illana's Spiel auf der Tambura trug den melan— 
choliſchen Charakter der Nationalmuſik an ſich, und als Andor 
feinen Csakany (Flötenſtock) ergriffen und in ihre Töne be— 
gleitend einfiel, war es, als ob zwei Nachtigallen aus wund- 
gefungener Kehle einander ihre Klagen und Keiden zufängen 
und zuflöteten, 


Der Fremde fchien heftig bewegt aufzulaufchen. Er drückte 
die linke Hand immer fefter auf das Herz, und die rechte 
lag über den glühenden Augen. Zuweilen griff er haftig nad 
dem Glafe, als ob er den Inhalt deffelben ganz ausftürzen 
wollte, und feste es, nachdem er es an den Mund era 
— wieder nieder. 


Plotzlich ſprang er auf, ſagte, er müſſe morgen frühe 
ſchon in Totis ſeyn, nahm ungeſtüm Mantel und Hut, dankte 
den Hauseigenthümern für die gewährte Gaſtfreundſchaft, und 
bat Illana, ein kleines Packet Muſikalien, welches er aus ſei— 
nem Mantelſacke nahm, zum Dank für ihr ſchönes Saiten: 
fpiel anzunehmen. Nur zögernd nahm Sllana das Heft aus 
der Hand des feltfamen Gaftes, der bereits aus der Thüre 
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war, und rafch über den Wiefenplak vor dem Haufe hinfchritt; 
nach) einiger Zeit fahen fie feinen dahinwehenden Mantel noch 
auf dem Gipfel des Berges dahinflattern, und ſich in das 
Dunkel der hohen Bäume verlieren. 


Am andern Abend fußen die beiden Familien wieder bei 
Barankay beiſammen. Es wurde des fonderbaren Baftes von 
geftern gedacht, “und fein Packet Mufikalien herbeigeholt. Es 
enthielt ein ganzes Bunterlei an Noten und Mufikalien: 
Tänze, Lieder, Abendmufiken, Sägermeifen, Märfche, fpanifche 
und italieniſche Volksarien, Schweizer- Kuhreigen, ſchottiſche 
Lieder; zu ihrer Freude fah Illana, daß Alles für den Csä— 
kany und für die Tambura gefegt war. ie blätterte hin und 
ber, und blieb endlich bei einem nationellen „Todten— 
marſch,“ wie von einer heimlichen Kraft angezogen, ſtehen. 


Sie und Andor nahmen nun die Blätter vor und fiengen 
an zu ſpielen. Gleich bei den erſten Accorden überraſchte 
Illana der bizarre Reichthum und die phantaſtiſche Fülle der 
Compoſition. Andor hielt gleichſam erſchreckt inne, und 
folgte doch wieder wie unwiderſtehlich angetrieben dem Spiele 
Illana's. Die beiden Familien theilten das Grauen, welches 
die erſten Töne dieſes Stückes hervorbrachten. Illana war 
unheimlich bewegt; eine Melodie, die ſich ernſt, finfter, maje⸗ 
ſtätiſch-entſetzlich aus den Saiten drängte, erſchütterte ſie, daß 
ſie erbleichte, und kalte Thränen rollten über ihre blaſſen 
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Wängen herab, und fie mußte einen Augenblick innehalten, 
um auszuruhen. Andors Gsäfäny ertönte auch nur in unfi- 
chern, ſchwankenden und traurig bebenden Tönen; und die El— 
tern lauſchten ftill und bange diefen dunkel ergreifenden Wech— 
feltönen. Sana fuhr fort, und ihre Tambura erſcholl nun 
wieder in langgehaltenen, Elagenden und fchmerzlichen Accor— 
den, wie die Aeolsharfe, wenn auf dem Gipfel entfernter 
Berge ein durchwehender Seufzer des Abendwindes ertönt; 
bald aber auch waren es wieder fchnelle, wie im Fieberfrofte 
zitternde Eaitenfhwingungen, und in einer gräßlichen Bizar- 
rerie war e3 bald, als ob den Saiten ein dämonifches Lachen 
entfchalle; bald als ob ein Schluchzen des tiefften Wehes ge- 
hört würde; bald als ob eine Glocke zum letzten Gange riefe, 
und bald als ob ein Streit zerfallener Echo's in gellendem 
Spott und in langgeſchliffenen Schmerz -Refrains ringsum 
ertönte. Nur mit faft übermenfhliher Kraft konnte Sllana 
bis zu Ende fpielen, während Andor wie von einem wilden 
Gelüfte angetrieben auf dem Gsakfany in eben fo abfonderli- 
hen Miſchklängen von toller Luft und fchneidendem Weh ih; 
tem Spiele folgte; die Tambura entfanf ihrer Hand, fie war 
erfchöpft. Andor zitterte ‚wie unter der Macht eines über: 
merjhlihen Schreckens. Die Alten fegneten ihre Kinder, 
und der Abſchied der beiden Familien war ftill, ſchauerlich, 
eifig und finfter, 


Dennoch kamen fie alle Abend wieder zufammen, und im: 
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mer war es wieder diefer „Todtenmarſch,“ den Sllana zur 
Hand nahm, um ihn’zu fpielen. Selbſt Andor fchien fich 
zwar zu entfegen, aber dennoch liebte er ihn auf eine unbe: 
greifliche Weife. Die Eltern fuchten vergebens ihre Kinder 
von diefer grauenhaften und gefpenftifhen Gompofition abzu- 
leiten, es half nichts, und zulegt hörten fie felbft gerne diefes 
Gemiſch von geiftiger Wolluft und Pein, diefes grauenvolle, 
räthfelhafte Tongemälde voll Schauer und Luft‘, voll Entfegen 
und Süßigkeit. 


So erklang jeden Abend in einem der beiden Häuschen 
diefe unfelige Muſik, und eine unendliche, tiefe Traurigkeit 
niftete fich mit jedem Tage tiefer in beide Familien ein, und 
umnachtete fie mit ihren fchattenvollen Fittigen. 


So war der Abend von St. Nikolas herangefommen ; 
er wurde im Dorfe CEsska gefeiert. Sm großen Gerichtszim— 
mer des Kisbiro (Kleinrichter) wurde getanzt, und der. Preis 
eines Nemeth-Tanzes (eines Walzers), war ein Lamm mit 
Bändern verziert. Das Paar, welches den Preis erhalten 
wollte, mußte zu walzen anfangen, wenn die kleinen St. Ni- 
kolas⸗Kerzen angezlindet werden, und durfte nicht eher aufhören, 
big fie herabgebrannt waren. Man mußte eben fo leicht und 
ſchlank als ſtark feyn, um zu fiegen. 

\ 


Illana und Andor errangen den Preis; das mit Bändern 
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geſchmückte Lamm wurde unter Mufit und Tuſch vor ihnen 
ber im Saale herumgeführt, und fie von der ganzen Dorfju- 
gend mit Mufit bis zu ihrem Häuschen nad) Haufe begleitet. 


Acht Tage darauf bedeckte der Eleine Kirchhof zu Csoéka 
die jugendliche Hülle Sllana’s. 


Illana's plöglicher Tod erfchütterte beide Familien aufs 
Entfeslichfte. Andor glich einer Bildfäule, ftarr und regungs- 
{08 faß er am andern Tage auf dem Raſenſitze vor feinem 
Haufe, und fah unbeweglich die Allee hinab, welche beide Häu— 
fer verband, und durch die Sllana alle Abend herunter Fam. 
Vergebens waren alle Troftworte der felbft tiefbefümmerten 
Eltern; vergebens die heißen Thränen der zärtlichen Mutter. 
Er faß vor der Thüre und ftarrte in die Allee hinab, 


Nach und nach z0g der Abend feine dunkeln Vorhänge 
wie Gardinen um die Bergfäulen, die Felfenglieder hüllten 
fih immer mehr und mehr in den Mantel der Finfterniß, und 
alles Leben verftummte ringsherum. Won der Thurmjpige in 
Cséka tönte die Glode at Uhr. — Da tönte es von Sllana’s 
Schlafgemach herüber durch die Nacht und die Stille wie der 
mwohlbefannte, ſchmerzliche Saitenton der Tambura , die dort 
an der Wand hieng, und die fonderbaren Klänge des Zodten- 
marfches zitterten herüber und fchienen Andor heftig, Tlagend 
und vorwerfend aufzufordern, mit feinem Gsafany die ge: 


180 


wohnte Weife zu begleiten. Andor horchte mit wollüftigem 
Grauen den geifterartigen Tönen, und er erhob fich mechanifch 
und flüfterte wie heimlich befchwichtigend: ‚‚fogleich, meine 
Illana!“ nnd holte feinen Gsakany und begleitete das fchau- 
erlihe Spiel der Tambura, und der entfeßliche, gefpenftige 
Todtenmarſch ertönte nun vollfommen, und Illana’s Tambura 
feste das unfihtbare Geifterfpiel fort, und immer überirdifcher, 
immer ätherifcher wurden die leiſen Schwingungen der entkör— 
perten Saiten. Andor hielt oft inne, feine Lippen tegten ſich 
leife, und es war, als ob er fagen wollte: „fahre fort, liebe 
Illana.“ 


Eilf Abende lang wiederholte ſich daſſelbe unheimliche, 
grauenhafte Schauſpiel. Wenn der achte Glockenſchlag von 
der Dorfuhr ertönte, da begann die Tambura die dämoniſchen 
Weifen des’ Zodtenmarfches auszuhauchen, und in zerreiffenden, 
fledenden, begehrenden, befhwörenden und lodenden Accorden 
zu Andor hinüber zu Elingen und zu fingen, und Andor ergriff 
feinen Gsafany und ftürzte fich mit ihrer Phantafie in den 
Zug diefer Töne, und feine eigenen Klänge fchmiegten fich 
bald fehnfüdhtig an fie an, bald zerrten fie wie irrfinnig an 
denfelben, und bald fchlangen fie ſich wie lebenlaffend und un: 
auflöslich um fie und hauchten zufammen die verendenden haut⸗ 
des Schmerzes und des Jammers aus. 


Am zwölften Tage waren Andors Kräfte erſchöpft, er 
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lag im Bette, die Eltern faßen liebend an feiner Seite, man 
hatte alle Fenfterläden zugemadt, die Dorfuhr von Csöka 
Eonnte nicht bis zu feinen Ohren dringen. Er Tag ftille 
fhlummernd da. Aber als die achte Etunde fchlug, erhob er 
fi, fein Antlis lächelte, er lispelte: „ich komme, Illana!“ 
Er ergriff feine Flöte, und mit einer verfchwebenden Sehn— 
fucht fpielte er den Todtenmarfc bis zu Ende; aber es fchien, 
als wären es diefelben Töne und dennoch ganz Andere, fie 
Elangen friedlicher, beſchwichtigender, es war als ob ein ver: 
föhnender Genius mit der Engelslippe darauf fpielte, es flö- 
tete wie das Jubiliren der ftillbeglüdten Philomele, und An: 
dor lächelte wie ein fohlafendes Kind lächelt, wenn es von den 
lieben Engelein Gottes träumt, die daffelbe zu fi) emportra- 
gen auf güldenem Gewölk. Der Todtenmarſch war zu Ende, 
Andor blidte herum und fagte: „ießt, Illana!“ und feine 
Seele war der irdifchen Hülle frei. 


“ Auf dem Kirchhofe zu Gsofa wurden am folgenden Abend 
um acht Uhr neben Illana Andors fterblidhe Ueberrefte beige- 
fest. Als die letzte Schaufel Erde über den Sarg hinrolite, 
ertönte von dem Hügel herab der Todtenmarfch aus den lee— 
ren Häuschen, von Gsafany und Zambura geifterartig herab: 
gefendet; und hoch auf dem legten Felfengipfel des Csékäber— 
ges fah man den fonderbaren Gaft, von dem er herrührte, in 
einen bunfeln Mantel gehüllt vorüberfchreiten, die Hand her: 
unterfireden in das Thal und verfchwinden. 
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Seit diefer Zeit werden die zwei Häuschen nicht mehr 
bewohnt; aber jeden Abend um adıt Uhr ertönt aus Sllana’s 
Zimmer bie Tambura, und aus Andor's Zimmer der Csäkäny 
und fpielen den Zodtenmarfch, und Klingen herab in das er 
lihe Thal. 


Und die Bauernmädchen nennen es die ‚‚geiftige Abend- 
muſik,“ und verfammeln fich alödann vor dem heiligen Gna= 
denbilde, um für die Geelenruhe der Abgefchiedenen ein from- 
mes Gebet zu verrichten. 


» 
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Deutfhlands Einheit. 


(Eine Ftesfos Scene.) 


(Die Scene ift ein Wein: und Dierhaus. Ein Altbayer, ein Rheins 
bayer, ein Defireicher, ein Preuße, ein Hannoveraner, ein Sachfe, 
ein Heſſe, ein Wurremberger, ein GSachfenbäufer, ein Naflauer, 
a — u. a. m. trinken und berathſchlagen Deutſchlands 

inheit. 


Der Franzoſe. Meine Erren! Müſſen Sie machen 
eines Volk, alle deutſche Nation. Dann werden ſeyn frei, 
nichts bezahl Abgab, ſelbſt ſeyn Err im Lande, nichts Arbeit, 
viel Huhn im Topf, wenn Deutſchland ſeyn alles Eins! 


Der Altbayer. Ja, Deutſchlands Einheit, mir is a 
recht; wenn nur die verfluchten Ausländer, die Oeſtreicher, die 
Preußen, die Sachſen, die Heſſen, die Würtemberger, die Ba— 
denſer, die Hannövraner u. ſ. w., dieſe ſtockdummen gottver— 
dammten Ausländer nicht dabei ſind, die muß man in Bier 
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verfäufen, dann bin ich dabei, Deutſchlands Einheit, vivat 
hoch! (Er trinkt.) 


Der Deftreihher. Deutfchlands Einheit, ja das ift 
einmal a g’fcheidt’s Wörtel! (für fi) Wenn i nur den wind- 
verdrahten Gelberubenreiter, den Preußen, a Zätfchen geben 
könnt, und den Hauptfchnipfer, den Bayer, ein’s auf Dachel 
praftiziren Eönnt, und den Hungermagnaten den bocdbanigen 
Sachs! (laut) Deutfchlands Einheit, hoch! (Er trinkt.) 


Det Preuße. Deutfchlands Einheit! Det is man een 
Wort! Aberft nur nichts nifchte mit den Deftreicher, und 
nichts nifchte mit den Bayer, die haben man keene Aftatifche 
Erziehung genoffen; ooch nichts nifchte mit den Sachſe, denn 
det find ekelige Gören, und der Heſſe der Lord vom Mühlen- 
damme mit die Klapperbeene, und der Frankeforter die La— 
dendieners mit die Elle und das Rechenbuch. Det is allens 
muhß wie Mine, det taugt nichts, det find Rakers! Deutſch— 
lands Eenheit, vivat hoch! (Er trinkt.) 


Der Sadfe. Deutfchlands Einheit! Das will die Bil- 
dung! doch fordert es die Bildung, daß wir uns fern halten 
von ben Heffen, von den Braunfchweigern, von den Hanno: 
veranerh, von den Bayern, von den Deftreichern, von den af: 
fetirten Norddeutfchen und von den uncivilifirten’ Süddeut— 
ſchen. Deutfchlands Einheit, hoch! (Er trinft.) 
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Der Sahfenhäufer. Deutfchlands Einheit! Warum 
nicht? Dem Naffauer und dem Würtemberger, und dem Ba- 
denfer und dem Rheinpreuffen, und dem Heſſen u. f. w,, wenn 
jie muffen, geb’ ich ihnen mit der Kauft ein Andenken aufs 
hinterftie Gapitolium, daß ihnen der linke Stocdzahn beim 
rechten Naſenloch a Deutſchlands Einheit, hoch! 
(Er trinkt.) 


Sie werden nach und nach higig, der Deftreicher nafenftübert den 
Preußen, der Preuße puffe den Sachſen, der Bayer zwickt den 
Deftreicher, der Hannovraner Eneipt den Heflen, der Hefle tritt 
den Naflauer mie Füßen, der Rheinbayer fchlägt nach dem Alts 
bayer, der Sachfenhäufer Fragt dem Würtemberger die Augen 
aus, dabei fchreien fie alle: 


„Deutfchlands Einheit! Deutjchlands Einheit!‘ 
Der Franzofe fchreit begeiftert:) 


„So recht, meine Erren! das ift ein Erz und ein Le— 
ben, dus ift ächtes Nationalität! 


(Die Gejellfchaft liege fich bald durchaus iu den Haaren, und fie fchleps 
pen fi) am Boden herum mit dem Auseuf „Deutfchlands 
Einheit!” Da fchläge es ıı Uhr, fie fprinaen alle auf und 
fchreien ; „Die Polizeiftunde!‘’ nehmen ihre Hüte und Müsgen, 
und laufen auseinauder; der Franzofe ift-gerührt und fagt: 


„Ah, la belle Idee: Deutfchlands Einheitz!“ 
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Memoiren einer Zeitgenoffin. 


(Aus den hinterlaffenen Papieren einer Fliege.) 


“ 


Sch bin von Geburt eine Deutfche und meine Vaterfta 
ift eine große Reſidenz. Diefe liegt an einem Zluße, dem 
eben fo an Waffer fehlt, wie meiner Vaterſtadt an 
Mein Bater ift unter ähnlichen Fliegen in dem Antichambre 
der Großen aufgezogen worden, hat aber wie andere zweibei- 
nige liegen ſchmarozt und gefummt, gefummt und ſchmarozt. 
Meine Mutter, von dem alten Gefchlechte der Stechfliegen, 
war bei dem Zollwefen angeftellt und faugte fi) am Blute der 
Menfchen voll. Plöslich fiel mein Vater, nicht in Ungnade, 
das wäre noch zu verfchmerzen gewefen, aber in den Wein 
von Serenifjime und endete ruhmlos; meine Mutter zog fich 


über den Zollverband eine Gemüthskrankheit zu und flarb. 


Ic blieb alö eine arme Waife zurüd. Dem Pupillen- Gollee 

gium ſchien ich Eeine vortheilhafte Parthie, ich war alfo ge: 

nöthigt, mein eigenes Amt zu ſuchen. Sch zog gerade zu in 
1 


rt 


E 
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eine entlegene Straße, wo ich auf Gaſtfreundſchaft eher als 
in den erſten Straßen rechnen konnte. Ein halb offenes Fen— 
ſter zog mich an, ich flog in ein kleines Gemach, und nahm 
auf einer Toilette, auf einem Zahn eines ausgebrochenen 
Kamm's, welcher zwiſchen einem Riechfläſchchen und einem 
Bündel feiner Locken lag, meinen Platz ein. Auf dem Tiſche 
darneben lag Ekartshauſen Gebetbuch und ein Theaterbillet. 
Auf einem niedlichen vis-A-vis faß ein junges Mädchen und 
neben ihr ein junger Mann, der ihre Hand fefthielt. Die 
Augen des Mädchens waren niedergefchlagen, lange, ſchwarze 
Wimpern bededten fie. Auf den Wangen lag die Morgen- 
gluth des Tages, die Lippen, halbgeöffnete Roſenknospen, wa: 
ten von dem Reiz der erwachten Natur angeglommen, dunkle 
* wühlten wollüſtig auf dem Flaum des ſchneeigen Na— 
ck und der wallende Buſen ſtieß unwillig an die leichte 
Hülle. Der junge Mann ſprach dringend und feurig, bittend 
und girrend. Ich konnte nicht alles verſtehen, ich flog daher 
auf ein Heiligenbild hin, welches über dem vis-A-vis hieng. 


„Süße! Einzige!” flehete der Züngling, „nur ein Lächeln, fage 


mir, daß du mich erhörft, nur ein einziges himmlifches Lä— 
cheln diefes göttlichen Mundes, und ich bin der Glücklichſte!“ 
Sie fchlug langfam die Augen auf, eine feuchte Gluth ſchwamm 
in denfelben, der üppige Himmel der Erhörung hieng nieder: 
finfend an den Augenliedern und auf ihren Wangen beleud)- 
tete ein tiefes Roth den letzten Kampf der Liebe und Schaam. 
„Nur ein einziges Lächeln!‘ bat er nun nod) inniger, id 
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hatte Mitleid mit ihm, flog auf den weichen, niedlichgefpis- 
ten Mundwinkel des reizenden Mädchens hin, fcharrte mit 
meinen Füßen, — — fie lächelte, — ex fprang beglüdt auf, 
und ich gewann kaum Zeit, noc durch das Fenfter, welches 
er eben zumadhte, hinaus zu fommen und das Freie zu ge: 
winnen. — 


Sch flog irrend herum, meine Seele war von der eben 
erlebten Scene noch ganz voll. Hier werden ſich die Philo- 
fophen etwas ftreiten, ob die Fliegen auch eine Seele haben. 
Da man in eigener Sache kein Richter ſeyn kann, wenn man 
nicht zufällig dreimalhunderttaufend bewaffnete Mann als j 
ridiſche Beweisgründe mitbringen Tann, fo Tann ich ni 
darüber fagen, aber ich glaube, ich muß doch eine Seele h 
ben, denn „ich bin ich“ und ich „ſetze mich ſelbſt“ zumweilen 
fogar dem Gultan auf die Naſe. Ich mochte ungefähr ein 
paar Minuten planlos herumgeflogen feyn,. als ein zierlicher, 
bejahrter Herr vor mir hergieng, welcher eine Düte Bonbons 
in der Hand trug. Ic feste mich in eine der vielen Falten, 
welche oben am Schluß der Düte fich befanden, und ließ mich 
von meinem alten Manne forttragen, Er gieng in ein Gar: 
tenhaus, durch einen langen Gorridor, tiber ein weitläufiges 
VBorzimmer in ein dunkles Gemach. Hier verblieben wir im 
Dunkeln einige Zeit, endlich rafchelten ein paar Pantöffelchen 
„Sind Sie da, Ehrwürden?“ fragte ein Stimmchen, dem ich 
das Stubenmädchen fogleich anhörte. „Ja, mein Döckchen!“ 


Ja 
* 


1 v 
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fummte ein gedämpfter Priefterbaß. Die Kleine führte ung 
noch in ein anderes, warmes, wohlbeleuchtetes Zimmerchen. 
„So, mein Mäuschen!“ fagte der ehrwürdige Herr, indem 
er mit der heiligen Sand um das blühende Kinn des aller- 
liebften Kammerfäschens fuhr, — ‚fo, bier hab? ich dir aud) 
gebrannte Mandeln mitgebracht und das Kleid bring’ ich dir 
morgen. — Er zog fie auf eine Ottomane nieder. „Haft 


du,“ — fuhr er fort — „die Minifterin bearbeitet? Es liegt 


mir alles daran, daß der junge 3. aufs Bureau Seiner Er- 
zellenz kommt, fie macht alles, fie muß ihn anempfehlen“ — 
Euer Ehrwürden, ich habe ihr gefagt, daß der junge 3. alle 
Abende im Theater aus einem Winkel nur nad) ihr fehe, und 


daß er gerne ein Unterfommen auf irgend einem Bureau ha: 


ben möchte, Sie will ihn Seiner Erzelleng vorfchlagen, allein 


“der vertrafte X. afpirirt auf diefen Platz. — „Der ift es 


eben, Mäuschen, der darf nicht hin; du Eannft ihr fagen, der 
&. habe gefagt, fie hätte falfche Zähne, he Mäuschen?“ Ce. 
Ehrwürden begannen nad) und nach mit den Händen zu fpre: 
chen; da bewegte fich etwas im Nebenzimmer. Sachte! ftille! 
fagte das Mädchen. Da flog ich gerade Gr. Ehrwürden an 
den: Nafenflügel hin, er mußte lauf nießen. „Verdammt!“ 
rief er, ich aber flog immer von neuem heran und Sr. Ehr- 
würden nießten wie ein Ungewitter. Ach, lamentirte das Stu— 
benfägchen, Euer Ehrwürden nießen mid) ums Brod und um 
den Dienft! Sie löfchte das Licht aus, ein Nebenzimmer öff: 
nete fi), und ich gewann Zeit, mid) auf eine hübfch gekräu— 
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ſelte Perücke, die auf einem Napoleonskopf aufgeſtülpt war, 
niederzulaſſen. Ich ſaß ganz bequem in einem kleinen Löck— 
chen einer Miniſterperücke und that mir nicht wenig darauf 
zu gut, mit einem ſolchen Kopfe in naher Berührung zu ſte— 
hen. Se. Erzellenz, die ſich die Perücke aufſetzten, arbeiteten 
eben an einem Entwurfe, die Leibeigenfchaft in conftitutio- 
nellen Staaten herzuftellen. Se. Erzellenz lächelten wohlge: 
fällig, fahen in den Spiegel, lächelten noch einmal und arbei- 
teten weiter. 


Die Leibeigenfchaft wurde mit den poetifchen Karben ge: 
priefen; der Auffas war fertig. Se. Erzellenz wollten eben 
jchließen, als ich an feinen Finger herankroch. Diefer — 





machte, daß Se. Exzellenz einen großen Klecks ſtatt Der 
hen Namen hinzeichneten! Welch' ein Unglück! Ach, wie vie— 
len Ländern iſt nicht ſchon oft ein miniſterieller Klecks ange— 
hängt worden, daß ſie ein halbes Jahrhundert daran zu ra— 
diren hatten! Se. Exzellenz wollten mich mit einem miniſte— 
riellen Schlag auf einmal tödten, allein ich faß fchon wieder 
in feinem zierlichen Lockenbau und da war ich fiher, Se. Er: 
zellenz radirte den Kleds aus und trugen ihn, nicht den Kleds, 
-fondern den Entwurf zu Seiner Durchlaucht, den regierten 
Regierenden ! 


Sereniſſime waren n übler Laune, Allerhöcftdero Kopf 
lag auf Allerhöchftvero Hand und Allerhöcjftdero Augen fahen 
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auf Allerhöchftdero Fußfpise. Es mußte etwas Betrübendes 
vorgegangen ſeyn. Allerhöchſtdero Jagdhund find vielleicht 
unmwohl, oder Allerhöchftdero Maitreffe fchmollen. Kurz Sere⸗ 
niffime waren unmuthig. Seine Erzelleng nahten ſich und 
machten einen Knicks bis zu Allerhöchſtdero Nabelgegend und 
ftellten Allerhöchftdero väterlichen Regentengüte vor, daß das 
Wohl Allerhöchftdero Unterthanen es nöthig machte, daß die 
Leibeigenfchaft im Lande eingeführt werde. Sereniſſime dachte 
eben vielleicht an die Eigenfchaft eines Leibes, vermwechfelte 
diefes mit Leibeigenfchaft, und wollte nicht recht daran gehen, 
den Vorſchlag zu unterfchreiben. Se. Erzellenz ftanden da 
wie in Zodesangft, ich hatte Mitleid mit ihm, flog auf Sere- 
niffimus Dintenfaß, tauchte meinen Fuß in die Dinte und 
509 mit demfelben unter den Vorfchlag einen Halbzirkel (C); 
Sereniffimus fahen, es war fein Anfangsbuchftabe. Die Göt- 
ter hatten gefprochen, er unterfchrieb. Mit Gewifjensbiffen 
belaftet flog ich in Sereniſſimus Halskraufe zurück und hielt 
mich da verborgen, Am andern Morgen flog ich mit Gere- 
niſſimus zu Allerhöchftdero Lieblingsfchaufpielerin. Hier fand 
ic Süßigkeit in Hülle und Fülle und feßte mich auf ein Glas 
Cyperwein, welcher für fie eingegoffen war. Gereniffimus 
hatten eben geruht, die niedliche Priefterin verfchiedener Göt- 
tinnen in Unruhftand zu verfeßen, als mehrere Steine durch 
das Fenfter in das Zimmer flogen. Es waren die erften gar: 
ten Vorwürfe der Leibeigenfchaft an Sereniffime. Das Bolt 
des Kleinen Ländchens fieng an die Aeuglein aufzufchlagen, 
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und fie begleiteten ihre Vorftellungen an Sereniffime mit ei: 
nem beredfamen Steinregen. Solche Petitionen pflegen guten 
Eindrud zu machen. Sereniſſime geruhten fid; auf Aller: 
höchftdero Füffe zu machen, und durch Allerhöchfidero eigenen 
Gafjenkoth aus der Stadt zu entfliehen. Se. Erzellenz wur- 
den von der Liebe des Publitums um einige Ellen höher be- 
fördert, und fein Yuftiges Palais erhielt die Weberfchrift: 


„Die Weltgefhichte ift das Weltgericht!“ 


Alerhöhftdero Maitreffe aber lag in Allertiefftdero Ohn- 
madıt. Krämpfe fchnürten ihr den Hals zufammen, das Stu- 
benmädchen goß ihr in der Eile den Cyperwein ein, ich hatte 
nicht Zeit, mic) zu retten, ich kam ihr in die Gurgel, dieß 
verurfachte ihr einen Reiz, fie erftidte, indem fie mich auch 
vollends erwürgte ! | 


J 
So war ich kleine Fliege erſt Urſache an dem Fall ei- 
nes Mädchens, dann an dem Fall eines Defpoten und endlich 
fand ich den Zod, indem ich einer andern Fliege den Tod gab, 


Hier endete das Manufeript, hier ende auch ich. 


— — — EEG, 


En m 


Fr La bas und Amor's Oberlippe. 


& 


Der. Franzoſe kennt nur ſein Frankreich, ſonſt iſt ihm 
alles fremd. Frankreich iſt ſein Höchſtes, alles andere iſt bei 
ihm „la bas.“ Fragt man einen Franzoſen, „wo iſt ihr Bru⸗ 
der?“ fo ſagt er: mon frere? „la bas a Mexique“ oder 
„la bas à Petersbourg“ oder „la bas à Constantinople“ 
oder „là bas a Berlin,“ Was nicht Frankreich ift, liegt 
„la bas, “ 

* 
EGEs giebt eine Menge Damen hier, die man in den bon 
netteften Zirkeln findet, die fehr liebenswürdig find, und die 
auch eine große Eigenfchaft befigen, nämlich die, daß ihre 
Männer ewig „la bas‘“ find. Fragt man eine ſolche Frau: 
"wo ift ihe Here Gemahl? fo erwiedert fie: „„Ah! monsieur, 
“il est lä bas aux Indes “ oder „il est parti pour la bas, 
pour le Brasil.“ Ein folcher „‚la bas- Mann’’ ift ein wah— 
ver Ulyffes, er durchkreuzt alle Sterne, allein feine Penelope 


u 
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%. 
geht etwas humaner mit ihren Freiern um, als die wirkliche 
Homerifche. Auf dem Bal-masque de l’odeon, reichte ich 
einer fchönen Frau, die mit einem der liebenswürdigften Mäd— 
chen etwas entfernt vom Büffet fand, zwei Becher Eis hin: 
über. Ein „ah! vous etes fort obligeant‘‘ war mein Dank; 
das wäre aber für einige derbe Rippenftöffe, die zwar immer 
mit einem „pardon, monsieur‘‘ gegeben wurden, wenig Ent: 
Ichädigung gewefen, wenn es nicht von einem Blick begleitet 
gewefen wäre, von einem Blick, den ich lieber zehnmal fehen, 
als einmal befchreiben möchte. Das Herz im Leibe und das 
Eis auf der Zunge fchien an diefen Blick hinzuſchmelzen. Ich 
erinnerte mich an Göthe's: — 


„Geht den Frauen zart entgegen, 

Ihr gewinnt ſie, auf mein Wort; 
Doch wer keck iſt und verwegen, 
Kommt vielleicht noch beſſer fort.“ 


Ich verſah mich ſchnell mit einem „Corne d’abondance“ 
voll Erfrifchungen, gieng den Damen nad), und begann die 
Eonverfation mit einem „beaucoup de monde“ welches für 
eine Parifer- Seele fo viel als „„beaucoup de plaisir“ heißt. 
Um im Gedränge den Faden des Gefpräds nicht zu verlie: 
ren, machte ich eine Bewegung mit dem Arm, die, wenn man 
fie verftehen wollte, verftändlich genug war, und im Gegenfalle 
auch zufällig geweſen feyn Eonnte. Zum Glüd hatte die ſchöne 

1* 
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Frau, die noch mit aller Lebensfrifhe auf der Mittagslinie 
des Lebens ftand, einen ſcharfen Bli und hieng fich an und 
ein. Ein junger Herr hatte das reizende Mädchen am Arme, 
und fo zogen wir einer Loge des zweiten Ranges zu, in wel- 
cher wir ung niederfeäten. Sch erfuhr fogleich, daß das rei- 
zende Mädchen ihre Tochter Juliette, und fo halb und halb 
an den jungen Mann verfagt fey. Auf meine Frage, wo denn 
ihr Herr Gemahl fey, fagte fie mit einem Zone, dem an 
Schalkhaftigkeit nichts gleich kömmt: „il-y-a deux ans 
qu’il est lä bas a Rio.“ Auf diefe Antwort betrachtete ich 
mir meine la-bas: Wittwe etwas genauer, Es war eine 
wohlgebaute Frau, zwifchen 30 und 40, mit aller Lebhaftig- 
£eit einer Srau von 20 Sahren. Ein feines, allerliebftes Ge- 
fiht, in welchem ſich die Jahre faft noch gar nicht marfirt 
hatten, ein paar Augen wie die Spigbuben und ein Lächeln 
wie die geheime Polizei, in’s Innerfte dringend. Uebrigens 
war ihr Humor fo angenehm, wie er nur von einer Frau zu 
fordern ift, deren Mann ſchon feit zwei Jahren „la bas à 
Rio““ fich befindet. Sie errieth fogleich, ich müßte ein Frem- 
der feyn, und da ich mich für Eeinen Deutfchen ausgeben 
wollte, fo fagte ich, ich wäre ein Preuße. Noch an demfelben 
Abend wurde eine Spazierparthie befchloffen und zwar nad) 
Berfailles. 


Ich fegnete im ftillen Herzen den guten Mann, daß er 
die Güte hat, zwei Jahre „la bas a Rio‘ zu bleiben, und 


— ee 
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hätte nichts Sehnlicheres gewünſcht, als daß auch der junge 
Herr, der Suliette in Befchlag nahm, auch irgendwo „la bas“ 
wegen meiner la bas in der Hölle geſteckt hätte. 


Sc habe mir erzählen laffen, das erfte Abenteuer edle— 
rer Natur, daß ein Deutfcher in Paris mit einer Pariferin 
beftehe, made ihn ganz ſchwindlich; mir war es nicht fo zu 
Muthe, ich blieb gang ruhig, betrachtete diefe Stunden als 
Spradftunden, um mid) in der franzöfifchen Sprache zu üben. 
Ein heiterer, warmer Tag, es war in dieſem Jahre gar kein 
Winter in Paris, zog mich früh, d. h. gegen eilf Uhr aus 
den Federn, und nachdem ich meinen Anzug mit aller jener 
Sorgfalt geordnet hatte, die eine Frau erheiſcht, deren Mann 
in Rio Janeiro iſt, begab ich mich zu meiner neuen Bekannt— 
ſchaft. Suliette ftand fchon angezogen da, ein Hut aus der 
Rue Vivienne, eine ceinture de la patrie und ein Scham! 
a la reine umgaben die Reizende, aber unter dem Hut hervor 
blisten ein paar ſchwarze Schelmenaugen, und ein Mund, der 
in feiner Liebenswürdigkeit fich ſelbſt zu küſſen ſchien, rief mir 
zu „maman est encore ä la Toilette!“ Daß ich diefe Nachricht 
mit aller Zaffung eines Philofophen, d. h. eines beutfchen 
Philofophen aufnahm, wird mir der Xefer gerne glauben ; 
auch das, daß ich Julietten einige Worte fagte, die eines Pa- 
rifers nicht unwürdig gewefen wären. 


Wir festen uns am Kamine nieder, und ich, wohlwiſſend 


” 
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daß man einem Seemden, von dem man vorausfeßt, daß er 
die Sprache nicht ganz in feiner Gewalt hat, manchen küh— 
nen Ausdrud verzeiht ‚ ja ohne Zeugen fogar gerne hört, ich 
machte den amoroso - buffo, mifchte fo viel närrifches Zeug 
ins Geſpräch, daß ich lachend und ausgelacht fchon im Beſitz 
ihrer zart geformten Hand war, als Mr. C. der fogenannte 
Bräutigam herein Fam, und zum Glück aud) maman aus dem 
Seitenzimmer. Wir waren aufgeftanden, aber ich hielt in 
meiner Verlegenheit noch immer die warme, weiche, elaftifche 
Hand in der meinigen. Ah! fagte die Mutter, „vous dites 
la bonne aventure à Juliette“ Mr. C. machte ein Geficht 
wie eine halbabgelegene Dlive, und erinnerte, daß der Wagen 
unten warte, Suliette hüpft die breiten Treppen hinab, daß 
der Marmor aufzuleuchten fcheint, von diefen Füßchen geküßt 
zu werden. Endlich figen wir, der Wagen rollt über den 
Vendome- Ylaß und den champs elysees entlang nach Ver- 
sailles. Endlich halten wir an dem großen übergoldeten Git— 
ter, und Mr. C. hilft uns allein aus dem Wagen, Im Gar: 
ten war nicht viel zu genießen, und Mr. ſchlug vor, das 
Schloß zu befehen. 
= 

Mit wehmüthigem Gefühl betrat ich den Ort ehemaliger 
Größe, Meine Begleiterinnen aber fagten nichts als die Ver: 
gleichungsftaffeln hinauf: 
„gentil!“ „jolie!“ „beau!“ „superbe!“ ‚„‚magnifique !“ 


“ 
„exquis!“ u, |. w. 
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Im Sommerpallaft rührte mich das Zimmer der unglüd- 
lichen Marie Antoinette unbeſchreiblich; Juliette fagte: pau- 
vre malheureuse! und befah fich dabei in dem Spiegel der 

"unglüdlichen Königin, lächelt auf dem Mr. C., fagt noch ein- 
mal: pauvre jmalheureuse! und ſchlüpft in den Garten hin: 
aus. Sn dem Eleinen Gartentempel fanden wir uns wieder 
zufammen, da fteht die Statue eines Amors, mit der befann- 
ten Unterfcrift: 


Qui que tu * © 
Voilä ton maitre, 
il est, il fut, 
Ou il doit Petre! 
* 

„Ah! c’est charmant!“ ſagte Juliette, und Mr. bot 
ihr eine feine Bleifeder, damit fie ihren Namen auf den Amor 
hinfchriebe. Der arme Amor war von Kopf bis Fuß mit 
lauter Namen überdedt, von allen den Taufenden, die ſich fo 
unfterblich machen wollten. Die ganze Statue bot feinen an- 
ftändigen Plas dar, auf den fich ein fittfames Mädchen hätte 
hinfchreiben Eönnen. Juliette fand aber den Gedanken, ihren 
Namen auf den Eupido zu fchreiben, gar zu unique, als daß 
fie ihn aufgeben follte. Sch war endlich fo glücklich zu ent- 
dedien, daß die Oberlippe Amors noch unbefchrieben wäre! 


„C’est bien dröle‘“ fagte Suliette, aber mit aller Gra— 


Mi. . 
zie fchrieb fie den a WE dem ftummen Liebesgotte 
auf die Oberlippe. Mr. C. machte fi) auch fogleich auf 
und ſchrieb feinen eigenen lieben Namen auf die Unterlippe 
des geduldigen Amors! Ich machte Sulietten die Bemerkung, 
daß, wenn der Gott ber Liebe jest das Maul aufmachen woll- 
te, fie, und ihr Bräutigam gefchiedene Leute wären! — 


Madame und ich mußten nun auch unfere Namen nod) 
dem fteinernen Gott anhängen. Es war aber Eein Platz mehr 
übrig, als der hinter den Ohren des kleinen Herzendiebes. 
Wir ſchrieben alſo getroſt dem Liebesgott unſere Namen hin— 
ters Ohr. | 


Führt dich der Weg, lieber Leſer, einmal nach Paris 
und nadı diefem Amor: Tempel, da vergefje ja nicht dem ge- 
flügelten Knaben, der es ohnehin dick hinter den Ohren hat, 
ein wenig hinter das Ohr zu fehen, und da wirft du den Na— 
men deffen finden, der fi) fchon fo oft manches von Amor 
hinter das Ohr fhreiben mußte. Es war Abend geworden; 
nach einem fröhlichen Mittagstifch in der Reftauration A la 
grille du mail, brachte uns unfer Wagen nach Paris. Es 
war 8 Uhr Abends und wir rollten im Finftern dahin, Wenn 
ich den verehrten Lefer bitte, fi) in meine Lage zu denfen, 
fo wird ihm das eben nicht unangenehm feyn, denn nad) einer 
Luftfahrt zu DVerfailles, nad) einem diner aux huitres im 
Finftern, vis-a-vis einer fchönen Frau, deren Mann feit 


* * 
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zwei Sahren „la bas a Rio“ iſt, ſcheint nicht die verzweif— 
& 


lungsvollfte Lage zu feyn. 4 


Allein der Menſch iſt ein Miſches Thier! Die Lampen 
des — de cent couverts in den champs Elyssees 
warfen plöslih eine Zageshelle in unfern Wagen, und fiehe 
da! Mrs. C. fchien eben befchäftigt zu feyn, mit dem Munde 
feinen Namen auf Suliettens Lippen hinzufchreiben. Sch hätte 
den Schreiber ermorden mögen. As wir abftiegen, flüfterte 
ich der holden Juliette zu: darf. ein Gterblicher nicht hoffen, 
feinen Namen auf den Mund der Liebesgötfin einzufchreiben ? 

a 

„O! le mechaut!“ fagte fie mit einem hochauflammen- 
Blid, und gleich darauf Lifpelte fie: „mous en causerons.“ 
Liebfter Lefer! goldener Lefer! haft du gehört? „nous en 
causerons !“ 


Seyhy verſichert, Lieber Lefer, was auch vorgehen mag: 
nous n’en causerons pas. 


’ 


Long-champs. 
” (Paris.) 
* 


Napoleon, ich muß ſchon wieder von Napoleon ſprechen, 
denn da geh' ich wieder an der Madeleine vorüber, und man 
kann keine zehn Schritte in Paris gehen, ohne ihn vor Au— 
gen zu haben. Denn Napoleon und die Notre Dam nuß 
man immer vor Augen haben, ſie ſind die höchſten Punkte 
von Paris. 


Napoleon hat gebaut, wie er Schlachten geliefert hat. 
Kühn, nach eigenen Plänen, großartig, entſcheidend. Die Ven— 
dome's-Säule iſt die Schlacht bei Auſterlitz, aus einem Guſſe. 
Wer die Vendome's-Säule ſieht, und auch nicht weiß, daß ſie 
von Napoleon herrührt, muß von ihrem Anblick an ihn erin- 
nert werden, fie fieht ihm ähnlich. Sie ift voll erhabener 
Arbeit, wie er, und verdankt gleich ihm ihre Eriftenz einer 
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ungeheuern Anzahl Kanonen. Die Madaleine, die Börfe, die 
Etoile, es find gefrorne Zeldzüge, es find Helden aus feiner 
Schule, verfteinerte Feldmarſchälle des kleinen Korporals. 
Man hat Pferde an die Statue Napoleons angeſpannt, um fie 
von der Säule herabzubekommen, es gieng nicht, man mußte 
ihn abſägen. Das feſtländiſche Vieh war nicht im Stande, 
Napoleon in den Staub zu treten, es war den Engländern 
vorbehalten. Sir Hudſon Lowe, deſſen Namen die Geſchichte 
mit wahrer Wolluſt der ewigen Brandmarkung aufbewahrt, 
Sir Hudſon Lowe vollbrachte ganz allein, was 60 Continents⸗ 
pferde nicht vermocht haben, er trat ihn in den Staub, und 
hat ihn langſam zu Tode gemagenkrebſt! rule Britannia! 
Wenn ich Abends über den Platz gieng, und die Vendome's— 
Säule warf ihren erhabenen Niefenfchatten in die Rue 
de la paix hinein, da fam es mir vor, als wandelte 
Napoleons Geift vor mir, und ihm folgten alle die Fi- 
guren der Haut-Reliefs der Säule, und als zögen fie alle 
in die Madeleine, um ein großes Geelenfeft zu feiern, und 
anzuftimmen ein Requiem für Ney und Alle, die den Schladh- 
ten, aber nicht dem Schlachten entgiengen! Sch lehnte mich 
weinend an das Gitter der Säule, und ich fah hinauf in den 
unendlichen Raum, und grade über der Säule funfelte ein 
glänzender Stern, und thauete feine Strahlen nieder, daß mir 
ordentlich wohl und weh um’s Herz wurde, und ich im ftiller 
Seligkeit die Augen zudrüdte. Als ich nach einer Furzen 
Paufe die Augen auffchlug, war der Stern verfchwunden, hin- 
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Di, 
untergefchoffen am Horizont. Ich lachte Bitter und gieng von 


Er 


dannen. f 


ni * 
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Nach Longchamps! das Reich der Mode wird in Paris 
ftets floriren, ‚denn es erlebt alle Sahre cc Revolution in 
Longchamps. Sie hat jedes Sahr ihre trois journees, den 
30. — 31. März und den A. April. Da wird die Freiheit 
der Preffe, der Schneiderpreſſe beſtimmt. Es geht aber den 
Kleiderhelden dieſer drei Tage beſſer, als den Kampfhelden 
der Zuliustage; fie behalten doch immer auch ſpäterhin noch 
einen Rod auf dem Leibe, welches"bei den Zuliushelden nicht 
immer der Fall ift.. { 


Sfabelle von Frankreich, Schwefter des heiligen Ludwig, 
fiftete im zwölften Sahrhundert eine Abtei, Longchamps ge⸗ 
nannt, am äuſſerſten Ende des bois de Boulogne, für die 
frommen Schweſtern des Ordens des heiligen Franziskus. 
Alle Jahr, am Mittwoch, Donnerſtag und Freitag der heili— 
gen Woche fand eine große Wallfahrt zu der Abtei won Long- 
champs ftatt, um allda eine Meffe zu hören. Der Mißbrauch 
diefer Wallfahrt, und die nur allzubald bei ihr eingeriffenen 
Unordnungen und Zügellofigkeiten veranlaßten die Eperrung 
der Abtei. Die fromme Wallfahrt hörte auf, allein die Wan- 
‚derung der Reichen, der Schönen, und der eitlen Pariferwelt 
nach dem reizgenden bois de Boulogne ‚hörte nicht auf, und 


fo erneuerte fie fich bis jest in jedem Jahre an den drei be— 
12 
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ſtimmten Tagen. In der Revolutionszeit zwar unterbrochen, 
begann mit der wiederkehrenden Ruhe des Landes die Mode 
der Wanderung nad) Longchamps. 


In der letzten Zeit des Kaiſerthuns waren die Prome⸗ 
naden nach Longchamps faſt verödet, und mit der Reſtaura— 
tion kehrte auch der Glanz, der Luxus und die Verſchwendung 
dieſer Mode-Thorheit zurück, und iſt zu einer Berühmtheit 
und Ueppigkeit herangewachſen, ſo daß die Engländer, wie 
nun alle Engländer groß im Kleinen und klein im Großen 
ſind, nach Paris kommen, um mit den Pariſern um den Preis 
der Modethorheit und ihrer Bizarerien zu kämpfen. 


Von den Gärten der Tuillerien bis über die Champs 
elisdes , durch den arc de triomphe bis nach bois de Bou- 
logne, ſchickt in diefen drei, der Modethorheit geheiligten Ta— 
gen, diefe närrifche, launifche, wanderbare Göttin ulle ihre 
Priefter aus, angethan mit den taufend und abermal taufend 
zierlichen und abgefchmacten, eleganten und Üüberladenen, nieb- 
lichen und fchwerfälligen, gefchmadvollen und gefchmadlofen. 
Erfindungen ihrer phantaftifchen Kunft. Hier wird in diefen 
drei Tagen die Mode gemacht. Hier wetteifern die Erzeug- 
niffe der Schneider, Schufter, Haarkräusfer, marchands de 
modes, Zuweliers, Genturiers, Wagenfabrikanten, Sattler, 
mit allem Aufgebothe des Lurus, der Ueppigkeit, des Reich: 
thbums und der Phantafie mit einander. Der höchſte Ge— 
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fchmad mit dem barodeften Ungeſchmack gehen bier Hand in 
Hand ; die elegantefte Simplicität wandelt an der Seite der 
bunteften Schwerfälligkeit, und die reizendfte Anmuth ftrahlt 
neben der, abftoffendften Gefchraubtheit. In den elifeifchen 
Feldern ift die große Fahrallee den Fahrenden und Reitenden 
beftimmt, die in zwei neben einander auf= und abfteigenden 
Keihen mit ungeheuerm Aufwand an Equipagen und Pferden, 
fi) langfam auf: und abbewegen. Sn den beiden Fußgänger: 
alleen find die Säume an den Fahralleen mit Stühlen und 
Bänken befest, die von den Eigenthümern der vorübergehen- 
den Menge in ftetem Gefhrei angeboten werden, und in den 
Alleen felbft wird. man von der Menfchenfluth gehoben und 
fortgetragen, | 


Die fahrende Welt nimmt die Aufmerkfamkeit am mei— 
ſten in Anſpruch, denn diefes find die eigentlichen Modema— 
cher und Modemacherinnen. Jeder Wagen ift ein Pantheon, 
eine akademifche Sisung. In jedem Wagen kann eine Köni— 
sin, eine Königin der Mode fißen. An den beiden Geiten 
ftehen oder fißen die Parifer und Pariferinnen; fie machen 
die Gefhmadsrichter, und fie urtheilen fo laut, daß diejeni- 
gen, die fih in ihren Equipagen langfam vorüberbewegen, 
oft mit Schamerröthen, oft mit gefchmeichelter Eitelkeit, oft 
auch mit beleidigtem Stolz das Urtheil diefer Richter verneh: 
men. Da fährt ein Ehepaar fchwerfällig in einer reich ver- 
goldeten Kutſche, fie fieht mit dem Kopfe rechts nad) den 
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Reiten, er lines nach, den fißenden Damen. „Ah!“ ruft 
nun ein Zufchauer aus: „der öfterreihifche Adler mit zwei 
Köpfen!” | 

72 

In einem andern Wagen fährt eine zärtliche Mutter, 
den Mops auf dem Schooße und ihr Kind bei dem Kutfcher, 
Da ruft wieder ein Zufchauer ganz laut: „Madame, führen 
Sie den Mops oder der Mops Sie nad) Longchamps ?,, „Ah, 
c’est dröle!“ lachen nun alle ringsherum und die Dame und 
der. Mops ziehen erzürnt vorüber. In einer flüchtigen Chaife 
tömmt eine reigende Dame, fie ſchwimmt wie die göttliche 
Amphitrite auf einer Meeresmufchel einher. „Aber das ift 
ein Lurus fo fchön zu feyn, Madame!’ fchreit ein Zufchauer 
in den Wagen hinein, fie lächelt und neigt den Fächer. Wie— 
der zieht eine andere buntbefiederte Dame einher und ein Zu- 
fhauer fchreit laut auf: „oh voila le perroquet du jardin 
des plants !“ ’ 


Meberhaupt ift die Wagen-Revüe die interreffantefte. 
Da fährt eine Mutter mit ihrer Tochter, wie ein Reft der 
Nacht mit dem erften Strahl des Frühroths; das Töchterchen 
ift bis an die Nafenfpige eingehüllt, und man fieht, die gute 
zärtliche Mutter hat fich das am eigenen Leibe abgefpart. Da 
Läßt fi) ein einfchüchtiger dünner Diplomat von vier Pferden fort: 
ziehen, und wenn man Abends die Pferde abfpannt, fo ift der 


At 
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Diplomat doch noch abgefpannter als die Pferde, Nun Eömmt 
eine Dame de l’ancien regime, ihr Antlitz und ihre Kut: 
fchenthüre find nicht von einander zu unterfcheiden, auf beiden 
hat die Kunft ihr Familienwappen in verfchiedenen Feldern 
hingemalt u. f. w. 

Eine polizeiliche Verordnung ift es, daß Niemand aus 
der Reihe heraus in die andere Reihe hinein fahren darf. 
Blos der hohe Adel und die Minifter dürfen aus der Reihe 
fahren! Das ift auch ein fahrender Beweis von der Souve— 
rainität des Parifer - Volkes! fie dürfen aus der Haut fahren, 
aber nicht aus der Reihe. Die Parifer haben aber Recht, daß 
fie ihre Minifter aus der Reihe fahren laffen, denn fie haben 
gefehen, daß fie mit ihren Miniftern, wie fie nad) der Reihe 
kamen, fchlecht gefahren find! Ueberdem wie Yeicht Eönnte nicht 
einen Hochadelichen das Unglüd treffen, daß gerade die Wa: 
gen vor und r.. ihm mit Bürgerlichen befeßt find, und 
dann Könnte es von ihm Feiffen: feine Vorfahren und feine 
Nachkommenſchaft find Bürgerliche! 


Uebrigens herrfht in Paris bei folchen Volköfeften zwar 
die Yautefte, aber doch die anftändigfte Munterkeit, die herz: 
lichfte Gefelligkeit und die größte Ruhe. 


Sn diefem Jahre fiegte auf dem Kampfplase der Mode 


23, \ 
die grüne Und. laue Farbe für geogr Blaue Hüte mit 
Blumen und Blonden. Die Facom der Kleider mit grosses 


gances mises au bas. Flache Corſets, die Ermel à coude 
oder a’imbeeille. 
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La sensibilite fait tout Me genie. 


9 Piron. 
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(PBaris,) 
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Heute iſt ſie wieder allerliebſt! die blauen Bänder des 
a Häubchens flattern über die braunen Loden herunter; 
die Au n ſüßen Schein herüber, und durch die Fen— 
— ert ihr mildes Lächeln. Ach, die Fenſter— 
fcheiben! bie Senfterfcheiben geben dem reigenden Antlig einen 
eigenen Zauber. Die Fenfterfcheiben haben fchon viel Herzen 
gemordet! 





Er war fein, gefchmeidig, warm, herrlich und neu! wie 
liebt? ich ihn! den Oberrod nämlich! die Rue Vivienne hat 
feinen fehönern in ihrer Mitte erblühen fehen, Er faß mir 
allerliebft, und er ift dahin! geftohlen! graufam geftohlen! 
„Kurz ift der Schmerz, arg die Freude!‘ 
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Sie werden doch zugeben, daß man eine foldhe erfchö- 


pfende Definition auf de ittägn Univerfi täten nicht De 
fagte Freund Jerrmann zu mir, als wir aus Geoffroy’ 8 Vor- 
leſung im der Sarbonne herauskamen, „was hat er nicht alles 
über die herrliches geſagt.“ „Ja,“ fagte ich gut« 
herzig, „aber wir wollen jetzt ein Dutzend Auſtern zu Ge— 
müthe ziehen.“ * 


Der Leſer wird hoffentlich etwas den Kopf ſchütteln und 
über den re ac Eingang diefes Auffases inwendig räfon- 
niren. Ich hoffe, der Lefer weiß nicht, was ich fagen oder 
erzählen will, und das ift gut, denn je unverftändlicher der 
Autor ift, defto Lieber hat ihn der Lefer, denn er legt ihm 
feinen eigenen Sinn unter, und da jeder Kefe 3 ſich über: 
zeugt iſt, daß ſein Sinn ein ——— ein erhabener ift, fo 
findet er das, rg er fo eben las, ganz nach feinem ©inn, 
das heißt, vortrefflih. Hübfche Augen, ein blauer Oberrod 
und eine Vorlefuug in der Sarbonne fcheinen nicht gut zu- 
fammen zu paffen, allein wer Eennt alle geheimen Bande der 
Natur? die durcheinanderlaufenden unfichtbaren Fäden der 
Gefühle? Die Sache ift einfah. Hohe Häufer und enge Stra- 
gen richten die Schriftfteller zu Grunde. Hat man wenig 
Sonnenlicht muß man den Schreibtiſch ans Fenfter rüden, ift 
man am Fenfter, da hat der leidige Gott fey bei uns fein 


oO 
— 


fl 


4 
Spiel, am Fenſter gegenüber, drei Spannen ku, fißt oder 
fteht ein reizendes Weſen, ein weibliches, das verſteht ſich 
von ſelbſt, die verhexte Glasſche miſcht ſich magiſch mit 
ins Spiel uud mit der Arbeit iſt es Mathäi am Letzten! 


Zuerft fliegt ein leichter Blick hinüber, er wird mit ftil- 
(em Proteſt zurückgeſchickt; allein ein Mann und noch oben- 
drein ein Dichter läßt fi) von gr proteftirten Blick nicht 
abſchrecken, es fpazieren drei nach einander hinüber; dieſe 
Deputation wird), wenigftens refpectirt. in leichter Blic 
kömmt zurüc, noch nicht in gerader Linie, zuerft macht er ei: 
nige Ummege. Endlich wird der Blid- Wedel to. Häufig, 
wie der Courier-Wechſel zwifchen Belgien und England, und 
es kommt eben fo wenig dabei heraus. Aber mit dem Schrei- 
ben iſt es aus. uf 


Ein ſiches unglückliches Geſchöpf bin ich jest! Mein 
vis a vis ift ein Kleidermacher. „Eine Schneidermamfeli al: 
fo!‘ xuft bier irgend eine fchnippifche Münchnerin aus, ja 
meine Holde, eine Schneiberstochter, aber eine Schöne, und 
es wäre doch im Jahre 1854 unverzeihlich, wenn ein warmer 
Schriftſteller ein ſchönes vis à vis deßhalb vernachläßigen 
wollte, weil ihr Vater einen Rock und nicht einen Staat zu— 
oder verſchneidet! Ich habe in dieſer Hinſicht die liebevollſten 
Geſinuungen. Alle Arten Schönheit ſind gleich vor dem Ge— 
ſetze, ſchöne Augen ſind paradieſiſch, von welcher Religion ſie 
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auch feyn mögen, und ein füßes Lächeln, welches Räthfelhaf- 
tes räthfelhaft verfpricht, bedarf keiner Ahnen, um zu entzü- 
den. Ich frage alle Künftler, Gelehrte, Staatsmänner und 
Krieger, ob eine Schneiderstochter mit blauen Augen und ro- 
then Lippen die Schöpfung nicht mehr adelt, als eine Für- 
ftentochter mit rothen Augen und blauen Lippen? ob eine 
Reihe Perlenmutter-Zähme Gottes Ruhm nicht mehr verherr- 
lichen, als eine Reihe hoher Ahnen? ob ein rundes Kinn die 
Welt nicht mehr ziert, als eine runde Summe? umd ob eine 
Ihöngewachfene Geftalt das Leben und die. Kunft nicht mehr 
ziert und verfügt, als ein fchön gewachfener Stammbaum? 
So dachte ich und fuhr fort, meiner holden Fenfter - Grazie 
Blicke zuzufenden. Ein Dichter und ein Schneider, dachte 
ich obendrein, find zwei fehr verwandte Wefen, das Kleider: 
maaß ift oft erfprieflicher, als das Versmaaß; der Schneider 
ift noch darin glüdlicher, ihm wird fein Stoff gegeben, der 
Dichter muß ihn felbft aus der Luft greifen. Ein Beweis 
aber, daß die Gchneiderei ein Honnetteres Handwerk ift als 
die Schriftftellerei, ift das, daß es keinen anonymen©&chneider 
giebt! Sodann wie demüthigend war für mich diefe Betrach— 
tung. Ich hatte alle meine Werke an meinem Fenfter aufge: 
ftellt, der Schneider war auch nicht einem Augenblick verfucht, 
nach ihnen herüber zu bliden; das Werk des Schneiders aber 
am Fenfter, brachte einen Dichter auffer Faffung.. In diefen 
Gedanken vertieft, machte ich mein Kenfter auf, vermuthlich 
um nad) dem Wetter zu fehen, die Holde machte ihr Fenfter 
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auh auf, vermuthlic) um einer vorübergehenden Freundin 
nachzujehen. Da ftanden wir, ein deutfcher Dichter und eine 
frangöfifhe Schneiderstochter! Ich wollte fie mit den befann- 
ten Worten anreden: x 


„Es fhwinde der Haß der beiden Nationen!’ 

Denn ich muß es nur gerade heraus fagen, ich bin ein 
Deutſcher von Herz und Blut, aller franzöfifche Schwindel 
wiegt mir eine geundehrliche deutfche Gefinnung, trocden aber 
Eräftig wie ihre Mehlfpeifen, nicht auf. Aber wenn es auf 
Liebesaffairen ankömmt, fo bin id) den Franzöfinnen nicht ab- 
hold; jede Franzöfin hat ein conftitutionelles Herz mit repub- 
likaniſchen Snftitutionen umgeben, fo wie Lafayette diefen Aus— 
drud in der legten Deputirtenfammer auseinanderfegte. Ich 
wollte eben eine Artigkeit losdrüden, etwa: „wie ſchön ift 
das Wetter, aber doch nicht fo ſchön wie Sie!“ oder: „die 
Sonne fcheint fo herrlich, diefe und noch eine!“ oder: „das 
Wetter geht ganz auf, jo wie mein Herz!“ oder was fo der- 
gleichen geiftreiche Präliminarien mehr find. Da Elopfte es 
an meiner Thüre: „entrez!“ Es war Freund Jerrmann, der 
mich abholte, weil wir regelmäßig Geoffroy über die Sym— 
pathie leſen hörten. Ich mußte mid) von meinem jungen vis- 
a-vis losreißen, um mid der alten Sarbonne in die Arme 
zu werfen. Ic wollte mid) ſchnell in andere Kleider werfen, 
und fuchte meinen neuen blauen Oberrod, aus der rue vivi- 


enne, vergebens, der Oberrod war nihtda, alles Suchen, alles 
Lamentiren, alles Stürmen des ganzen Haufes war umfonft. 
Der blaue Oberrod aus der rue vivienne war nicht da! 
‚Sitan; deine Strahlen alle 
Sande ich 4 er Theuern Spur; 





Und der —* der alles findet, 
Nur den verlornen fand er nicht!“ 


5:7? lieber Lefer, werdu auch feyeft, männlichen, weiblichen 
oder fächlichen Gefchlechtes, wenn du mein Widerfacher, mein 
Zeind, ja wenn du fogar ein Buchhändler wäreft, du würdeft 
Mitleid mit mir empfinden, wenn dir je ein neuer blauer 
Oberrock aus der rue vivienne geftohlen worden wäre! In 
ftiller Verzweiflung griff ich nach meinem ſchwarzen Rod. 


„Fahrt wohl, ihr Freuden diefer Sonne, 
Gegen ſchwarzen Moder umgetaufcht!‘ 


Er war noch ein guter ehrlicher deutfcher Roc, mit recht 
foliden deutfchen Siebenmeilenftichen, und ich fah in ihm aus 
wie eine deutfhe Eiche, hübſch gerad und ftämmig mit zwei 
Handzweigen. Sn ftiler Wuth faß ich im Omnibus; denn 
ich war auf einmal um brei blaue Sachen gefommen, um 
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zwei blaue Augen und um einen blauen Rod. In diefer 
Stimmung betrat ich den Hörſaal, er war eben nicht der ge- 
eignetite für eine philofophifche Vorleſung. Geoffroy ſprach 
fehr viel davon, was er alles über die Sympathie fprechen 
wollte und werde; nachdem er eine halbe Stunde lang zu be- 
ginnen begann, fieng er an anzufa ige 1, Wenn man fo feine 
paar philoſophiſchen Jahre durchg Ist und nachher noch mit 
zäher Geduld die breiten Flüße aller Syſteme durchgemwatet 
hat, wird man fodann etwas ungeduldig, wenn man noch im- 
mer eine Stunde lang eine Stunde beginnen hört. Endlich 
rüdte er feinem Gegenftande gang nahe an den Leib und er- 
klärte: 









„Die Sympathie iſt nicht minder und nicht mehr, 
als die Hinneigung unferer innern Kraft zu dem, 
was uns fehlt, und der Wunfc das zu erringen, 
was uns mangelt.‘ 


Wie ein Blisftrahl durchzuckte mich diefer Lichtgedanfe ! 
Es ift alfo die veinfte Sympathie, die mic) zu der Schnei- 
derstochter und zu dem blauen Oberrod hingog! Denn beide feh— 
fen mir! Nur eines blieb mir unnatürlich, der blaue Oberrod 
fehlte mir doch mehr, ald die Schneiderstochter, denn er ward 
mir gang und gar geftohlen, und dennoch fühlte ich mich mehr 
zu diefer Holden, als zu dem Oberrock hingezogen! Ja, es 
giebt Geheimniffe in der Natur! Des andern Morgens ftand 
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ih am Fenſter und fah hinüber nach dem Fenfter, wo fie zu 
ftehen pflegte, und fah hin nad) dem Seſſel, wo er zu liegen 
pflegte, die Sympathie zog mid hin, fie 309 mich her, fo 
ſchwankte ich zwifchen zwei Sympathien! Die Sympathie zu 
dem mir fehlenden Oberrod erhielt die erhöhte Bitterkeit 
durch den Gedanken, er 140 Franken gekoftet hatte, fo 
ſchwach ift der Me dar der Dichter, und fogar wenn 
der Oberrod nod ni It iſt. So ftand ich betrübt, da 
erfchien fie am Fenfter, das offene, freundliche Auge lachte 
einen ganz italienifchen Himmel in mein Zimmerchen herüber 
und ihr. Lächeln einen Blüthenmai in mein Herz hinein, und 
ihr Nieten bevölkerte meine Phantafie mit taufend gefrönten 
Wünfchen, und ihre Geftalt hinter der magifchen Senfterfcheibe 
ſchwamm wie eine griechifche Welt vor meinen Blicken, und 
er, er, er war vergeffen, der Oberrod nämlich! Wie ift das 
möglich? er fehlte mir doch noch immer und fühlte ich doch 
gar kein ſympathetiſches Hinneigen mehr zu ihm! O Liebes, 
füßes Wefen da drüben, Liebliche Schneiderstochter, was hältft 
du von den Philofophen? 








Volksſchmeichler und Zeit eiſt-Verdreher. 


Saale, 





Aus den Blättern der Weltgefchichte fäufelt der milde 
Troft, daß die Humanität und die wahre Freiheit ftets über 
fervilen Druck und Geifteszwang obfiegte. Aus den Blättern 
der Weltgefchichte wehet die ernfte Ermahnung hinauf an die 
Höhen der Regierungen, daß die Freiheit eines Volkes nicht 
in einzelnen ertheilten Rechten, die faft wie Begnadigungen 
ausfehen, beftehen, und aus den Blättern der Weltgefchichte 
raufcht der Erfahrungsftuem hernieder, daß die mißverftan- 
dene Volksfreiheit ftets, hiftorifch oder fpeziell, zu inneren 
Zerrüttungen des Staatölebens, zu Spaltungen und Factions- 
geift, zum Mißbrauch des Heiligften und zum Hinſturz an 
fremde Zwingherrſchaft geführt hat. 


Eben daffelbe Polen, das heute als heiliger Märtyrer 
der Freiheit die unfterbliche Seele aushaucht, deſſen herzzer— 
ſchneidende Endlaffenfchaft vielleicht den Eintritt Europa’s in 
den Wendekreis des Krebfes bezeichnet, eben daffelbe Polen 
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ift urfprünglic durch feine jedes Maaß übergeilende Volks— 
freiheit, durch das Veto feiner Landboten, durch das Recht, 
Gonföderationen gegen den König zu ftiften, aus der Reihe 
jelbftftändiger Staaten verfchwunden ! 


Die wahre Volköfreiheit befteht nicht im Entbinden von 
Geſetzen, nit im W n jedes, wenn auch noch fo leich- 
ten Zwanges, fondern im Zufammenflange des eigenen Wil- 
lens mit dem Gefeße, in der Entbehrlichkeit des Zwanges 
durch freiwillige Hingebung, nur im Bewußtfeyn, Eeinem an- 
dern Zwang als einem gefeglichen hingegeben zu feyn, d. bh. 
einem ſolchen, wo die Pflichten des Einzelnen und des Gan— 
zen auf Gerechtigkeit und Wahrheit bafirt find, 







Wie ganz anders lautet aber das, was unfere ultra =Llibe- 
ralen Sournale von der Volfsfreiheit auspofaunen! Sie ver: 
ftehen unter Volksfreiheit nichts als den Umſturz des Befte- 
henden, blos weil es beftehet. Sie wollen das Volk hinaus- 
reißen über die Gränge des Guten und Wahren, denn in den 
Bannfreis der Lüge dringt Eeine redliche Waffe, kein Ver: 
nunftgrund , feine geläuterte Anficht und Gegenrede mehr. 


Bon jeher nennt bie Gefchichte Eeinen Tyrannen, Eeinen 
Despoten, der nicht einen Schmeidhler, einen Krümmmwurm 
fand, welcher ihn in feiner Despotie, in feiner Zyrannei be- 
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* 
ſtärkte und lobhudelte. Das iſt nun jetzt anders, wir haben 
Volks-Lobhudler, Volksſchmeichler, Volksnarren. 


Was ſind die ultra-liberalen Blätter anders als ſervile 
Volksſchmeichler? Sie ſetzen zuerſt das Volk hinauf auf ih— 
ven papiernen Thron, und dann beginnen ſie ihren Eriecheri- 
fchen Gößendienft. Sie tanzen um. Bas gold’ne Kalb ihrer 
Bolks- Souveränität herum, und Kein Katzenbuckel iſt ihnen 
krumm genug, und keine eckle Speichelleckerei niedrig genug, 
und keine Vergötterung albern genug, um fie diefem Idol 
verfnechtet darzubringen. Nie hat noch ein Fürftenfnecht, ein 
ferviler Königsdiener, ein verfnechteter Despotenſklav feinem 
Heren fo unbedingt, fo unfinnig, fo ſchamlos Enechtifch ge- 
huldigt, als diefe Ultra= Kreiheits: Männer ihrer felbftereirten 
Bolkzfouveränität, und eben deßhalb muß fie eben jene In— 
dignation, eben jene Verachtung freffen, die alle niedrigen 
Knechte und Schmeichler trifft. Es ift alles eins, ob man 
der Despotie eines Einzelnen oder der Despotie eines Volkes 
verehrend fein Weihrauchfaß fchwingt, es bleibt immer Anbe- 
tung der Despotie, 


Man irrt fich, wenn man glaubt, daß diefer ewige Angft- 
und Feuerwächterruf nad) völliger Unabhängigkeit des Volkes 
etwas mit der Sdee der Liberalität gemein habe. Eben fo 
viel hat der Wunſch der Armen nad) dem Gelde der Reichen, 
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die Begier des Menfchen nad) der Frau feines Nachbars mit 
liberalen Ideen gemein. 


Der unfterblihe Blakſtone fagt fehr richtig : 


7 „Nicht, was der Menfch darf, nicht, was der Menfch 
will, fondern was er als vernünftiges Wefen foll, giebt 
das Merkmal Ku Maapftab feiner unveräußerli- 
chen Rechte.‘ 


Was hier dom Menfchen im Einzelnen gefagt wird, gilt 
vom Volke im Allgemeinen. Bei dem angebornen Hang zur 
Unbändigfeit würde die ungereimte Lehre der Selbftregierung 
ungefähr zu eben dem Scheufal ausarten, als die Blätter der 
Ultra Liberalen bei ihrer ©elbftcenfur. | 

Früher hat ein moralifcher Muth dazu gehört, ein Libe- 
valer zu feyn, es war ein felbfigeadeltes Gemüth, welches 
die edle Kühnheit hatte, für die bürgerliche und perfönliche 
Freiheit in die Schranken zu treten. Allein die leife, aber 
Alles aufreibende Macht der Zeit nimmt oft Wörtern ihren 
Adel und adelt oft wieder Andere, die früher in Mißkredit 
waren. Schon Forfter bemerkt, daß bei politifchen Partheien 
fein Name auf Ehre oder Schimpf lange Rechnung machen 
kann; fo find die alten ehrlichen Worte Schal, Dirne u.f.w. 
jest Schimpfworte, und die Zadelsworte: Salbung, 
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Einfalt u. f. w. neigen fich jest zum Lobe hin. So dürfte 
bald der Ausdrud: ein Liberaler, durch die Uebertreibung 
der Liberalen entadelt feyn. Es gehört jest wirklich ein mo— 
ralifcher Muth dazu, fi) als einen Gemäßigten, als einen 
redlichen Royaliften zu zeigen, denn die Ultra = Liberalen fin: 
den in jeder mäßigen Gefinnung einen Beifaß von Verknech— 
tung, ftreiten der mäßigen Parthei fogar die Möglichkeit ei- 
ner aufrichtigen Ueberzeugung ab; ja felbft ein redliches Ir: 
ren wollen fie ihnen nicht zugeftehen, und den groben Stoff 
ihrer eigenen felbftifchen Motive in die Handlungs- und Denk: 
weife der andern Parthei übertragend, giebt es für fie nir- 
gends eine urfprüngliche Reinheit der Gefinnung,, nirgends 
eine unbefledite Gonception der Anficht, und nirgends ein an 
der Sonne der innern Ueberzeugung gezeitigtes, politifches 
Religionsleben. 


Das mwüthende Gefchrei diefer unberufenen Wehe-Mütter 
der Zeit wird die Wehen der Zeit vermehren, ohne die Ent- 
bindung zu erleichtern. Die Zeit, wie die Natur, zeugen und 
gebären ihre Frühlinge und ihre neuen Welten ſtumm, nur 
im Zerftören werden beide laut, in Erdbeben oder in Pofau- 
nenftößen des jüngften Zages. Der Zeitgeift ftoßt bei feinem 
Schaffen weder erft in die „Revolution, nod in die „Deut— 
fche Tribüne‘, wenn fie eine politifche Wiebertaufe der Völ— 
er vornehmen will; der dr Saturn ift ein ftiller Greis, 
leiſe verfchludt er feine Kinder, und nicht bei der Lärmtrom: 
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mel einer falfchen oder wahnfinnigen Begeifterung! Weil 
die Vergangenheit in einen Wittwenfchleier gehüllt ift, und 
die Zukunft in einen jungfräulichen, und nur die Gegenwart 
nadt vor ihnen daliegt, weiden fie fi mit finnlicher Luft 
daran, durch ihre Blößen die rohe Begier aufzureizen, ſich 
fhänderifch in ihren Schwächen zu fättigen. 


Gemeinen Sinn nehmen fie für Gemeinfinn, und bas 
neugierige Emporftreden des Halfes für geiftige Erhebung des 
Gefammtlebens. Sedes Kleine Gebrechen in der Staatsma— 
fhine hingegen wird von diefen Volksheuchlern als ein Fle- 
Een am Throne ausgefchrieen, weil ber Thron am höchften 
fteht, und dem Volke am erften in die Augen fällt. Sie ver- 
geffen aber, daß man Höhen, hohe Menfchen und hohe Berge 
oft in einem Nebel fieht, daß aber diefe Nebel aus der Tiefe 
emporfteigen, aus dem niedern Leben, und fi an ihnen hin- 
aufziehen. 

* 

Die Compagnie-Laſter des Partheigeiſtes und die in lee— 
ren Phraſen eingewickelte Rationaltäuſchung der ausgeſchrie— 
enen Volksſouverainetät wollen viel weiſer ſeyn, als unſer lie— 
ber Herrgott. Er erſchuf das Licht am erſten Schöpfungs-" 
tage, allein erft am vierten die Sonne, inzwifchen ließ er 
Gräferhen wachſen und Blümlein, und nüßliches Gewächs 
mehr. Unſere Lichtprediger aber ſind mächtiger denn Gott, 
kaum haben ſie aus den vollen Baden in das Volk hineinge— 
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rufen: „es werde Licht!’ fo haben fie auch fchon lauter Son- 
nen aus dem Volke gemacht, und fich felbft ald erfte Sonnen- 
priefter, | 


Aber das Volk, dem ein folches Hätfcheln und Baden: 
ftreichen vielleicht anfangs wohlthut, wird in feinem gefunden 
Menfchenverftande endlich erwachen, und einfehen, daß alle 
Jene, die feinen Fehlern huldigen, feine Gebrechen adeln, feine 
Schwächen zu Tugenden ftempeln, feine Gelüfte zu Gotteinge- 
bungen umtaufen, und feine Launen als Himmelsgebote aus- 
fchreien, nichts als feile Schmeichler, nichts als böſe, irrelei- 
tende Irrwiſche find, die vor ihren Augen herumgaudeln. 


Es wird einfehen, daß es von diefen Freiheits = Apofteln 
nicht wie ein Gebäude in die Höhe gefchraubt wird, um es 
zu tepariren, fondern daß fie es hinauf treiben wollen, um in 
feinem verlängerten Schatten fich felbft gemächlicher ausdeh- 
nen zu £önnen! rr 
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"Der erfte Korb und der taufendfte Thaler. 


Es giebt große Dinge, zu denen eine eigene Gonftellation ge- 
hört, um fie zu befigen, und wieder andere Dinge, die man 
abfolut fchon befigen muß, um fie im hohen Grade zu befißen. 
Wenn man einmal eine Million hat, fo befömmt man die an- 
dere fchon Leicht durch diefe erfte, fo wie man Dohlen aud) 
immer durch die erfie Dohle fängt. Wer einmal einen Korb 
befommen hat, der «it im Zuge und holt fi) nach und nad) 
meh ere. Es handelt fih nur um die erfte Million und um 
den erften Korb; da ift der Knoten. 


Zu der erften Million gehört das Arrondiren des erften 
Sümmdens von taufend Thälerchen. Aber es fcheint, als ob 
in dem taufendften Thaler der Gottfeybeiung ftede! Sch habe 
all mein Lebtag erfahren, daß der taufendfte Thaler ein wah— 
ver Schmelz-Thaler ift, der die andern auch ſchmelzen macht. 
Es ift mir al? mein Lebtag leicht gefallen, neun hundert und 
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neun und neunzig Thaler beifammen zu haben, kaum Fam 
aber der taufendfte dazu, huſch! fo waren Wie neun hundert 
und neun und neunzig auch beim Zeufel! Es ift ordentlich 
ald ob der taufendfte Thaler verhert wäre; als ob er der Zau— 
berſtab wäre, der durch fein Auflegen die Anderen verſchwinden 
madt. Einmal hatte ich mir durch ein fatyrifches Werk aud) 
den taufendften Thaler dazu erjchrieben; ich wollte ein Pa— 
pierchen kaufen und es bei Geite legen, man weiß, wie, gut 
man aufgelegt ift, wenn man fich etwas bei Geite legt; id) 
trug den Kopf hoch wie ein neugebadener Fähnrich, und 
glaubte, jeder Menfch fähe mich neidifch an; ſchon blickte mir 
der Wechſelladen entgegen, da führt mich der Satan vor ei— 
nem Antiquar vorüber, ich erblicke Bayle's philoſophiſches 
Lexikon, das ich ſchon lange ſuchte, ich gehe hinein, kaufe es, 
nehme indeſſen von den tauſend Thalern einige dazu, muß deß— 
halb von neuem nad) Haufe gehen, zu Haufe wartet ein Ge: 
richtsbote, der fo und fo viele Thaler für Genfurvergehungen 
will; ich muß alfo das Geld noch hinlegen, und in vier Wo: 
chen find Eeine Thaler mehr da. Ich fchrieb nun wieder dar: 
auf los, neun Hundert neun und neunzig Thaler lagen Mo- 
nate lang unangetaftet im Pulte, da fchidt der leidige Sata: 
nas auch den taufendften! Sch mache mich auf, will eben ein 
Staatspapier kaufen, um es zurüdzulegen, da kömmt ein 
Freund herein, und erzählt mir, er made eine Reife nad 
Hamburg, wo die naturforfchende Geſellſchaft ſich verfammelt, 
von da gienge er nad) Heliogoland, und bereife die Nordfee ; 
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da war alles aus! „ich reiſe mit!“ ** ich, gieng nach He— 

liogoland, nach der Nordſee, nach Koppenhagen, und als ich 

nach der Natur meiner tauſend Thaler+forfchte, hatten fie fi 

in Nichts aufgelöst. Ic arbeitete vom neuem darauf los, 

und gar bald lagen wieder neun hundert und neun und neun- . 
zig Thaler Wochen lange beifammen, ich rührte fie nicht an 
und fand auch Feine Veranlaffung dazu, da kam der taufendfte 
Thaler; ich ergriff mich beim Schopfe und eilte mit mir zum 
Banquier, ich hielt mir auf dem ganzen Wege Augen und 
Ohren zu, um keinen Antiquar und feinen Freund zu treffen; 
da war ich endlich fchon im Haufe des Banquiers, gottlob! 
ich gieng die Treppe hinauf, ficher nun mein Papier zu ho— 
len, ba ftürzt mir ein engelfchönes Mädchen entgegen, zerftört, 
mit Thränen in den großen blauen Augen; es war die Gou— 
vernante des Banquiers, die er in feiner Geldroheit eben miß- 
handelte; ich fragte fie, warum fie das Haus nicht fogleich ver: 
ließe, da fagte fie, fie habe gar nichts, und müſſe fich jede 
Mishandlung gefallen Laffen. „Befehlen Sie über mich! 
ſprach ih, zog fie aus dem Haufe, verfah fie mit Geld, und 
die taufend Thaler waren wieder beim Teufel, d. h. beim 
Engel. Mit neuem Muthe preßte ich wieder aus meinen 
drei Schreibfingern die Goldtinktur und fah bald wieder neun 
hundert und neun und neunzig Thaler vor mir liegen, der 
taufendfte kam bald nach; ich entfchloß mich, gar nicht mehr 
feloft zum Banquier zu gehen, fondern einen Freund hinzu: 
fhiden. Ich wartete mit Sehnſucht auf den rückkehrenden 
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Freund, da 209 es die Klingel, „er iſt's!“ „endlich hab' ich 
ein Staatspapier!“ ich drehte jubelnd —2*— auf einen 
Abſatz herum, da geht die Thüre auf, es war wirklich ein 
Staatspapier, nämlich ein Papier, welches mir anzeigte, den 
Staat binnen drei Tagen zu verlaſſen. Mein Freund mußte 
nun die tauſend Thaler wieder laufend aa ji und ns gien- 
gen wieder zum Kukuk. 
% 

Eben fo wenig ich eigentlich zu dem taufendften Thaler 
gelangen Eonnte; eben fo wenig Fonnte es mir je gelingen, 
einen Korb zu bekommen, Nicht deßhalb etwa, weil ich. über- 
all ein: „Ja“ bekam, fondern weil ich es in meinen Bewer: 
bungen niemals weiter gebracht habe, als bis zu dem Augen: 
blicke, wo ich die Klingel faffen wollte, um den Brautwerb- 
Beſuch bei den Eltern der Auserwählten zu machen. 


Welch ein Glück ift es nicht, welch ein beraufchendes Be- 
wußtjeyn, einen Korb bekommen zu haben! Es tft ordentlich 
als ob man einen Wink vom Schiefal bekommen hätte: Du 
follft nicht unglücklich ſeyn. Tritt man einft vor den Rich: 
terftuhl und wird gefragt: Warum haft du nicht geheurathet? 
fo padt man feinen Korb aus und legitimirt ſich mit demſel— 
ben. Den erſten Korb foll man ſich einimpfen, damit man 
nicht mehrere bekäme, aber es ift grade umgekehrt‘, wer den 
erften Korb einmal bat, der holt fi alle Monat irgendwo 
ein Körbchen, fo wie derjenige, der einmal zufällig einen Mais 
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käfer gegeffen hat, num ordentlich alle Maikäfer gerne effen 
wollte. Sch habe einen Mann gekannt, der fich zwei Sahre 
nach einanter alle Sonntag einen Korb holte und dabei did 
und fett wurde. Bei mir gieng es mit dem Werben wie mit 
dem taufendften Thaler ; wie mir der Gedanfe fam, um die 
Geliebte anzuhalten, verfchwand die Liebe; oder an der fata: 
len Hausthüre und Hausklingel gieng noch eine ganze Reform 
in meinem Herzen vor, 


Sc liebte einmal ein ganzes Jahr lang, welches noch) 
obendrein ein Schaltjahr war, eine Wittwenkaffen- Gonttol- 
leurstochter. Ich hatte fie vom Bufen des Rinaldo Rinal- 
dini entwöhnt, und nährte fie mit der romantifchen Milch der 
Elaffifhen Literatur; ich las ihr in langen Winterabenden die 
längften Scott’fhen Romane vor; ich führte fie zu Hamlet 
und Romeo und Julie ins Theater; ich Tas ihr alle zweimal 
vier und zwanzig Stunden ein blaßes Sonnett von mir felbft 
vor, kurz, ich bildete die Wittwenkaffen- Gontrolleurs =» Tochter 
fo aus, daß fie mit Anjtand eine Schreibfeder- Hauptmanns- 
Gattin hätte werden Eönnen. Dann faßte ich mir ein Herz 
und nahm mir vor, förmlich um fie anzuhalten. Es war an 
einem Sonntage des heiligen Timotheus. Die Sonne fchien 
fo brautwerberifch freundlich nieder; ich fagte zu mir felbft: 
‚Die Witterung ift diefem Unternehmen günftig! mache dich 
auf, Morig, und halte an, ehrfamlich und gefest, um die 
Bittwenkaffen - Gontrolleurs = Tochter, damit es dir wohl gehe 
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wenn aud nicht auf Erden, doch oben im Simmel!’ Ich 
machte mich alfo auf, machte meinen Kaften auf, 309 den 
ſchwarzen Gaft:, Audienz-, Schervenz- und Bratenrod an, 
weiße Handſchuh und Manfchetten, und gieng. Auf dem Wege 
lehrte ich mir eine zierliche Rede ein, machte mich auf alle 
Ein- und Auskommungsfragen des Wittwenkaffen - Gontrol- 
leurs, und auf ein Halbdusend Schamröthen der Tochter ge- 
faßt, und nahete mich mit hörbarem Herzklopfen dem verfäng- 
nißvollen Haufe, aus deffen erſtem Gefchoß der Gott Amor 
fein Gefchoß auf mich anlegte. Ich warf noch einen Blick 
auf meinen netten Anzug, da galoppirte ein Cavallerie-Offi— 
zier fo fchnell vorüber, als ob er eben muthig retirirte, be- 
fpriste meinen Anzug ein bedeutendes, und warf nech oben: 
drein einen Handkuß in daffelbe Erdgefchoß hinauf. Es wurde 
mir ganz flau zu Muth; einen fchwargen Frad mit Koth be: 
fprist, fann man nicht produziren, und ein Mädchen, dem ein 
_ Gavallerie- Offizier einen Handkuß zuwirft, ift auch meine 
Heirathspaſſion nicht, ich Eehrte um, nnd gieng nach Haufe, 
309 den Werberrod und die Werbegedanken aus, und fah die 
Wittwenkaffen - Controlleurs » Tochter nicht wieder. — 


Gefchah darauf, daß ich die Tochter eines Profefjors der 
Zoologie, eine etwas volle Blondine, ein erklecliches liebte, 
Sch nahm bei dem Vater, der etwas Eurzfichtig war, Privat: 
flunden, und wir hielten eben bei der Lehre, daß das hier 
eine reizbar gewordene und mit Empfindung begabte Pflanze 


* 
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feye, als die blonde Profeffors - Pflanze auch reigbar wurde; 
und als der gute Profeffor mir bewies, daß das Streben der 
Naturforſcher dahin gehen müffe, fich der Natur, bei Anord— Pr 
nung ihrer Erzeugniffe, fo viel als möglich anzunähern, waren 

wir fchon der Natur der Liebe ganz nahe gekommen. Wiede— 
rum war c$ an einem Sonntage des heiligen Epiphanias, 

als ich meinen fehwarzen Bratenrod und meinen Brautwer- 
bungshut anzog, und zu meinem Profeffor gieng, um fchnur- 
ſtracks um die Hand feiner Tochter anzuhalten;, ich ftand fchon 

vor dem Eleinen entlegenen Häuschen, wollte eben die Klingel 
ziehen, da warf der Wind vom Dachſtübchen des Häuscheng, 

in welchem der Profeffor mehrere ausgeftopfte Vögel und 
Thiere hatte, eine strix nrulata zu meinen Füßen nieder. 

Sch ſah hinauf, und es fchien mir, als ob zwifchen den aus- 
ausgeftopften Köpfen ſich auch einige lebende befanden; ich 
z0g mich zurüd und laufchte, und da ergab es fid) wirklich, 
daß meine Profefforstochter mit einem naturforfchenden Zög— 
ling ihres Vaters die angewandte Lehre über die Entwid- 
Iungsjtufen des Thiers privatifirte, und mit Handzeichnungen 
dozirte. Nachdem ich nun noch die 250. Schlangen-Xrten um 
eine vermehrt fah, gieng ich nad) Haufe, zog meinen Wer: 
bungsrod wieder vom Leibe, ftopfte meine Liebe mit Stroh 
aus und ftellte fie auf den Boden. 





Ich habe mich hierauf noch oft mit vielem Fleiße ver- 
liebt ; habe meinen Brautwerbungs Roc noch an vielen Sonn: 
— 
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tagen angezogen, aber immer bevor ich in das Haus trat, 
Schnitt eine graufame Schiefalsparze den Faden meiner Liebe 
und das Bindband meiner Freite entzwei. Sch liebe fo eben 
wieder ein himmlifches Wefen, eine Waife, die weder väterli- 
ches Vermögen noch Mutterwis hat, und fie liebt mich gewiß 
wieder, denn ich habe zwei Gedichte an fie gefchrieben, ihr 
drei Blumenfträuffe gefchiett und eine Serenade gebracht. 


9, die will, die muß ich heurathen. — — 
Sonntags. Deuli St. Marcian. 


„Johann! bürft” er mir meinen ſchwarzen Rod aus, 
ich muß ausgehen. Geſchwind meine weißen Handſchuh.“ 


Kein, mit der ift es nichts. Da bin ich zum Glüd noch 
dahinter gekommen! Ach! wen lieb? ich jest nur wieder ge- 
ſchwind?! 


Legitimer Witz und illegifime Einfalt. 


Wenn man ein Meffer fucht, findet man eine Gabel; 
wenn man einen verlornen Ring ſucht, findet man einen alten 
Hausjchlüffel, wenn man eine unfchuldige Braut fucht, findet 
man viele fchuldige Kofetten; wenn man die Wuhrheit fucht, 
findet man Irrthümer; wenn man den Stein des Weifen 
fucht, findet man taufend Narrenspoffen, und wenn man den 
vielfeitigften Liberalismus fucht, findet man die einfeitigften, 
abgefperrteften Anfichten. %* 


So ift der menſchliche Geift von Natur aus linkiſch, täp— 
pifch und unthunlich; man greift mit der linken Hand nadı 
dem rechten Ohr; man madjt feiner Parthei ein Gompliment 
und ftößt ihr dabei mit dem Hute die Nafe blutig; man will 
die Welt bekehren, und fängt damit an, ſie zu verkehren, man 
will das allgemeine Beſte, und giebt alles Gemeine zum Be— 
ſten; man will, daß alle Menſchen frei ſeyn ſollen, und iſt ſo 


A 
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frei, dabei zu zeigen, daß es gar keine Menſchen auf der Welt 
giebt! man will, daß das Volk gar keine Steuer mehr be— 
zahle, als die Steuer der Wahrheit, dabei ſteuert man von der 
Wahrheit immer mehr ab, und will doch, daß die Regierun— 
gen der Noth, der Peſt, dem Kriege ganz allein ſteuern ſoll— 
ten; man will, daß ganz Deutſchland unter einen Hut komme, 
aber den Filz zu dieſem Hute will jeder aus ſeinen eigenen 
Wolle machen; man will eine neue Sonne über die Welt her— 
aufführen, und macht den Entwurf zu dieſer Sonne bei einem 
übelriechenden Thranlämpchen! 


Die Liberalen wollen der Gegenparthie das Haupt wa— 
ſchen, und fangen damit an, die Fußſohlen zu reiben; fie wol- 
len das Herz der Xriftofratie operiren, und legen das Ope- 
riermeffer an ihre Hühneraugen! Die „Deutſche Tribüne’ 
will die Prärogative des Adels befämpfen, und thut es. da— 
durch, dag fie immer wiederholt: „die Ariſtokraten find ein- 
fältig. Wie kann man einem ganzen Stande eine Zugend 
ab- oder zufprechen? Eben fo gut Eönnte man fagen: „Alle 
Redakteurs find befcheiden und unparteiifch,‘‘ weil es einige 
dergleichen giebt; eben fo gut Eönnte man fagen: „Alle Frau- 
enzimmer haben einen Schnurbart,‘ weil es mehrere derglei: 
chen giebt; endlich könnte man eben fo gut fagen, in allen 
Blättern der deutfchen Tribüne wäre nichts enthalten, weil 
manche gang leer und weiß find. Der Redakteur der— 
felben bat aber ganz gewiß beffere Waffen als den Einwand 


der Einfalt. Alle Einfältigen jind Ariftofraten, das laß’ ich 
eher gelten, aber das heißt noch nicht: alle Ariftofraten find 
einfältig. Sind die Ariftofraten wirklich einfältig, fo ift es 
unedel, es ihnen vorzuwerfen, denn Einfältigkeit ift ein Ge: 
burtsfehler, es ift ein Gebrechen wie die Taubheit, wie die 
Blindheit, es ift ein Unglück, und über ein Unglüd foll man 
nicht losziehen. Sch will weder einer einfältigen Xriftofratie, 
noch einer - ariftofratifchen Einfältigkeit das Wort fprechen, 
aber wenn die deutfche Tribüne ihrer Sache dienen will, fo 
bleibe fie beim Wefentlichen, denn vom Adel überhaupt, der 
feinem Stande und feiner Erziehung nach die meifte Bildung 
erhält oder erhalten follte, geradezu zu behaupten, es fey durch” 
aus einfältig, ift eine Hypotheſe, die felbft einer Advokaten— 
Seele zu fpisig wäre. Iſt aber der Adel wirklich einfältig, 
liebe deutfche Tribüne, ei, fo wollen wir ihn um Gotteswillen 
nicht darauf aufmerffam machen, er ijt fonft im Stande, und 
wird vielfältig, und was hätten wir dabei gewonnen? Wenn 
alle Ariftofraten fich herablaffen wollten, auch geiftreich zu 
feyn, was bliebe uns bürgerlich — noch übrig? Wenn 
es denkbar wäre, daß ein Ariſtokrat drei Blätter redigiren 
könnte, und er behauptete: „die Bürgerlichen wären alle ein— 
fältig;“ wie würden die Liberalen geſchrieen haben: „o wie 
einfältig!“ 


Die Einfalt kann dreifacher Art ſeyn: es giebt eine Ein— 
falt des Geiſtes, eine Einfalt des Herzens und eine äſthetiſche 
3 
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Einfalt. Wenn nun die deutfche Tribüne den ganzen Adel 
durchaus mit Einfalt dotiren will, fo muß fie ihm auch die 
Einfalt des Herzens, diefe erſte und höchſte aller Tugenden 
zufprechen. Einfalt des Herzens ift nichts anders als Naive- 
tät, und die deutfche Tribüne müßte alfo auch fagen: die Ari- 
ftofratie ift naiv! das Naive ift dem Politifchen entgegenge- 
jest; das Politifche werden wir zumweilen bewundern, das naiv 
Einfältige aber gewinnt uns immer durch Liebenswürdigkeit. 
Die deutfche Tribüne müßte alfo auch fagen: „die Ariftofratie 
ift Tiebenswürdig, ich aber bin bewundernswerth !’ Zum Be- 
wundern ift es aber auch, wie die deutfche Zribüine nicht er- 
müdet, immer dieſe Waffe gegen die Ariftofratie zu gebrau- 
chen, gleichfam als ob es feine andere gäbe. Die dritte, die 
äftpetifche Einfalt, ift dem Künftlichen entgegengefest, das 
äfthetifch Einfältige fucht nicht gewaltfam die Aufmerkfamteit 
an fi) zu reiffen, alfo in diefem Punkt ift die Ariſtokratie 
wirklich einfaltiger als manches liberale Journal; die Aftheti- 
ſche Einfalt fucht ihren Zweck nie auf, Nebenwegen zu erfchlei- 
chen, da ift vielleicht die Xriftofratie wieder einfältiger als 
manches liberale Zournal; die äſthetiſche Einfalt, fagt ein 
großer Philofoph, geht mit der Unfhuld verloren; wenn man 
alfo der Ariftofratie die höchfte Einfalt zufpricht, jo muß man 
ihr auch die höchfte Unfchuld zugeftehen, diefe höchfte Unſchuld 
aber befteht darin, daß man gar keines Blattes bedarf. 


Endlich fpricht die deutfche Tribüne aud vom Wis, und 
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jagt: es gäbe Eeinen legitimen Wis. Es fcheint aber grade 
im Gegentheil als ob es Eeinen illegitimen Wis gäbe, denn 
der Wis muß feine Erblichfeit wenigftens von einer Seite Ile: 


gitimiren: man muß Mutterwis haben, um wirklich wisig zu 


heiſſen. 


Ja der Witz iſt ſchon deßhalb eher ein Kind der Legiti— 
mität, weil er die entgegenſtrebendſten Sachen zu vergleichen 
ſucht, während die Kinder der Illegitimität im Gegentheile 
alle Sachen zu trennen und gegen einander in Streit zu brin— 
gen ſuchen. Jeder Witz iſt legitim, denn gleich bei ſeinem 
Erſcheinen legitimirt er ſich durch ſich ſelbſt, daß er ein Recht 
hat witzig zu heiſſen. Uebrigens wenn ich hier die Parthei 
des Witzes nehme, ſo geſchieht es mit deſto gröſſerer Zuver— 
ſicht, weil mich niemand beſchuldigen wird: ich führe meine 
eigene Sache. Der Witz kann aber in einem Augenblick legi— 
tim und illegitim ſeyn, für und gegen eine Sache ſeyn, eine 
und dieſelbe Sache und ſogleich auch ihr Entgegengeſetztes er⸗ 
greifen und damit ſpielen, und ein tertium compara ionis 
finden, alle Extreme in ein Scheinverhältniß zu bringen, und 
ſich über fie und mit ignen zu beluſtigen. Der Wis iſt pro 
und contra, legitim und illegitim, das eben ift der Wis. 
Wenn man 3. B. fälfchlich fagen wollte: die „deutſche Zri- 
büne,“ das „Oppoſitionsblatt“ und das ‚liberale Deutfchland,’’ 
find eine heilige Dreifaltigkeit, jo wäre das ein illegitimer 
Witz; wenn man aber fogleich daraus fälfchlich folgern woll: 
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te, folglich ift jedes Einzelne eine Ariſtokratie, d. h. (nach der 
deutſchen Tribüne) eine Einfältigkeit, ſo wäre dieß ein legiti— 
mer Witz. 


Wenn ich ſagen wollte, man hat lange geſtritten: ob die 
alte oder die neue Zeit beſſer iſt, endlich iſt es entſchieden, 
daß beide nichts taugen; zum Beweis leſe man „die alte und 
die neue Zeit,“ ſo iſt das illegitimer Witz; wenn ich aber 
ſage: „die alte und die neue Zeit“ wird der Regierung von 
namenloſem Nutzen ſeyn, weil ſie keinen Namen an der Spitze 
trägt; ſo iſt das ein legitimer Witz. Wenn ich ferner ſage: 
die liberalen Blätter wollen das Beſte der Nationen; denn 
das Beſte, was die Nationen haben, iſt das Geld, und das 
wollen die liberalen Blätter haben, ſo iſt das ein illegitimer 
Witz; wenn ich aber ſage: die liberalen Blätter wollen das 
Wohl der Regierung, d. h. ſie wollen gerne verſuchen, wie 
wohl es thut, ſelbſt zu regieren, ſo iſt das ein legitimer Witz. 
Wenn ich ferner ſage: die Münchener politiſche Zeitung, wel— 
che die patriotiſchen Artikel immer am Ende ihrer Zeitung 
bringt, ſetzt das Intereſſe desVaterlandes hintenan, fo iſt 
dieß ein illegitimer Witz; wenn ich aber fage: die Münchner 
politifche Zeitung fchreibt für die Regierung ohne alles In: 
- tereffe, fo ift das ein legitimer Witz. Wenn ich fortfahre zu 
jagen: der Münchner Genfor ift der deutſchen Tribüne das, 
was die deutfche Tribüne dem Budget ift: nämlich eine Aus” 
ftreichungs - Mafchine, fo ift das ein illegitimer Wi; fage ich 
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aber, die deutfche Tribüne fucht fich durch diefes doppelte Aus— 
ftreichen nur felbft herauszuftreichen, und fie gewinnt, da fie 
die Genfurlüden weiß läßt, duch die Genfur täglich an Weis: 
heit, fo ift das ein illegitimer Wis. Wenn ic) fage: die 
Münchner Sanität3-Gommiffion („gäb's anders dergleichen,” 
fagt Caſpar im Freifhüs) ergreift deßhalb gar Feine Anftalt 
gegen die Cholera, weil wir alles, was von Deftreich kommt, 
ohnehin in Commiſſion nehmen, fo ift das ein illegitimer Wis; 
wenn ich aber fage: fie thut deßhalb nicht das Mindefte gegen 
diefe Gefahr, weil fie unfere Gonftitution für unantaftbar und 
unfterblich hält, fo ift das ein legitimer Wis, Wenn ich fa- 
ge: das Gefes der Minifterverantwortlichkeit ſäumt fehr ‚lange, 
und erfcheint am Ende vielleicht doch ungefäumt, fo ift das 
ein illegitimer Wis; wenn ich aber fage: fo lange zu zögern, 
ift nur die Sache eines Ultra=Liberalen, nur die Ultra-Liberalen 
haben ein Recht, Ultra = Faullenzer zu feyn, befonders wenn fie 
fo viel dafür thun, daß durch Nichtsthun alles gethan fey, fo 
ift das ein legitimer Wis. Wenn ich noch nicht aufhöre und 
fage: der Geburts Adel ift jest der Pofitiv, der Geld-Adel 
der Gomparativ, und der Geiftes- Adel der Superlativ in der 
Welt, fo ift das ein illegitimer Wis; wenn ich aber ferner 
fage: fehr oft muf diefer Superlativ dem Gomparativ ein 
Gompliment machen, um irgend etwas pofitiv zu feyn, fo ift 
das ein legitimer Wis. Wenn ich ferner fage: man foll der 
Regierung kein Geld zum Bauen bewilligen, denn die Regie— 
rung ift im Stande, und befchäftigt damit brodlofe Menfchen ; 
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wenn die brodlofen Menfchen befchäftigt find, fo fehlagen fie 
den Deputirten Eeine Fenfter ein; wenn man den Deputirten 
eine Fenfter einfchlägt, jo Können fie die Glaferer nicht be- 
ſchäftigen; wenn ic) alfo fage: man gebe der Regierung fein 
Geld zum Bauen, damit man feine Ortöglaferer befchäftigen 
kann, fo ift das ein illegitimer Wis. Wenn ich aber fage: 
die Regierung muß bauen und zwar auf die Liberalen, weil 
die alle Gründe der Welt für fich allein vindiziren, fo ift das 
ein legitimer Wis, u. f. w. u. f. w. 


Man fieht alfo, daß ſelbſt fchlechte Wise beidlebig feyn 
können, wie viel mehr muß erft der wahre, ächte, glänzende 
Wit fi) in beiden Elementen, der Legitimität und Illegiti— 
mität, bewegen Können? 
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Gedankenloſe Gedanken über gegenftandlofe Gegen: 
“ ftände. 
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Sporadifhe Spredruhr. 


’ 


Man fagt, die Sprache ift, ein Gefchent der Gottheit, 
ich ‚glaube, fie ift ein GefchenE des Teufels! Vom Sprechen 
kommt uns alles Unglüd, Wenn es feine Sprache gäbe, fo 
gäbe es keine Verläumder, keine Zwifchenträger, keine Aus- 
horcher, keine geheime Polizei, Feine widerfprechenden Frauen, 
feine Großfprecher, Eeine leeren Verfprechungen, Eeine An: 
fprüdhe, feine Gardinen- Predigt, Feine Thronrede, Feine 
Sprachforſcher und endlich Eeine Sprecher in den Kammern! 


Die Deutſchen haben all ihr Lebtag ihre Zunge nur ein— 
feitig gebraucht, d. h. zum Trinken, aber nicht zum Sprechen; 
fie haben ihre Angelegenheiten betrun und nicht befprochen, 
deshalb find fie viel früher mit ihnen fertig geworden, denn 
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man hat eher ausgetrunfen als ausgefprochen. est hat fich 
das geändert, früher hat der Deutfche überall dreingefchlagen 
jest fängt er an, überall dreinzufprechen. Das Zungenrecht 
verdrängte das Fauft - und Säbelrecht. Das frangöfifche Mi- 
asma hat uns die Sprechruhr mitgetheilt; ihre Symptome 
find ganz die, wie bei der Brechruhr: Eingenommener Kopf 
(manchmal von fich felbft), Anfälle von Schwindel, Gefchmad: 
lofigkeit im Munde, ein Drängen zum Stuhle, nämlich zum 
Rednerftuhle, und eine Entleerung nach oben aus wäfjerigen 
Flüffigkeiten, » 

Diefe Sprechruhr, die zum Troſte nur fporadifch ift, ſoll 
auch ihren Urfprung in großer Gemüthsbewegung und Leiden- 
Ichaften haben. Zum Glück ift diefe Sprechruhr nicht tödtend, 
denn der davon Befallene tritt fogleich in einen bedeutenden 
Schweiß und geneft durch fich felbft ; und das um fo eher, da 
fi) die Sprechruhr- Kranken gegenfeitig aneinander reiben, 
und Keibungen auch bei der Brechruhr angewendet werden 
müffen. 


Die Brechruhr pflegt aber nur 4 — 6 Wochen an einem 
Orte zu graffiren. Die Sprechruhr ift hartnädiger, fie ver- 
weilt oft ein Sahr lang an einem Ort, das kömmt von der 
Diät! — 

% 
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Die Münchner Eos und die Freinädte. 


Die Münchner „Eos“ predigt gegen die Freinächte; da 
Hat fie für ſich recht; da fie als Aurora fchon mit Tagesan- 
bruch aus dem Bette muß, fo will fie zeitlich ſchlafen gehen. 
Mlein den Münchnern laſſe die fromme Eos nur ihre Frei- 
nächte. Mein Gott, wir Menfchen haben ja ohnehin Eeinen 
freien Tag, follen wir noch keine freien Nächte auch haben ? 
Die fromme Eos fpriht von einem „ftrafenden Finger Got- 
tes, der an das Haus Bayern Elopft,” und die gute Eos 
meint, der ftrafende Gottesfinger habe auf der lieben Welt 
nichts anders zu thun, als an das Haus Bayern zu Elopfen, 
dag man feine Freinacht halte. Es giebt fo viele Häufer, an 
die der ftrafende Finger Gottes viel früher und ftärfer zu 
Elopfen hätte, daß an Bayern die Reihe gar nicht Eömmt, 
und hat die aufhordyende Eos den Finger wirklich Elopfen ge- 
hört, fo hat das Klopfen nicht geheißen: „Haltet keine Frei- 
nächte mehr!’ fondern: „Haltet keine Eos mehr!” 


Die Eos ruft in ihrem heiligen Jonas-Zorn Gottes Ge— 
weicht herab über unfer liebes Ninive und fchreit: 


„Gräber der Alten, offnet euch 


zur 
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Seit wann ift es ein Gefchäft der goldfingerigen, heitern 
Morgenröthe, die Todten auszugraben? Liebe Eos, laſſen Sie 
ung unfere Sreinächte noch, wo man fi, wie Sie jagen: „bis 
am Morgen abmattet;” dafür geben wir zu, daß Sie fich 
alle Tage bis am Abend abmatten. | 
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Die Schulpolitik 


Sn Preußen ift verboten worden, in den Schulen von 
Politik zu fprechen. Sch weiß nicht, von welchen Schulen die 
Rede ift, ob von den Läfterfchulen oder Reitfchulen. Auf je: 
den Fall follte man nicht nur verbieten, in den Schulen von 
Politik zu ſchwatzen, fondern ftrenger follte man noch verbie- 
ten, in der Politik aus der Schule zu fchwagen ! 


As Heine’s Keifebilder in Berlin verboten wurden, 
fchrieb ihm ein wisiger Mann aus Berlin: „Ihre Keifebil- 
der hätte man nicht zu verbieten gebraucht, fie wären ohnehin 
gelefen worden.’ Zu was braucht man den Schulen die Po; 
litiE zu verbieten 18 befchäftigt ſich ohnehin jeßt jedes Kind 

ſchon mit Politik. 


0 
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Paskewitfch der Polenbefieger. 


Es fiand da ein Baum, ein Fräftiger, erhabener, und 
trete die Riefenarme hinauf zum heitern, wolfenlofen Him— 
mel. An einem Zweige hing ein Apfel, eine herrliche Frucht, 
rothgefüßt vom Lieblichen Sonnenftrahl, und gezeitigt an dem 
Ddem des Morgenwindes, Da gelüftete gar Manchem, den 
Apfel herunterzufchlagen und ihn zu verfchlingen. Aber ver 
Apfel hing hoch und hing feft. Da kamen die Gartendiebe 
und Baumfrevler und hieben mit Stöden und Stangen nad) 
dem herrlichen Apfel und ſchleuderten Steinwürfe nad der 
lodenden Frucht. Uber die großen Diebe und langen Reken 
fprangen umfonft nad) diefem Apfel in die Höhe, er blieb 
hängen und fie zogen ab. Allein nach und nach war der Ap- 
fel doch immer mehr vom Stengel gelöft worden, denn die 
unaufhörlichen Rottenftürme haben zu ſehr daran gerüttelt, 
und er hing nur nod an einer dünnen Fafer am Zweige, 
Da kam ein aufgeblafenes Zwerglein einher und machte einen 
Bocksſprung und niefete gegen den Apfel hinauf, und das 
dünne Fäferchen riß und der herrliche Apfel fiel dem Zwerg: 
lein in den Rachen. Da riefen die Jungen und die Blöden, 


60 


die Dummköpfe und die Laffen ringsherum: „‚Vivat! der 
Held! der große Mann! der Unbezwingbare! der Apfelbezwin- 
ger!!! — Paskewitſch erobert Warfhau! — 
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Leſers Leiden durch politifhe Sprüchwörter. 


) ” 

Es gab einmal eine Zeit, über welche fich ſchon Sean 
Paul beklagte, und in welcher man nicht zwei Seiten Iefen 
Eonnte, ohne auf ein literarifches Sprüchwort zu floßen. Die 
deutfchen Schriftfteller benagten die Wolfszähne diefer Sprüch— 
wörter, um die eigenen Autorzähnlein zum Durchbruch zu 
bringen. Alle Augenblide lafen und hörten wir die fetten 
Sprühmortsweiden: 


„Man fieht den Wald vor lauter Bäumen nicht!‘ 


oder: ‚Nicht allen Bäumen verlang’ ich eine Rinde gewach— 
„ſen!“ 
oder: „Es giebt mehr Dinge zwiſchen Himmel und Erde, 
„wovon ſich unſere Philoſophie nichts träumen läßt.“ 
— 


oder: „Es will der Topf von Eiſen mit einer goldnen Zange 
„aus dem Feuer gehoben werden.“ 
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oder: „Der Menſch ift dem Menſchen immer lieber noch als 
.. „ein Engel !’! $ 


Die deutfche Schriftftellerei hörte nicht auf, dieſe Sen— 
tenzen= Eier unaufhörlich zu begadern. 


Eben fo geht es jest in unferer journaliftifch = politifchen 
Welt mit den politifhen Sprüchwörtern. Hat, irgend ein 
ausgezeichneter Mann ein bedeutungsfchweres Wort ausgefpro- 
chen, huſch, da Eommen die Sournaliften, Freiheitsmänner, 
und fchnappen diefe Apropos Geburt auf, und wiederfäuen 
fie aus einem Lefemagen in den andern, und werfen fich die- 
fen Fangball immer und ewig wieder zu, und zerbeißen diefes 
politifche Sprüchwort, bis es ganz zerfafert, zerfest und un: 
Eenntlich geworden. Sie nehmen es Morgens zum Frühftüc, 
tragen es als Kräuterſäckchen auf der Bruft, broden es in die 
Mittagsfuppe, genießen es zum Abendbutterbrod und Iegen 
fih darauf zu Bette, 


Lafayette hat von einem 


„monarchiſchen Thron mit vepublifanifchen Snfti- 
„tutionen“ 


2 . 
gefprochen. Wie vielmal haben uns feitdem deutſche, franzö— 
fiiche und englifhe Blätter und Redner diefen monarchifchen 


. 
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Cotillon mit republifanifchen Figuren vorgetanzt? Wie die 
Fröfche nad) dem Regen fprangen in allen Blättern diefe La- 
fayettifchen monarchiſchen Halbftiefel herum. Man hörte fechs 
Monate lang nichts als den ewig fortrollenden Widerhall des 
monarchiſchen Throns mit republifanifchen Snftitutionen. 
Sprachen unfere Sournaliften vom Malzauffchlag oder Freiheit, 
von Genfur oder Lederfabrifen, immer hing ihnen dabei die 
ſchlank gewachfene Redensart: 


„ein monardhifcher Thron, von republifanifchen Ge— 
“ „ſinnungen umgeben,‘ 


wie Maccaroni und Parmefan über die Lippen herunter. 
/ 
Späterhin hatte Ludwig Philipp den unglüdlichen Ge— 
danken, einen guten Gedanken zu haben, er 309 diefem Ge- 
danken ein einfaches Redekleid an und fagte: 


„Die Karte wird eine Wahrheit ſeyn!“ 


Welch ein Eöniglicher Braten für die Küche der journa- 
liftifchen Literatur! Kalt und warm, troden und mit Brüs 
hen, im Ganzen und Eleingehadt, mit Fricaffee und Bonbons 
ſchnitt man den Lefern und Hörern diefe Wahrheitsfarte oder 
Kartenwahrheit vor. Alle deutfchen Redner begannen ihre 
Reden mit diefem cofftitutionellen Vater-Unſer, endeten da- 
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mit und freueten es zum Ueberfluß nod) in die Rede felbft 
bie und da ein, mie eine verliebte Köchin. das Salz in die 
Suppe. Es legt ſchon keine Karten-Aufſchlägerin in Deutſch— 
land die Karte mehr, ohne dabei pathetiſch auszurufen: 


„Die Karte wird eine Wahrheit ſeyn!“ 


⁊ — 


Ich kaufte dieſe Woche eine Karte von Polen, wie es 
noch ein Königreich war, und eine innere Stimme rief mir 


zu: 
„Die Karte wird eine Wahrheit ſeyn!“ ” 


Es wundert mi, daß Hr. Carl in Wien, der ewige 
Staberl, noch Fein Stück gefchrieben hat: 


Staberl als „die Karte wird eine Wahrheit ſeyn!“ 


Späterhin hatte Ludwig Philipp noch einmal den unglüd- 
lichen Einfall, einen ganz gefunden und gefcheiden Ausdrud: 


„la juste milieu‘‘ 


zu gebrauchen. 


Himmel, wie oft ift diefe „„juste- milien“ im Ernft und 
im Hohn nachgeſprochen worden! Man Eonnte feine Buch⸗ 
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ſtabengaſſe paſſiren, ohne auf einen juste-milieu-kranken 
Witz zu ſtoßen! Man mochte vom Kaiſer von China oder 
von Borsdorfex-Aepfeln, von Alexander Humboldt oder von 
Nürnberger Lebkuchen ſprechen, man mußte immer eine fade 
Anſpielung auf die juste - milieu hören! 


Nach diefer ‚„juste - milieu - Seudhe“ kam die unausfteh- 
liche Epidemie des 


„Prinzips der Nichteinmiſchung!“ 


Ich glaube, es giebt in ganz Europa Fein Journal und 
feinen Weinreifenden, Eeinen Satyrifer und Eeinen Frifeur, 
der nicht einige hundert fchlechte und gute Wige über diefes 
Prinzip der Nichteinmifchung machte. In Liebes- und Geld- 
angelegenheiten, beim Spiel, in den Kammern, in Spitälern, 
kurz überall wird bei der geringften Veranlaffung der aus- 
und abgefochte Spaß: „ich mifche mich nicht ein!‘ noch ein: 
mal bei den Haaren herbeigefchleppt und zu einem neuen Witz 
ausgepeinigt. 


So fiel einem Manne ein, ein Eleines Büchlein zu ſchrei— 
ben: 
„Was uns noth thut.” | 


v 
Das war ein Signal zu taufend ſchwere Noth! Run 


‚werden, denn das thut den Menfchen noth ! 
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hat man feine Noth mit der lieben Roth! Nun lefen wir in 
allen Sournalen General= und Spezial: Nöthen! 


„Was thut Deutfchland noth 2 

„Was thut unferer Zeit noth 2 
„Was thut Oeſterreich noth?“ 
„Was thut dem Bundestag noth ?“ 


„Was thut Bayern noth 7 
| R 

Aber unferer Zeit und Deutfchland und dem Bundestag 
und Defterreich und Bayern thäte nichts anders noth, als 
daß man nicht frage, was thut ihnen noth! Den Sournalen 
thut es noth, daß den Staaten etwas noth thue, denn thäte 
ven Staaten gar nichts noth, fo geriethen die Sournale in 
Roth! Die Staaten aber würden niemals- fragen: 


„Was thut den Sournalen noth?“ 
fondern fte fragen: 
„Was thut die Noth der Sournale?’ 


Wenn man diefen papiernen Nothhelfern folgen wollte, 
fo müßte man aufhören, Menfch zu feyn, um ein Thier zu 
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So zum Beifpiel leſen wir in einer ſolchen Nothgeburt: 


„Es thäte den Bayern noth, daß fie aufhörten, 
„Bayern zu feyn, um Deutfche zu ſeyn!“ 


Sch zweifle, ob einer patriotifchen Seele diefe Noth Elar 
geworden ift! Man foll am Ende Eein Defterreicher, kein 
Bayer, kein Preuße, kein Würtemberger u. |. w. feyn, um 
ein Deutfcher zu ſeyn. Das ift der grade Weg, alle Natio- 
nalität mit Kolben todtzufchlagen. Die verfchiedenen abgefon- 
derten Farben des Regenbogens machen den Regenbogen aus. 
Run würde man fragen: 


„as thut dem Regenbogen noth?“ 


und würde vielleicht hören müffen: Dem Regenbogen thut 

noth, daß alle feine Farben ineinander fließen, daß alles eine 
Farbe fey! — Am Ende Eönnte man diefe Univerfalität fo 
weit treiben und fagen: Der Menſch muß aufhören, ein Va— 
ter, oder ein Bruder, oder ein Sohn, oder ein Gatte zu feyn, 
um ein Stadtbürger zu werden. Dann muß er aufhören, 
Stadtbürger zu werden, um Baterlands- Mann zu heißen; 
dann muß er aufhören, Vaterlands-Mann zu feyn, um Deut: 
fcher zu heißen; dann muß er aufhören Deutfcher zu heißen, 
um ein Europäer zu feyn! Ein Europäer aber ift auch nur 
ein Theil des Ganzen, er muß auch aufhören Europäer zu feyn, 
um ein Cosmopolit zu feyn, ein Amerikaner, ein Aſiat u. f. w. 
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Nach diefem Syſtem thäte es alſo Bayern noth, daß der 
gute ehrliche Hausvater in der Kaufingerſtraße zu München 
aufhörte, ein Münchner Bürger, ein Vater ſeiner Kinder, 
ein Gatte ſeiner Frau, endlich ein guter biederer Bayer zu 
ſeyn, um — ein Afrikaner zu werden!!! 


Das ewige Gefaſel, Deutſchland unter einen Hut zu brin- 
gen, kann nur zu der wahren Bemerkung Anlaß geben, daß 
nur grade Deutfchlands SInfichgetrenntfeyn es bis jest vor 
völliger Unterjochung durch Feind und Krieg gerettet und ge— 
Thügt hat. Wäre Deutfchland ein Staat, fo wäre es längft 
den Invafionen zu Raub und fremder Zwingherrſchaft Beute 
geworden, 


69 


Der Autofrat, die Kurländer Suden und die 
Cholera. 


(Bhantafie,) 


Auf dem glänzenden Throne zu Petershof faß der huld— 
veichfte aller Zaaren, und um ihn die geadelten und befternten 
Dberfklaven des Reichs. Und der oberfte Oberftlave mit dem _ 
großten Sterne fiel auf die Knie und ſprach mit zittender 
Stimme: „Großmädtigfte, übergnädigfte Majeltät! Aus dem 
Lande der verfluchten Rebellen, der Zaar und Gott möge fie 
verdbammen, kamen traurige Bothfchaften! die Empörer bewei- 
fen einen niederträchtigen Muth! Nicht nur das allein, ſon— 
dern felbft die polnifchen Juden, der Zaar und Gott möge fie 
verdammen! fogar die Juden in Silnec geben alles Silber 
und Gold her, um ihrem VBaterlande, wie diefe Sudenhunde 
es nennen, nützlich zu feyn! 


Der huldreichfte der Zaaren antwortete nichts und lä- 
chelte milde. Da nahte fich ein zweiter befternter Oberſkave, 


To 


und fiel auf die Knie, und ſprach: „Großmächtigſte, übergnä- 
digfte Majeftät! Schon wieder fchlimme Nachrichten aus dem 
Lande der verfluchten Rebellen, von den Polen, der Zaar und 
Gott möge fie verdammen! die Judenhunde in Warfchau, fie 
arbeiten als Municipalgarden an den Wällen Warfchau’s mit 
einem eben folchen hochherzigen Patriotismus, wie die polni- 
Then Bluthunde es nennen, gleich den andern Einwohnern!‘ 


Der huldreichſte der Zaaren lächelte milde und ſprach: 
Gott und die heilige Sungfrau werden auch hier meine Bruft 
füllen mit himmlifcher Gnade. Sch liebe auch die polnifchen 
Zuden, wie alle meine geliebten, aber leider irregeleiteten Un: 
terthbanen. Weil ich aber jest in meiner väterlichen Liebe 
nicht bis zu den polnifchen Suden reichen kann, fo nehme man 
alle arme Juden in Rurland, und fchice fie nad Sibirien; Män- 
ner, Weiber, Greife, Kinder, Säuglinge und Kranke! Gott 
und bie heilige Sungfrau werden meinem väterlichen Herzen 
ferner alle Milde einflößen, die ich allen meinen geliebten Un- 
terthanen fo gerne angedeihen laſſe!“ 


Da beugten die Oberfflaven alle das Knie und fegneten 
den huldreichen und väterlichen Herrn! 


Und die Eilrenner brachten die huldreiche Sentenz nad 
Kurland, und die thätigen Verweſer des göttliches Rechtes 
waren ſehr emfig! Aufgepadt wurden die Juden alle, 
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die kein Geld haben, und hinausgeſtoſſen nach Sibirien. Der 
Kranke wird vom Lager geriffen; die Wöchnerin aus dem 
Bette, und das Kind vom Bufen der Mutter, damit die vä— 
terlihe Huld ihnen fund werde. Sie werden genedt, ge= 
Ihimnft, geftoffen, gehest, gepeitfcht, gefnebelt, gepufft, ges 
zwickt, gefneipt, man fpeit ihnen ins Angefiht, und man reißt 
ihnen die grauen Bärte aus, damit die väterliche Huld ihnen 
kund werde. 


Itzig Salomonowsty, ein armer, armer Sude, hat erft 
geheurathet die junge, Schöne Rebekka, die früher den Bitten 
des Podalnik fein Gehör gegeben hat. Der Podalnik bindet 
nun dem Isig Salomonowsky und der Rebekka Hände und 
Füße, und wirft fie auf einen Karren, und führt fie felbft aus 
der Stadt, und er höhnt die Gebundenen, und fehlägt ihnen 
in's Geficht, und er fagt: „nun ſchöne Rebekka, Hundjüdin, 
ift dir der Podalnik noch nicht Eofcher ? möchteft du den Po- 
dalnik nicht küſſen, Schöne Rebekka ? „und er drücdt feinen gei- 
fertriefenden Mund auf die Rofenlippen der gebundenen Sü- 
din, und fchnalzt mit dem Mund und fagt: „Nun, Itzig Sa— 
lomonowsky, was rufft du nicht an den Gott Abraham? Ja, 
Itzig Salomonowsky, der Gott Abraham Fann nichts machen 
gegen den Podalnik!“ Der fchönen Rebekka ftrömten die 
Thränen über die bleichen, reizgeformten Wangen, und ihr 
Bufen bob ſich unter fchweren Geufzern, und ihre füßen Lip— 
pen bewegten fich F ſtillen Gebete zum Gotte Abrahams, 
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zum Gotte ihrer Väter. Aber die Hände falten konnte ſie 
nicht, denn ſie waren ihr feſt gebunden, und Füße und Körper 
eben ſo. Und der Podalnik riß ihr die fromme Haube vom Ko— 
pfe, daß ihr ſchwarzes Haar hervorquoll, und in nächtlichen 
dicken Wellen um den weißen Hals fiel. 


„Schöne Rebekka,’ fagte der Podalnik, und wühlte mit 
den Gchlangenfingern in dem Reichthum der Haare; „ſchöne 
Rebekka, graufame Jüdin, haft du doch Haare, . ſchwarz wie 
Ebenholz, und weich wie Seide, was willft du machen in dem 
leblofen Sibirien mit folchen Haaren? Gieb es zum Andenken 
dem Podalnik, den du verfchmähft, daß er ſich mache daraus 
ein Kopftiffen. Wilft du nicht, ſchöne Rebekka?“ und mit 
höhniſchem Lachen widelt er die langen, langen Flechten um 
die Schergenhand und fchneidet mit feinem Meffer fie. hart 
am Kopfe weg, fo daß die Schädelhaut mit abgieng! 


Itzig Salomonowsky wand ſich in ohnmächtiger Wuth, 
und Rebekka weinte heftiger, und den großen Augen entquol- 
len bittere Thränen, und ihre Rofenlippen bewegten ſich im 
Tchmerzlichen Gebet zu dem Gotte Ahrahams, zum Gotte ih- 
rer Väter! 


„Schöne Rebekka,“ fagte der Podalnik wieder, „haft du 
doch Zähne, weiß wie fobirifcher Schnee, und fein geformt 
wie die Perlen in der Krone der — Gieb mir, ſchöne 
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Rebekka, zum Andenken fechs Zähne, daß ich fie meinen Kin: 
dern umhänge, wenn fie felbft Zähne befommen. Willft du 
nicht, Schöne Rebekka 2‘ 


Und mit teuflifhem Lachen brach der Podalnik der fcho- 
nen, wehrlofen Südin fechs Zähne aus dem blühenden Mund, 
daß das Blut herabquoll auf den weißen, halbentblößten 
Bufen. 


Immer heifjer rollten die Thränen der fchönen Rebekka, 
fie ftöhnte fchmerzlich auf, und aus den blutigen Lippen ftieg 
ein inbrünftig Gebet zum Gotte Abrahams, zum Gotte ihrer 
Väter, und die großen fchwarzen Augen Eehrten ſich ſtummkla— 
gend gegen den Himmel. 


„Schöne Rebekka, graufame Rebekka,’ fagte der Podal- 
nie wieder, „haſt du doch Augen, Elar wie das Rennthier, 
funfelnd wie der Abendftern der Mitternaht; was willft du 
machen in Sibirien mit folchen großen Augen, ſchöne Rebef- 
ta? fie werden doch geblendet von blinzendem Schnee, und 
getrübet vom bittern Weinen. Gieb, fchöne Rebekka, deine 
Augen dem Podalnik, daß ich fie als Eoftbare Knöpfe Tann 
befeftigen an meine Knute, zum ewigen Andenken an di! 
willft du nichyy Schöne Rebekka?’ 
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Und er nimmt fein Meſſer, und ſticht der ſchönen, gebun— 
denen Südin heraus die zwei großen, ſchwarzen, thränenge: 
füllten Augen, und er legt mit teuflifchem Gelächter die zwei 
Augen auf die Augen von dem gebundenen, wehtlagenden Su: 
den, und er fagt: „Nun Itzig Salomonowsky, da haft du die 
füßen Angen deiner ſchönen Rebekka, nicht wahr, der Podal— 
nie ift ein gutherziger Mann, du Bluthund 


Die fchöne Rebekka aber Eonnte nicht mehr beten, nicht 
mehr weinen, die fchönen, zarten Glieder zudten Erampfhaft 
in den feften Striden, und ihr Herz zudte und ſchlug hoch 
im legten Todeskampf auf. 


„Schöne Rebekka, graufame Rebekka!’ fagte der Podal- 
nit wieder, „hat doch endlich der Podalnik gemacht fchlagen 
dein graufames Herz? Was willft du machen mit dem Herzen 
in Sibirien, wo fein rother Saft wird zufammenlaufen und 
ftoden wie geflandene Milh? Schenke, ſchöne Rebekka, dein 
Herz dem Podalnik, daß er es als Schlittengehänge umthue 
feinem Rennthiere am feftlichen Tage!“ | 


Und mit Lachen ftößt der Podalnik ſein Meſſer in die 
Bruſt der ſchönen, gebundenen Jüdin, und mit einem: „Höre 
mich Gott meiner Väter!“ entflieht ihre Seele der ſchönen 
gemarterten Hülle. 
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Und der Podalnik wendet das Meffer um und wieder um 
in dem Herzen der entfeelten, fchönen Rebekka, und er zieht 
es heraus, und wifcht das bluttriefende Meffer ab an dem 
greifen Barte des gebundenen Ssig Salomonowsky, und fpricht: 
„Einen fchönen Gruß, mein lieber Itzig, von der fchönen Re— 
beffa, fie will nicht mit euch gehen nad) Sibirien, fie will 
bleiben bei ihrem Podalnik, fragt fie nur felbft, mein lieber 
Isig, und fie wird's euch ſagen!“ Und der Podalnik fletfcht 
lachend die Zähne, fehneidet die Bande des Juden auseinan- 
der, wirft ihn hinunter von dem Karren, und fagt: „Jetzt geh, 
du jüdifher Hund, geh hin zu deinen Brüdern, dort ziehen 
fie alle hin mit Heulen und Zähnflappern, nadt und brodlos, 
hungerig und froftleidend, und die Eleinen Kinder trinken aus 
der verfiegten Mutterbruft Blut ftatt Milch!’ Und der Po— 
dalnik zieht hohnlachend auf der einen Seite von dannen, und 
auf der andern Geite erfchallt das Winfeln und Klagen und 
das Sammergefchrei von taufend elenden, hülflofen, ausgeftof- 
fenen Menfchengefchöpfen. 


Do nicht das Hohnlachen des Podalnik dringt zu dem 
Throne des huldreichften der Zaaren; nicht das Winfeln und 
nicht das Zettergefchrei der gemißhandelten Menfchheit fchlägt 
un die Himmelsdede des Thronfaales zu Peterhof! Höher 
aber, als der Thron zu Peterhof, wohnt ein Wefen, Gott ge- 
nannt; und höher gemwölbt, als die Dede des Thronfaales zu 
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Peterhof, ift der Himmel, der Thronfaal Gottes; und an diefe 
Wölbung fhlugen an und brachen ſich das Hohnlachen des 
Podalnit und das Wehgefchrei der gemißhandelten Suden, 
und der Wehruf der gefchlachteten Polen, und die Anklage 
der zertretenen Menfchheit. 


Gott aber, der da ift der einzige Selbſtherrſcher im Him— 
mel und auf Erden; Gott aber, der ift lauter Liebe und Gna- 
de, Gott, der da hört mit gleichem Wohlgefallen das Gebet 
in der Kirche, wie in der Synagoge, im Tempel wie in der 
Mofchee, der das Haar im Barte des Bettlers eben fo beach: 
tet, als die gefalbten Locken des Herrfchers, Gott hörte das 
Hohnlachen und Winfeln und Weherufen, und fein göttliches 
Auge zudte zornig zufammen, und taufend Sonnenwelten zit- 
terten in ihren ewigen Kreifen, und er berief feine fürchter- 
lichfte Rachegeißel vor feinen Thron, und fie erfchien, ange- 
than mit Entfegen, und umgürtet mit Moderduft. Schrecken 
und Angft giengen vor ihr her, Tod und Verwefung giengen 
ihr zur Seite, und Dede, Grabesftille und fchauerliche Ver— 
wüftung folgten ihr nad), und Gott nannte fie: „Cholera.“ 
Und Gott fagte: Fleuch hinab, ftummer Herold meines Grim— 
mes, und ziehe ein, in die Knochenhäufer, Menfchen genannt, 
damit fie inne werden, daß der Herr herannahe, in feinem 
Zorn ob der gemißhandelten Menfchheit, ob des gefchändeten 
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Völkerglücks! damit fie Einhalt thun dem Unterdrüden, dem 
Würgen, dem Schlachten; dem Freiheitsblutsausfaugen aus den 
angefchwollenen Volksadern, und dem Einhauen des-defpoti- 
fhen Eberzahnes in das gefunde Fleiſch des Lebens! 


Da flug die Geißel Gottes die ſchwarzen Fittige zu: 
fammen, und raufchte hernieder über das beglücdte Rußland, 
und hauchte ihren Odem hin über die Sclaven bevölferter 
Steppen, und Leichenhügel auf Leichenhügel thürmten fich zu 
Zorn= und Warnungs - Pyramiden der ewigen Vorfehung auf, 


Allein noch war diefe Sprache der ewigen Rache nicht 
deutlich genug; man glaubte die Cholera habe eine heilige 
Scheu vor Rang und Stand, und neue Polenwürger rüdten 
aus. Da fchlug die Geißel Gottes zum zweitenmale die fchwar- 
zen Fittige zufammen, und nur achtmal rann ein bischen Sand 
vom Stundenglafe ab, und der Zürfenheld, der Bergbezwin— 
ger Sabalkansty — war gemwefen! Die Weichjel war fein 
Nubicon, und er wurde da begraben, wo er feinen Ruhm be- 


graben, 


Allein noch war diefe Sprade der ewigen Rache "nicht 
deutlich genug, man glaubte wenigftens auf den höchſten Hö— 
ben ficher zu ſeyn und neue Freiheitswürger zogen aus, Da 
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fchlug die Geißel Gottes zum drittenmale die ſchwarzen Fitti- 
ge zufammen und nur achtmal rann ein bischen Sand vom 
Stundenglafe ab, und der Dionys von Warfhau war ge: 
wefen! 


Und über Petersburg Ereifete nun die Geißel Gottes und 
ihr verzehrender Hauch verfengt no) einmal zur Warnung 
Europa’ den Saum vieler Länder, und fie ſchüttelt drohend 
hin nad) dem Stephansthurm zu Wien, nad) der Notre Dame 
zu Paris, nad) der Weftmünfterabtei zu London und nach dem 
Dom in Berlin und fie ſpricht: 


„She Herrfcher der Erde, eingefeßt vom ewigen Richter 
zu feinem gefalbten Statthalter hienieden, angethan mit gött- 
licher Macht! In euere Hand hat Gott gegeben das Wohl 
der Völker und das Glück der Nationen, auf eure Schulter 
gelegt die Wohlfahrt der Menfchheit und den Segen der Welt, 


Wohlan, thut Einhalt dem ſyſtematiſchen Abfchlachten 
einer Heldennation, laßt das Gefchrei der unzähligen, unfterb- 
lichen Opfer der Freiheit von der großen Schädelftätte Polens 
zu euern fürftlichen Herzen dringen; laßt einmal die Blind- 
fchleiche der Politik fahren und traut dem hellfehenden Tal: 
Eenblic der Zeitanforderung.“ 
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So jpricht die Cholera. Die Antwort werden wir lefen, 
wenn die Zeit ein Blatt der Gefchichte umgemwendet haben 
wird. Gott gebe, daß wir fie nicht bei dem Scheine einer 
allgemeinen Leichenfacdel, fondern an den Strahlen eines hei- 
tern Morgenroths leſen mögen, Amen, 


‚80 


Gratulations-Schreiben 
an 
meine Freundin Sara Levi 
zum Tode ihres einzigen A2jährigen Sohnes, 


Der Gott Ihrer Väter, derfelbe Gott der Gnade und der 
ewigen Liebe, der das Kreuz und den Halbmond, die Syna— 
goge, die Kirche, die Mofchee und die Gößentempel mit feiner 
aliwaltenden Barmherzigkeit überftrahlet; der Gott Ihrer 
Väter, welcher in feiner Göttlichkeit waltet in der Liebe der 
Mutter zum Sohne, fo am Kreuze wie an der Bundeslade, 
fo beim Koran wie beim Fetifh; der Gott Ihrer Väter, der 
Gott unferer Väter, der Gott aller Menfchen, die Licht frin- 
fen aus feiner Sonne, die Luft athmen aus feinem Odem, die 
Gnade faugen aus feiner Barmherzigkeit und die ein ewiges 
Leben hoffen von feiner Weisheit, der alleinige Gott hat den 
Sriedensengel gefhicdt in Ihre Stube und mit dem Kuffe des 
Friedens abholen Laffen Ihren einzigen Sohn, um ihn zu fei: 
nen Vätern einfammeln zu laffen, die ruhen im Schatten des 
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Heren! Der Name des Herrn fey gelobt! Gewiß, meine 
theure, meine fromme Sara, Sie haben fich der Freude diefes 
Todes nicht zu fehr hingegeben, nicht mit mehr Freude, als 
eö dem Herzen einer Frommen geziemt. Freilich) muß es ei- 
ner jüdifchen Mutter eine herzinnige Freude feyn, wenn der 
Tod ihren Sohn frühzeitig eines natürlichen Zodes fterben 
läßt, bevor er durch fein Leben hindurdy mehrere bürgerliche, 
ftatiftifche, politifche und conventionelle Tode fterben muß! 
Ihr Sohn ift auf einmal geftorben, wie vielmal hätte er ein- 
mal fterben müffen, wenn Sie das Unalüd gehabt hätten, ihn 
groß zu ziehen und zu einem brauchbaren Menfchen heranbil- 
den zu wollen! Was hätten Sie, zärtlide Mutter, aus Ih: 
rem Sohne machen Eönnen? Hätten Sie ihn zum Bürger 
erzogen, fo hätte Ihnen der Geift der jegigen Chriftenliebe 
entgegen gerufen: Ein Jud darf fein Bürger feyn! Hätten 
Sie ihn zum Handwerk erzogen, fo hätte derfelbe Geift ent- 
gegen gerufen: Ein Zud darf Fein Handwerker feyn! Hätten 
Sie ihn zum Staatsmann erzogen, fo hätte derfelbe Geift 
Shnen entgegen gerufen: Ein Jude darf fein Staatsınann 
feyn! Hätten Sie ihn zum Advokaten erzogen, fo hätte Ih— 
nen derfelbe Geift entgegen gerufen: Ein Jude darf Eein Ad- 
vokat ſeyn! Hätten Sie ihn blos zum Menfchen erzogen, fo 
hätte Shnen derfelbe Geift entgegen gerufen: Ein Jude darf 
fein Menſch feyn! Hätten Sie ihn zum Juden erzogen, fo 
hätte Ihnen derfelbe Geift entgegen gerufen: Ein Jude darf 
fein Jude feyn! Ja hätten Sie ihn fogar zum Ghriften er- 
a 
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zogen, fo hätte Shnen derfelbe Geift entgegen gerufen :- Ein 
Jude fol kein Chrift feyn ! 


Welchen Schmerz hätten Sie, meine fromme Sara, nicht 
gehabt, ein geliebtes Weſen groß erzogen zu haben, das we- 
der Zud noch Chrift, noch Menſch noch Bürger feyn dürfte. 
Sehen Sie, nun iſt er tobt, und lebt in einem Reiche, wo 
weder Charte, noch Conftitution, noch Monarchie ift, und den⸗ 
noch iſt er Bürger der allerbeſten Welt, und das Oberhaus 
der gütigen Vorſehung hat ihn emanzipirt zum ewigen Lichte, 
und er ſitzt im Parlemente aller Verklärten, trotz dem, daß 
der Miniſter Peel befürchtet, Rothſchild könnte auf der Par- 
lamentsbank ſitzen und „vabanque!“ rufen. Denn ſo wahr, 
daß kein Haar fällt vom Haupte des mächtigſten Kaiſers und 
kein Haar vom Haupte des allerletzten Hauſirerjudens, ohne 
daß es der Vater im Himmel fo wolle, fo wahr wird die er— 
habene Zeit einherrolfen und ihr mächtiger Wagenlenker: der 
Zeitgeift, wird ihn vorwärts treiben und unter feinen umtrei- 
benden Rädern werden zerfniftern alle Peel: Motionen, alle 
Genfur- und alle Juden -Epdikte, alle Sefuiten- Congregationen 
und felbft die Juden-Bevölkerungs-Plombe der freien Reiche: 
ftadt Frankfurt a. M.! Gie haben ein feines Ohr, die gro- 
fen Aufklärungs - Häupter! die aber alle noch einen Eleinen 
Hep-hep:Zeufel im Bufen liebend hegen, und fie hören den 
Wagen raffeln auf den Höhen der Menfchheit, auf denen das 
Morgenroth der Zukunft fchon leuchtet, und fie bücken ſich ge: 
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jchmeidig, nicht in Liebe, jondern in Furcht. Aber bis der 
Magen angelangt feyn wird, meine theure Freundin, hätte 
das Leben Ihres Sohnes taufendfach geendet an den glatten 
Dolchftichen unferer Aufklärung, die, wie eine eiferne Jung: 
frau des Zyrannen Nabis, ihre Arme öffnet, um ihre Opfer 
zu erdolhen! Hätten Sie Ihren Sohn verheirathen wollen, 
fo hätten Sie warten müfjen, bis Einer von Ihnen fo gefäl- 
lig ift zu fterben, und nur die Leichenfackel Ihres Glaubens— 
genoſſen hätte ihm zur Hochzeitsfackel dienen können! Nicht 
wahr, meine gute Sara, wir leben in einem erleuchteten Jahr— 
hundert! Die Zürken find begwungen, die Algierer werden 
bekämpft, von denen, die noch all=gieriger find, als die Al: 
gierer; und vielleicht rüften die nordamerifanifchen Staaten 
bald eine Erpedition aus, um gegen die europäifche Aufklä— 
zung zu Ereuzen! | 


Shr glüdliher Sohn aber braucht diefe zweifelhafte Er: 
pedition nicht abzuwarten, er ift glücklich geftorben, bevor er 
geftorben wurde; Friede feiner Afche, Friede dem Gemüthe 
feiner Mutter! Wollen Sie aber die große Leidensgefdichte, 
die ihn im Leben erwartet hätte, auf feinen Leichenftein fesen, 
fo fegen Eie die gewichtigen Worte hin: 


Er aß Fein Schweinefleifch! 
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Der fatyrifche Müßiggänger. 


Man glaubte, das Müßiggehen ift leicht, aber da irrt 
man fich gewaltig, fchon das Gehen ift eine Arbeit, denn man 
muß ſtets einen Fuß vor den andern feßen, das Gehen ift alfo 
nichts als eine Kette gutgefußter Vorſätze. Gute Vorfäge aber 
find fehr fchwer; wir fehen zwar hier viel gute Vorſätze, aber 
blos vor den Fenftern! Der Vorübergehende fagt dann: der 
Mann, der da wohnt, hat fehöne Vorſätze! Alfo mitdem Müf- 
figgehen ift es nichts; der Teufel fey ein Satyriker nnd gehe 
müßig, es ift gar nicht möglich! Alle Augenblicke begegnet 
ihm ein fatyrifches Gefchäftz zu Fuß, zu Wagen, zu Roß, als 
Weib, ald Mann, ale Mädchen, an allen Senftern, gefchrie- 
ben, gedrucdt, groß, Klein, jung, alt, arm, reich, bürgerlich, 
adelich u. f. w. Kurz, jeden Augenblid * einem ein ſa— 
tyriſches Geſchäft unter die Beine. 


Ich wenigſtens bin immer am fleißigſten, wenn ich müſ— 
ſig gehe, und ich ſtehe recht frühe auf und gehe Vormittags 
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müßig, um nur ja den ganzen Nachmittag mit Mufe müßig 
gehen zu können. 


Mein erftes Müßiggangsgefchäft am Morgen ift, die Au- 
gen aufzufchlagen. Da ift ſchon die Satyre! denn dabei denke 
ich, wie viel taufend Menfchen, die in Bureaus und Kabinet- 
ten arbeiten, werden fich heute nicht getrauen, die Augen auf 
zufchlagen; wären fie müßig gegangen, wie ich, fo wäre es 
für fie Eeine Arbeit, die Augen aufzufchlagen. 


Mein zweites Müßiggangsgefchäft ift es den Kopf zum 
Fenfter hinauszufteden. Wieder eine Catyre! denn dabei 
den?’ ich: ich armer Teufel, ſtecke jo mir nichts dir nichts den 
Kopf zum Fenfter hinaus, das getrauen fich oft die vornehm- 
fter und reichften Leute nicht, aus Furcht, man möchte das 
Haus für ein Bafthaus und fie für das Schild, als z. 8. 
„zum goldenen Hirſch,“ oder „zum goldenen Ochfen,‘‘ oder. 
„zum goldenen Hahn,‘ oder „zum fehwarzen Bären’ u. f. w. 
halten. 

” 

Mein drittes Müßiggangsgefchäft ift: ich fchöpfe im eng: 
lifchen Garten freie Luft. Wieder eine Satyre! denn dabei 
‚den® ich, wie viel taufend Menſchen im Schweiße ihres Her— 
zens dahin arbeiten und mit Staatsrudern dahin rudern, daß 
man feine freie Luft fchöpfe und ich privilegirter Müßiggän- 
ger fchöpfe freie Luft fo viel ich nur will, 
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Mein viertes Müßiggangsgefchäft ift: ich gehe aus dem 
englifhen Garten zurück. Wieder eine Satyre! denn dabei 
den?’ ich, taufend Menfchen müffen ein Drittheil ihres Lebens 
daran arbeiten, damit das, was fie in einem Deittheil ihres - 
Lebens gearbeitet haben, im legten Drittheil zurüdgehe! Ein 
Kaufmann arbeitet oft Sahrelang, daß.ein Gefchäft, welches 
er Sahrelang gefuhht, wieder zurücdgehe! Der Beitgeift felbft 
arbeitet nun im 19tem Sahrhundert fchon dreißig Jahre un- 
unterbrochen daran mit Anftand zurückzugeben, und id) armer 
Zeufel gehe fo con amore zurücd, fo ganz allerbehaglichft! 


Mein fünftes Müpiggangsgefchäft ift es: in den Straßen 
herumzugehen und die Schönen an den Fenftern zu beobach— 
ten. Wieder eine Satyre! denn ich denke dabei an den „Oe— 
ftreihifchen Beobachter,‘ an den „Observateur“ an den „Os- 
servatore,‘“ an den „Speetator“ und an alle Beobachter auf 
Sternwarten und Papierbörfen, die alle Sahre lang mit ſau— 
rer Mühe beobachten und es fchaut nichts dabei heraus; ich 
armer Zeufel gehe müßig und doc ſchaut mir bald ein blon- 
des, bald ein braunes, bald ein dunkelgelodtes Haupt heraus, 
bald wird ein fchelmifches, bald ein ernftes Köpfchen fichtbar, 
alle obigen Beobachter aber arbeiten jahrelang, und nie wird 
etwas von einem Kopf fichtbar! 


Mein fechstes Müßiggangsgefchäft ift es: zu denken über: 
haupt; wieder eine Satyre! wie viel Denker von Profeffion 
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'martern fi ab zu denken und es geht nicht, fie nehmen ein, 
fie brauchen Denkkuren, es geht doch nit; ich armer Teufel 
aber denke fo von heiler Haut weg! So ift mein ganzer Zag 
eine Kette von fatyrifchen Müßiggangsgefchäften und mein 
lestes Müfiggangsgefhäft am Abend: „das Licht auszulö- 
ſchen,“ ift wieder eine Satyre! denn auch dabei denfeich, wie 
viel Cenſoren und Sefuiten befoldet werden, um das Licht aus- 
zulöfchen, die es alfo nicht umfonft thun, doch vergebens, und 
ich muß es ganz ‚umfonft, aber nicht vergebens thun, unge- 
heure Ironie! 
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Bierhändige Natur : Phantafien. | 


Die Zeitungen machten viel Lärm von der merkwürdigen 
Erfcheinung der zufammengewachfenen Kita und Chriftina; 
allein die phantaftifche Natur ftürmt oft ganz fonderbar auf 
der Schöpfungs- Zaftatur herum, und bringt ganz abfonderliche 
Sompofitionen hervor. Sc Eenne mehrere ähnliche Eremplare 
von zufammengewacfenen Menfchen, wovon ich einige den 
refpectiven Leſern mittheilen will, | 

1. 
Selma und Longinus. 


In Schwedifch - Pommern an einer der blühendften Mün- 
dungen des Nils, gebar eine arme Krokodillfiſcherin ein an 
dem Rückgrade zuſammengewachſenes Paar und erzog es in 
Weisheit und Gottesfurcht, Selma zur Ballettänzerin und 
Longinus zum Recenſenten. Oft wenn Longinus ſich zum 
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Schreibtifch feste, fieng Selma an, Pirouetten zu üben, und 
wenn Selma ein Pas de deux tanzte, fiel es Longinus ein, 
auf die Gallerie zu gehen um feiner Schwefter zu applaubi= 
ven. Eines Tags gab der Balletmeifter der Selma ein Ken: 
devous; Longinus wollte eben auch in feine Drucderei gehen, 
allein er mußte zum Rendevous. Der Balletmeifter empfieng 
Selma ganz zärtlich, den Longinus jedoch wollte er zur Thüre 
hinauszumwerfen. Selma bat ihn, ſich doch um das, was hin- 
fer ihrem Rüden gefhähe, nicht zu befümmern. Eines Ta— 
ges tanzte Selma einen Fandango, fie fchwebte wie ein Zephir 
zwifchen den Eiern dahin, allein Longinus zertrat ein Ei, Sie 
gab ihm in einem Ronde de jambe eine Ohrfeige, ex fehrieb 
eine Recenfion gegen fie. Sie verklagte ihn bei den Gerich— 
ten und er wurde, acht Tage zu fisen, verurtheilt, 


Am erften Tage, als er faß, follte nun ein neues Ballet 
ſeyn. Longinus wurde mit Wache auf die Probe gebracht 
und tanzte mit, bei der Hauptvorftellung jedoch gieng das 
nicht! Die Gerichte waren in Verzweiflung, Selma mußte 
tanzen, Longinus mußte ſitzen! Endlich kam man auf den geiſt— 
reichen Einfall, das neue Ballet im Gefängniſſe aufführen zu 
laſſen, aber ohne freien Eintritt. Das Publikum ſtrömte wü— 
hend herbei; ein Ballet im Gefängniß! alles wollte das Wun— 
er eines ſitz- (fitt-) ſamen Ballettes fehen, 


Allein, was gefchah?! Longinus, ein gemüthlicher Böfe- 
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wicht, hatte den Ruin Selmas befchloffen. Sn einer Scene 
follte genachtwandelt werden. Selma wollte eben Nachtwan- 
dein, da fagte Longinus, „ich wandle nicht Nacht!“ Die Po- 
lizei legte fi) endlich drein und Longinus mußte bei zwei Tha- 
ler Strafe nahtwandeln. Ws fie aber oben auf dem Dache 
mwandelten, ſchrie Longinus laut: „Selma, Selma!‘ fie fiel 
darauf aus der Rolle und vom Dache, er fihrieb noch im 
Hinunterfallen eine Kritit wie er eine fehöne Tänzerin zu 
Fall brachte, und fo gaben fie beide in ihrem Berufe das Le: 
ben auf, Sie ruhen in den Pyramiden von Lüneburg, ein 
einfacher Leichenftein bedeckt fie, mit den einfachen Worten: 


„Hier liegt ein Wefen mit vier Beinen, 
Und doch zwei, wovon jedes ein Menſch!“ 


2, 
Blißlein und Rabe, 


Sn den Ananas» Plantagen der Uckermark genaß eine füße 
Bäuerin eines zufammengewachfenen Pärchens. Sie ließ fie 
in der Refidenz erziehen, und bald widmeten fich beide den 
edelften Zweigen der Wiffenfchaft. Blislein wurde Friſeur 
und Rabe Schornfteinfeger. Jener brachte es durch den Kopf 
weit, und diefer erklimmte bald die höchften Spißen häusli- 
cher Verhältniffe. Wenn Bliglein eine Dame frifirte, fo las 
Rabe etwas vor und während Rabe den Kamin fegte, frifirte 
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Blislein die vor dem Kamin befchäftigte Zofe. Einft aber 
ereignete fih ein fonderbares Ereigniß. Blislein wurde zu 
einer durchreifenden Engländerin berufen. Sie war groß, dürr 
und ſchwarz, auch war fie wie durchräuchert. Rabe glaubte, 
es wäre ein Schornftein und fiel mit dem Kraßeifen und Fe— 
gebefen über fie her; fie fchrie laut, der Engländer, ihr Mann, 
ftürzte herein, in Papilotten «und feidenem Tuch um das 
Haupt, ber Frifeur hielt ihn für die rau, und ftürgte mit 
dem Brenneifen auf ihn los. Der Engländer warf den Fri— 
feur zur Thüre hinaus, Rabe mußte unwillkührlich mitz die 
Engländerin aber hatte Rabe feit gefaßt und flog mit zur 
Treppe hinunter. 


Darauf Elagte die Lady auf Scheidung, da ihr Gemahl 
fie zur Thüre hinausgeworfen, Er wendete darauf ein, er 
habe fie in näherer Berührung mit einem Schornfteinfeger 
gefunden, aber fie erwiederte, daß fie den Schornfteinfeger nie 
ohne Zeugen gefprochen. Endlich aber verglichen fie fich, nah— 
men beide ins Haus und noch a dato frifiren und fegen fie 
die englifchen Herrfchaften zu ihrer Zufriedenheit. 


Is 
Lips und Laps. 
* 
In Lappland, wo die Künſte und Wiſſenſchaften blühen, 
befand ſich ein Odeon für Muſik und dramatiſche Kunſt. Die 
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beiden Direktoren waren an einem Kreuze zuſammengewach— 
fen, allein fie hatten verfchiedene Leiber und Beine. Wenn 
Lips die Mufik aufführen laffen wollte, begehrt Laps drama⸗ 
tifche Uebungen. Einmal kam ein Werk zu Stande, wovon 
Laps behauptete, es wäre nicht muſikaliſch und gebühre ihm, 
Lips aber meinte, es wäre nicht dramatifch und gebühre ihm, 
©ie hatten beide Recht. Wenn Lips Noten fchreiben wollte, 
teif’te Laps Redner engagiren, und wenn Laps leſen ließ, ließ 
Lips Janitſcharenmuſik machen. | 


Dabei waren fie fo zufammengewachfen, daß fie ſich doch 
nicht ins Geficht fehen Eonnten. Aerzte behaupten, fie müffen 
auseinander gefchnitten werden, aber man fürchtete, der Schnei= 
der Eönnte bei der Gelegenheit einen Mantel für fich profiti- 
ren wollen. Noch leben fie im füdlichen Lappland und befin- 
den fich wohl. 


4. 
In Verakrutz wurde ein ähnliches Paar geboren, die am 
Rückgrade zufammengewachfen waren. Der eine wurde Schrift: 
fteller, der andere Genfor, 


Der eine fchrieb die fchönften Sachen, kaum drehte er 
fi) um, fo ftrich fein Bruder fie aus. Der Schriftfteller 
fchrieb eine Satyre hinter dem Rücken feines Bruders und 
wurde aus dem Lande verwiefen. Der Genfor wurde lebens 


03 


änglich angeftellt. Wie war da zu helfen? Ganz leicht, man 
ibrte beide an die Gränze. Der Schriftfteller lebt nun über 
er Gränze, jenfeits des Landes, und der Genfor dieſſeits der 
zränze, noch im Lande, und das in brüderlicher Eintracht! 
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Zeitgeift3 Morgenroth und Hoffnungen. 


(Gefchrieben im Sahre 1850.) 


und fo ift er denn gedämmert der große, herrliche, lang 
erfehnte, Lichtausftrömende Tag der allgemeinen Erleuchtung! 
die Völker athmen tief und frei auf, den Nationen ift der 
Augennebel abgefunfen, fie fiehen im vollen Lichte, und die 
Menfchheit ift auf einmal mündig geworden! die goldfingrige, 
roſige, hochgefchüirzte, blumenausftreuende Vorbothin diefes Ta: 
ges, die Morgenröthe diefes alleserwärmenden, allesbefruchten: 
den und allesausreifenden Tages hat ihre Karben gemifcht aus 
dem Herzblute der Griechen, aus dem Dufatenfchimmer der 
Zürfen und aus der Glut der Araber; und der Zeitgeift fteht 
mit einem Fuße auf den Minarets in Gonftantinopel und mit 
dem andern auf dem Karferfort in Algier, und an dem Schlepp: 
tau der Brigg Dragon fchleppt er herbei den neuen, jungen 
Geift der allgemeinen Freiheit! Welche Ströme von Licht 
werden fi) von zwei gang verfchiedenen Punkten über bie 
Erde ergießen, wenn die Hoffnungen der Menfchheit erfüllt 
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verden, wenn Wellington wirklich Dey von Algier und der 
Dey von Algier wirklich König von Griechenland wird! 


Einer der humanften Beduinen hat bereits, der Gage 
nach, die Thronrede entworfen, die ungefähr alfo lautet: 


„Thronrede des Deys von Algier, bei feiner Be— 
„ſteigung des griechifchen Throns.“ 


Griechen! Sulioten! Hydrioten! Patrioten! 
Hottentotten! und fo weiter! 


Aus dem blutgetränkten Boden der Freiheit ift das neu: 
geborne Königreich emporgefchoffen, wie die Lilie im Thale 
Sefhurun! Beim Mahomed! Zupiter Ammon hat feine don- 
nerfchwangeren Locken gefchüttelt, und die Enkel des Giegers 
bei Marathon mit neuen Siegen gekrönt! Der Geift eurer 
und nunmehr auch) meiner Ahnen, von Salamis, Platäa und. 
Mycale hat uns zwar in Torre-Chiko verlaffen, aber er war 
bei uns in Miffolunghi’s fchrederfüllten, verhängnißvollen Ta: 
gen! Beim Bart des Propheten, wir haben die Termophy— 
len niedergefchlagen, und fo wollen wir auch wiederfehen das 
gold eich hellenifcher Freiheit, das Sonnenreich hellenifcher 
——— Wiſſenſchaften, oder ich will nicht Dey von Algier 
geweſen ſeyn! 
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Die Snftitutionen des griechifchen Volkes find ftets mit 
den Snftitutionen der Beduinen und Mauren Hand in Hand 
gegangen, und von meinen Fenftern in Eafauba habe ich ftets 
auf das Intereffe meiner Griechen gefehen. 


9, ihr edlen Hellenen alle, die ihr gebüngt habt dem hei: 
ligen Boden mit eurem Blute und mit dem Blute eurer Weiz 
ber und Kinder, die ihr alle im Hades feyd, warum habt ihr 
nicht gelebt bis zu diefem Augenblidle, wo die erhabenen In— 
tentionen großer Gewalten euren Thron auf dem Präfentir- 
teller ausſtellen; und ihr noch edlere Hellenen, ihr Wenigen, 
dem heiligen Kampfe Entronnenen, warum feyd ihr nicht ge= 
ftorben, geftorben in dem glüdlichen Wahn, für Griechenlands 
Wiedererftehung zu fterben? DO, Griechen! Brüder! aus 
Torre-Chika ift euer Solon gekommen, ich will euch eine 
Verfaſſung geben, wie fie in Afrika nie gefehen wurde, und 
die Abkömmlinge der Ariſtide werden Algier in Athen erblü- 
ben fehen. Sch will nichts als Gubfidien, und alle Zweige 
der Iegislativen Gewalt in meiner Hand fehen. Ich werde 
euch eine Kammer mit zwei Bänken errichten, eine Oppofi- 
tionsbane und eine Ruderbank; auf der erften könnt ihr, freie 
Hellenen,, opponiren fo viel und fo oft ihr wollt, von dort 
Yaffe ich euch gnädig auf die zweite fegen, damit ihr lernt, 
wie man das Staatsruder führt, Mit den Prinzipien der 
conftitutionellen Regierung follt ihr zufrieden feyn; denn ihr 
ſeyd doch nun eine Reftauration, in eine Reftauration gehen 
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aber nur Leute, die eine gefunde Gonftitution haben, und die 
gefundefte Gonftitution ift unftreitig die, welche in einer Re— 
ftauration felbft die härteften Gerichte gut verbauen kann! Ich 
will weder durch Abfolutismus noch durch Liberalismus, auch 
nicht durch Royalismus regieren, fondern ich nehme von die— 
fen dreien allen nur die einzige Sylbe mus, und durch diefes 
„muß’ follt ihre wie freie Männer regiert werden u. f. w. 


Sch verbleibe euer wohlaffektionirter 


vermählter König von Griechenland, 


geb, Dey von Algier, 
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Mein Ohr als Cenſur-Artikel. 


Fünf Pforten führen zur menfchlichen Seele, man nennt 
fie fünf Sinne. Die Pforte des Gehörs hat zwei Flügeltheile, 
Ohren genannt; fie ftehen Tag und Nacht offen, und wie Et- 
was einzieht, ertönt das Trommelfell und trommelt die Seele 
heraus, zum Empfang des Gaftes. Zumeilen zieht ein folcher 
Saft blos durch, weil er der Seele zu unbedeutend ift, um 
ihm lange Raum zu gönnen, und dann fagt der Menfch: Das 
geht mir zu einem Ohr herein und zum andern Ohr heraus. 
Zumeilen aber ift der Seele ein folcher Gaft für die Zukunft 
wichtig, oder auch an und für fich theuer, allein die Seele 
kann aus befondern Gründen ihn jest nicht beherbergen, dann 
fest ihm die Seele den Seffel nicht vor die Thüre, fondern 
hinter die Thüre, und dann fagt der Menfch: ich habe mir die 
Sache hinter das Ohr gefchrieben. 


-  Seder Menfc hat zwei Augen, zwei Ohren, aber nur ei= 
nen Mund und eine Nafe, damit er doppelt fo viel fehe und 
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höre als fpreche, und nur in die Hälfte von dem, was er fieht 
und hört, die Naſe hineinftedez ſteckt man feine Nafe in mehr, 
fo befümmt man zur Abwechslung mehrere Hülfsnafen von Po— 
ligei= oder fonftigen Behörden, die fie dann zuweilen von noch 
Höher herunter befommen, fo daß manchmal eine foldhe Nafe 
von Allerhöchft zu Allertiefit alle Branchen durchwandert. 


Mit dem Ohr ift es wie im Leben, es hat einen Hof, 
von da führt ein Eriegerifch gewundener Schnedengang an die 
legte Inftanz, an das innerfte Ohr. Nur durch viele Umwege 
gelangen Schal und Klang dahin. Manche Menfchen haben 
kurze, manche lange Ohren. Jedoch find Tange Schleppohren, 
diefe großen Gehör-VBerftehhunde, auch ein Lurusartifel, und 
mehr in den vornehmern Klaffen als in den bürgerlichen zu 
finden. Ja, in manchen Familien find lange Ohren ein Fidei- 
Gommis. 


Sch habe Ohren von fchlanker Statur, weder fo lang wie 
die Vorbereitung zum Budjet in der Münchner Deputirtenfam- 
mer, noch fo kurz wie ein jegiges Frauenkleid; nicht fo ſchmal 
wie die Gränze zwifchen Mädchentreue und Mädchenfalfchheit, 
und nicht fo breit wie ein Berliner Damenfuß; nicht fo Elein 
wie unfere Anftalten gegen die Cholera, und nicht fo groß wie 
das Maul eines Ultra, kurz, ich habe ein Ohr, das im Noth- 
fall einen vornehmen Efel mit kurzen Ohren, und wieder im 
Rothfall einen vornehmen Menfchen mit langen Ohren fpielen 
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könnte. Sch bin mit meinen Ohren ziemlich zufrieden, und ich 
könnte fagen, bei meinen Ohren nie zu kurz gekommen zu feyn. 
Sch habe mir mein Lebenlang fehr viele Dinge hinter das Ohr 
gefchrieben, und zwar ftenographifch, fonft müßte ich ein Ohr 
haben, jo lang wie der Arm der Dummheit; ich habe mir, fo 
zu fagen, aus meinem Ohr ein Tagebuch gemacht, in welches 
ich die intereffanteften Ergebniffe meines Lebens einfchrieb ; 
und alle Nacht, wenn ich mich aufs Ohr legte, legte ich 
mein Zagebuch unter den Kopf, damit es mir nicht entwendet 
werde, 


Nun aber bin ich durch Schidfale, ſchweren Zeitendrud, 
und fonftige Ergebniffe gezwungen, alle meine Manuferipte zu 
Geld zu machen, folglich auch meine Ohren abdruden zu laf- 
fen. Da alles, was hinter’ Ohr gefchrieben wird, nur außen- 
hin gefchrieben wird, und zwar aus Politik fehr Klein, fo ift 
das ein Artikel der Außern Politik, und muß zur Cenfur. 


Wie wird ſich mein Cenſor wundern, wenn er mein Ohr 
zur Genfur befömmt! „Ach! wird er ausrufen, „hab' ich 
ihn endlich beim Ohr erwifcht!‘‘ Allein, wie Leicht ift es mög- 
lich, daß wenn der Herr Genfor mein langes Ohr erblidt, er 
es dann mit partheiifcher Verwandtenliebe cenfurirt? Nein, 
man muß Eeinen Genfor in Verfuchung führen; ic will mein 
Ohr felbft cenfuriren, mit aller Strenge der Genfur, mit eben 
derfelben Willkühr, mit eben derfelben Sinnloſigkeit. Alfo 
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herunter, Du mein Heldenohr! Ser zur Genfur! Sch drehe 
mir nun gemächlich mein linkes Ohr heraus und lege es mir. 
vor; wo nur etwas Verdächtiges ift, ftreiche ich es als Genfor 
heraus, indem ich mich in Einem dabei als Verfaſſer hinterm 
Ohr Frage, 


alle: 
„Linkes Ohr des Herrn M. G. Saphir, Zeile 2,” 


„Braunfchweig, im Jahre 1827. Die hiefigen 
MWürfte find der Gonftitution des Menfchen nicht zu— 
träglich; die vornehme Welt genießt fie nur dann, 
wenn fie ihnen die Haut abgezogen hat. 


Diefen Artikel muß ich als vorfichtiger Genfor- ftreichen, 
mit den Würften meint der fatyrifche Verfaffer vielleicht die 
Menfchen, und es Eönnte damit gemeint feyn: In Braun: 
fchweig zieht die Regierung den Menfchen die Haut über den 
"Kopf ab, ergo geftrihen. Ich Fam zwar als Verfaffer und 
fagte: „Hochgeehrter Herr Genfor! Zwar ift mancher Menfch 
ein Wurft, ein Hanswurft, aber ein Wurft ift fein Menſch!“ 
Aber ich als Genfor hörte auf Feine Vernunftgründe, und kratzte 
mir diefes Stück Ohr heraus, 


„Linkes Ohr. Zeile 6 u. f. w. 
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„Der Berliner Sand wäre der Schriftftellerei 
fehr zuträglich, fo wie Windeyer im Sande ausge: 
brütet werden, und der „Königsberger Klops“ (ein 
beliebtes Gericht in Berlin) ift dem Publikum fein 
Alles.’ 


Diefe Notiz mußte ich, als handgreifliche Anfpielung auf 
den Mörder Sand, alfo als Aufforderung zum Morde der 
Shhriftfieller, wegftreichen. Sa, in ‚Königsberger Klops 
fpielt der offenbar revolutionäre Verfaffer auf die Adreffe der 
Königsberger an, und „Klops“ ift nichts als ein geheimes de— 
magogifches Wort, deſſen Anfangsbuchftaben heißen: „Konſti— 
tution, liebe Oſt-Preußen!“ Vergebens lief ich als Verfaſſer 
zu mir als Genfor und fage: „Herr Genfor, haben Sie denn 
in Berlin niemals ‚Königsberger Klops’’ gegeffen? Ueberdem 
ift es ja ein Anachronismus, als ich mir diefe Notiz hinter 
das Ohr fchrieb, war es Anno 1828, damals hatten ja die 
Königsberger noch Eeine Adreffe gefchrieben!‘‘ Aher ich als 
Genfor ftrich den Artikel doch weg, weil „Königsberger Klops,“ 
als ein wichtiger Lebensartikel der Berliner, offenbar die Au: 
Bere Politik der deutfchen Bundesftaaten berührt. 


„Linkes Ohr. Beile 9.” 


„Saffel. Der Wafferfal von Wilhelmshöh’ 
nimmt fich von oben herab fehr gut aus; das Sprin- 
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gen der Waffer erregte ein fonderbares Gefühl, und 
die Zeufelsbrüde ‚ fürchte ich, wird einmal über den 
Bach einſtürzen.“ 


Zitternd ſtrich ich als Cenſor auch dieſe Stelle; denn mit 
dem Waſſerfall will der verdammt verſteckte Schriftſteller nichts 
anders ſagen, als der Fall der Dynaſtie, das beſtätigt der Aus— 
druck Wilhelmshöhe, und der noch verdächtigere: von oben her— 
ab, denn ſonſt hätte er geſagt: der Waſſerfall von unten hin— 
auf! Mit dem Springen der Waſſer ſatyriſirt er darauf, daß 
der Kurfürſt ſonſt nichts ſpringen läßt als Waſſer, und mit 
der Teufelsbrücke über den Bach meint er nicht einen, ſondern 
eine — Bach, alſo ausgeſtrichen! 


Wieder ein Ohr wegcenſurirt. 
„Linkes Ohr. Zeile 12. 


„München. München iſt nicht eigentlich eine 
große Stadt, ſondern ein Geſellſchaftsſpiel von Häu— 
ſern, die zuſammenkamen, um eine Stadt zu ſpielen. 
Es giebt da zwei Volksvergnügungen: Das Okto— 
berfeſt und die Ständeverſammlung; das Eine führt 
ins Freie, das Andere führt in's Weite; mit dem 
Erſten iſt ein Wettrennen, mit dem Zweiten ein Wett— 
ſchleichen verbunden; bei dem Erſten ſchluckt das Volk 
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fehr viel, bei dem Zweiten foll die Regierung viel 
ſchlucken; bei dem Erften Veidet man zuweilen durch 
Näſſe, bei dem Zweiten durch Trocdenheit u. f. w. 


Dieſen Srevelartikel mußte ich als Genfor mit Damnatur 
belegen. Die Häufer kommen zufammen? Alles Zufammen- 
rottiren involoirt einen Aufftand! Zufammenktommen dürfen 
nur hohe Häufer, 7. B. das Haus Hohenzollern und das Haus 
Romanow, Daß er die Ständeverfammlung ein „Volksvergnü⸗— 
gen’ nennt, ift eine zweideutige Sronie, eine Doppelflinte, 
die eben fo gut für als gegen das Gouvernement zielen Tann; 
denn es kann heißen: zum Bergnügen des Volkes, oder auch: 
man fpricht für das Volk blos zum Vergnügen; alfo ausgeftri- 
chen! Wieder ein Stück Ohr weg! 


„Linkes Ohr. Zeile 15.’ 
„Parterre, Gallerie, Abends zwifchen 7—8. 


„Süße Zungfrau, das Feuer Deiner fchönen Xu: 
gen lodert himmlifch nieder, Deine römische Nafe ift 
göttlich gebogen, die Korallenpforte Deines Mundes 
umſpielt ein englifches Lächeln; Dein himmlifcher Leib 
ift fchlank wie die Binfe, die der Nordwind beugt; 
nur Deinen Fuß Eann ich nicht fehen, der lichtver- 
ſagt die göttliche Bürde trägt! lächle noch einmal zu 
mir nieder!’ | 
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Hier Eraste ich als Genfor mein Ohr blutig, ſo ftreich- 
wüthig war ich; welch ein politifcher. Artikel! 


Mit der füßen Jungfrau meint der Verfaffer Europa; die 
Augen, die ihm Feuer fchiden, find Frankreich und Polen; 
dag ihre römische Nafe göttlich gebogen ift, foll heißen die 
Macht des Pabftes wird von Gott niedergebeugt; das englifche 
Lächeln, welches die Korallenpforten umfpielt, heißt nichts an- 
ders, als daß England mit der Pforte fein politifches Spiel 
treibt; der fchlanke Leib, den der Nordwind niederbeugt, ift 
Deutfchland, das fich vor Rußland krümmen wird; der licht: 
verfagte Fuß, foll Stalien mit feiner Finfterniß bedeuten, Alfo 
noch ein Stüd Ohr fort. b 


Unbemerft ſah ich, daß ich Eein Ohr mehr hatte, und als 
ich als Verfaffer diefen Eleinen Umftand mir als Genfor vor- 
ftellte, fo ließ er mit dem Streichen nad. Da ergab fich aber 
ein Euriofer Streih. Das Ohr war rein wegcenfurirt, aber 
es blieb eine Genfurlüde an der Stelle, wo fonft mein Ohr 
war. Sc als Genfor Eonnte mich als Verfaffer nicht ohne 
Ohr herumgeben Laffen, denn wir Genforen find nicht nur matt, 
fondern auch Heuchler, wir wollen nicht, daß das Publikum 
wiffe, man ftreicht, und mein Ohr wäre gewiß vermißt worden. 


Sch mußte alfo meine Obr-Genfurlüde ausfüllen. Zuerft 
wollte ich mein Genforohr dafür hingeben, allein es war zu 
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lang! Wir fuchten lang um ein Surrogat für mein linkes 
Ohr, es fand fic Feines, 


Lieber Lefer, wenn Du mic trifft, fo überzeuge Dich 
felbft, und Du wirft fehen, daß ich auf der linken Seite Fein 
rechtes Ohr habe. 
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Preßfreiheit und Preßgeſetze. 


»Alles fpricht, ſowohl in der tönenden als in der tonlofen 
Welt. Gott fpriht durch die Welt, die Welt fpridht durch 
die Gefhichte, die Schöpfung ſpricht durch Töne, Farben, 
Kormen. Der Menſch fpricyt mit dem Mund, mit den Xu- 
gen, mit dem Finger, Das Thier fpricht mit dem wedelnden 
Schwanz, mit dem fpigenden Ohr, mit dem fehwellenden Kamm, 
mit der fträubenden Mähne, mit dem radfchlagenden Schweif, 
und mit den aufboritenden Stacheln. Die Erde fpridht im 
murmelnden Strom, im lispelnden Schilf, im fäufelnden Bau: 
me und in der wiederhallenden Zochter der Erde. Die Luft 
fpricht mit dem fortraufhenden Wind, mit dem rollenden Don- 
ner und mit der wirbelnden Windesbraut. Der Himmel fpricht 
durch den fonnenbefiegelten blauen Bogen, durch den Kreislauf 

der Sterne und durch den ewigen Ringgang feines Lichtkör- 
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pers. Die Hölle fpricht durch das brennende Gewiffen, durch 
den gemordeten Schlaf, durch den irrenden Blick und durch die 
fheue Rede. Der Schugengel des Menfchen fpricht in Ahnun— 
gen und Träumen, in geheimen Anzeichen und Abftoßen. Der 
große Mann fpricht in Handlungen, die Erhabenheit fpricht 
duch Kampf und Sieg, die Poefie fpriht in Bildern und 
&leichniffen, die Unfchuld fpricht durch fittliches Erröthen, die 
Schuld durch tödtliches Erblaffen, die ewige väterliche Vorſe— 
hung fpricht in der Gefchichte jedes Kindes und jeder Fami— 
Yienftube, und der unbezwingbare Geift der Zeit [pricht — mit 
Druderfchwärze. Seit dem erften Buchftaben, der gegoffen 
wurde, trat die Freiheit des Gedankens, und mit der erften 
Kugel, die gegoffen wurde, trat die individuelle Freiheit ins 
Lebens. Die Kugeln haben alle Kinder des Mittelalters wie 
die Töchter der Niobe erlegt, fie haben es herausgejagt aus 
feinen Raubfchlöffern und Feudalburgen und Fauftrechten und 
Gottesgerichten und Vehmfeſten; und die Lettern haben die 
taubftumme Zeit operirt, auf daß fie höre die Stimme der 
Vernunft und bevormunde das menfchliche Recht; fie haben die 
Höhen erniedrigt und die Tiefen emporfteigen laſſen; fie haben 
fich in Reihe und Glied geftellt, und find in Schlachtordnung 
‚ ausgezogen gegen die Ungethüme des Vorurtheils, gegen bie 
Kiefen der geiftigen Leibeigenfchaft, gegen die Reden einer un: 
gezügelten Ariftofratie, gegen die befoldeten Schweizer des 
Royalismus, und der Eleinfte Buchftabendavid tödtete einen Go— 
liath der Finfterniß nach dem andern. 
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Nach diefem Guerillaskrieg und Sieg der Eleinen Blei— 
truppen der vereinigten Staaten des menfchlichen Geiftes, kann 
gar die Rede nicht mehr feyn, ſoll man Preßfreiheit haben 
oder nicht. Es giebt vier Dinge, die man nicht zu thun braucht, 
die fich von felbft thun. Einem Narren braucht man nicht zu 
widerlegen, er widerlegt fih am Ende ſelbſt; ein fchlechter 
Wirth braucht feine Rechnung nicht zu machen, fie fehließt fich 
am Ende von felbft; den reifen Mädchen braucht man .nicht zu— 
zureden zum beurathen, fie reden fich fchon felbft zu, und Preß— 
freiheit braucht man nicht mehr zu begehren, fie begehrt fich 
von felbft. Die Cholera beginnt vom Norden aus, und die 
Preßfreiheit vom Süden aus ihre Wanderung. über Europa. 
Sanitäts- und Genfurfordone nügen nichts. ine gefunde Con— 
ftitution, eine gemäßigte Wärme, und befonders ein Acht neh: 
men aller -Ertreme ift beiden fehr heilfam. So’ wie jeder 
Menſch einmal die Blattern befommen muß, fo muß jedes Land 
endlich einmal die Preffreiheit befommen. Die Länder, die fie 
fpät befommen, die gehen mit größern Blatternarben daraus 
hervor. Darum ift es befler, fie dem Volke in der Jugend 
einzuimpfen, als ihren Selbſtausbruch abzuwarten, ‚der ftets 
verheerende Spuren zurüdläßt. 


Einen Beweis aber, daß die Preßfreit unfchädlich ift, lie— 
fern unfere deutfche Genforen. Diefe leſen doch alles, was 
man uns vom Munde wegnimmt, fehadet es ihnen etwas? find 
fie nicht die ferviliten, engherzigften Streichinftrumente der 
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menfchlihen Schöpfung? Ja, ich wüßte ein einfaches Mittel, 
die zügellofefte Preßfreiheit unfchädlich zu machen, man er: 
nenne nämlich) das ganze Publikum zu geheimen Genforen, dann 
prallt Alles unwirkfam von ihm ab. 


Je unbeftreitbarer aber auf der einen Seite die Nothwen— 
digkeit der Preßfreiheit ift, welches in unferer Deputirtenfam: 
mer zur Genüge und mit aller Kraft und fiegender Beredfam- 
£eit von den wichtigen Verfechtern diefer würdigen Sache, auöge- 
fprochen wurde, defto unbeftreitbarer bleibt auf der andern Seite 
das Bedürfniß, dem Unfug der Preffe, den Zügellofigkeiten der 
Prepfreiheit, den Raubzügen der Preffe in die geheiligften In— 
tereffen der Staaten und der Religion, das fehandvolle einfal- 
len der Preßbengel in die Ruhe des Privatlebens, und den 
frevelvollen Verbrauch des Sonnenlichtes der Preßfreiheit zu 
Eleinen Brandfchwefelkerzchen der Perfönlichkeit, ſtrenge, wirk— 
fame, zwedmäßige Schranken zu feßen. 

Weit entfernt, einer Genfurordonnang das Wort fprechen 
zu wollen, frage ich aber jeden unbefangenen Leſer, ob nicht 
gerade in Bayern, wo für Deutſchland die freiefte Preffe ift 
und war, der empörendfte, geduldzertrümmerndfte, abfcheulichite 
Mißbrauch von ihr gemacht wurde? Ic frage alle meine Le— 
fer, ich frage die Ultraliberalen felbft, hat Frankreich und 
England in ihrer Journaliſtik je eine folhe, alle Sittlichkeit, 
ale Moral, alle perfönliche Achtung und Würde zerflörende 
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Zügellofigkeit gehandhabt als ein großer Theil der bayerifchen 
Journaliſtik? 


Wo in Deutſchland darf man ſo ſprechen, ſo ſchreiben als 
in Bayern? Aber wo hat auch die Preſſe ein unſeligeres Ge— 
zücht ausgebrütet als eben da? Giebt es jetzt ſelbſt, in dem 
gewichtigen Augenblicke, wo ſich Fürſt und Volk beſpricht, wo 
ſich beide durch Entgegenkommen nähern ſollten, giebt es in 
dieſem inhaltreichen Moment auch nur ein öffentliches Organ, 
das ruhig, verſöhnend, verbindend zwiſchen die geſpalteten In— 
tereffen tritt? Nein! Auf der einen Seite der nachſchleppen— 
de, unbeugfame Eifentritt einer fpröden Dienftfeder, der bar: 
ſche Zon des Gommandierftods, und auf der andern Seite das 
ungeheure Radfchlagen einer fi brüftenden Ultraliberalitätg- 
Eitelkeit, die den bunten, taufendäugigen Schweif durch den 
gadernden Kapaunhof nachſchleppt, in dem jeder geiftige Ka: 
paun ein gallifcher Hahn fich dünkt. Eine Apoftelträmerei der 
Freiheit, um dem Volke zum Gößen zu werden, dem Volke, 
welches gottlob moch zu viel Gott im Bufen hat, um Gößen 
anzubeten. | 


In der Preßfreiheit felbft Liegt die Garantie für die Preß— 
freiheit. Wenn die Schhriftfteller die Gewichtigkeit und Stoff: 
haltigkeit der Zeit in allen ihren Entäußerungen und Anforbe: 
rungen wahrnehmen, befprechen und berathen können und dür— 
fen; wenn fie mit ihren Schreibfloßfedern und mit ihrer pa- 
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piernen Schwimmhaut; beidlebig, im Gebiete der innern und 
äußern Politik fich bewegen können; dann wirb nur der Schreib- 
ohnmächtige, der geiftige Eunuche, fein Schreib-, Denk- und 
Urtheilsvermögen an den Klein, Haufir= uud Schacherhandel 
Eleinlicher Privatangelegenheiten und Perfönlichkeiten vergeu- 
den; jeder Befferdenke, jeder tüchtige Kämpe und Ritter der 
Mahrheit wird mit dem Federdegen nur für höhere Intereſſen, 
für bedeutfame Grgebniffe, für allgemeine Anforderungen der 
Zeit, des Rechtes und der Vernunft fechten und ftreiten. Die 
übermüthigen und frechen Knaben, die auch fodann noch mit 
dem Federfchwerte blos an den Diftelköpfen der Perfönlichkeit 
und an den Wollblumen des taufendfaferigen Privatlebens zum 
Kitter der Deffentlichkeit werden wollen, werden unbeachtet 
bleiben , nnd in ihrer Arena nicht im Stande feyn, den erha: 
benen Standpunkt der Befferung zu verbächtigen. 


Sn der Preßfreiheit, fag’ ich, Liegt die Garantie für die. 
Preßfreiheit,; denn nur da, wo die Feder gefeffelt lag, und 
ent£ettet wird, da wird fie zum wüthenden Ungeheuer, zur gift: 
fchnaubenden Hyäne. Der Sklave, der die Kette bricht, ift 
furchtbar, entmenfcht, er wird zum. Ziger. Der Freigeborne 
hingegen ift ftolz ohne Hochmuth, frei ohne Frechheit, Kühn 
ohne Hitze, muthig ohne Leidenfchaft, und laut ohne Schreie: 
rei. Wenn es ftets für Alle Preßfreiheit gegeben hätte, fo 
würden alle diejenigen Blätter, die den ultraliberalen Steig- 
bügeltrunf wie die Mänaden in die Lefewelt hireinwiehern ; 
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die mit dem halbrevolutionären Probefchrei, feiltängerifch mit 
Lafayettifchen Phrafenflitter behangen durch die Buchftabenftra- 
Ben reiten, um die Lefer zufammen zu trommeln, fie würden 
alle Eeinen Eindrud machen, fie würden unbeachtet bleiben, wie 
der hohle, ewig fortrollende Donner nadhtropfenden Wafferwol: 
ten. . Blos die Neuheit der Sache, blos das völlige Entwöhnt- 
feyn einer freien Sprache läßt das Leſevolk in der plößlich auf: 
tauchenden Cyklade des Schreibemeeres eine Infel der Seligen 
erbliden. Blos die Lefewelt, die noch nie gefehen hat, wie 
ein tüchtiger Reiter die freie Feder führt, jedoch ohne fi) von 
ihr meiftern und fortreißen zu laffen, nur diefe glaubt in dem, 
der die Kollerfeder im Ringkreiſe flaubaufwirbeind tummelt, 
einen Heros, einen Halbgott zu fehen, fo wie die Wilden den 
erften Reiter für ein einziges Gefchöpf, für ein höheres We- 
fen hielten, eben darum, weil fie noch nie einen Mann zu 
Dferde gefehen hatten. 


Der Staat aber will noch andere Garantien, er will keine 
Garantie von der Sache, er will fie von den Perfonen; von 
den Schriftftellern. Gut. Auch das kann nützlich feyn. Soll 
aber das Mittel zum Zwecke führen, fo muß es nicht halb, fo 
muß es ganz gethan ſeyn; fonft ift es Fein Mittel, fondern. 
blos ein Titel. Diefer Titel heißt Gaution. — Es ift von 
2000 fl. und 4000 fl. die Rede gewefen. Sie ift durch Stim— 
menmehrheit von der Kammer der Abgeordneten auf 1000 fl. 
und 2009 fl, ermäßigt worden. Nennen das die Liberalen ei- 
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nen Sieg? Wahrlich es ift ein trauriger! Wenn Gaution 
feyn fol, fo muß es nicht blos Form, Spielerei feyn, und das 
ift die unbedeutende Summe von 1000 fl, und 2000 fl. ganz 
gewiß. Wird ein folcher Mattbehelf etwas nützen? Sft auch 
nur Einer unter Allen, die dafür geftimmt haben, der glau- 
- ben Zann, die Garantie von taufend Gulden wird die Sourna= 
liften hemmen? Unmöglih! Nur große Gautionen können ei: 
nigermaßen nügen, Eleine bleiben lächerlich. Wahrhaftig, wenn 
ein Sournalift nicht Gredittalent, und nicht Talenteredit genug 
hat, um 4000 fl. Gaution aufzutreiben, um deſſen Sournal ift 
fein Schade. Man hat in den lesten Sikungen der Kammer 
der Abgeordneten vor der Abfiimmung die Nummer eines Jour⸗ 
nals Eurfiren Yaffen, um die noch unbeflimmten Stimmen zu 
ftimmen. Sch will über die Zuläßigkeit eines folchen papier: 
nen Stimmhammers nicht fprechen, will doch aber dabei auf: 
merkfam machen, wie vor kurzer Zeit ein fehr geachtetes und 
geiftreiches Mitglied der Kammer, einem Gtaatsbeamten eö 
zum Vorwurf machte, daß er einen Zeitungsartikel, der im 
Sinne der Regierung gefchrieben war, den auswärtigen Bes 
hörden empfehlend zuſchickte. Nun muß ic) die Trage wieber- 
holen: den liberalen Gatharr wollt ihr erlauben, und den roya= 
Liftifchen Huften verbieten? Wenn fich die Liberalen erlau- 
ben, vor der Abftimmung einen Zeitungs=:Plumpfad herumgehen 
zu laffen, um ihn den Schwanfenden die journaliftifchen Truth 
auf die Bruft zu ſetzen, damit diefer geängftigten Bruft derje= 
nige Abftimmungsfchrei entfahre, der ihnen gefällt; warum 
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fol die andere Parthei nicht auch einen Zeitungsplumpfad her- 
umgehen laffen dürfen ? haben denn blos die Liberalen ein Pri- 
vilegium auf Zeitungsplumpfäde? Ich will hier weder die eine 
noch die andere Parthei rechtfertigen, aber was dem Einen 
recht ift, ift dem Andern billig, und am Ende kömmt es auf 
den Vergleich. der beiden Gascognier heraus, die nach einem 
langen Streit darüber, wer von ihnen die fchönften Füße habe, 
ſich endlich dahin verglichen: ich überfehe dir deine Froſtbeu— 
len, überfehe du mir meine Hühneraugen! 


Die Gaution ift, oder foll von doppelter Art feyn. Für 
Blätter, die nur dreimal wöchentlich erfcheinen, ein taufend 
Gulden, für Blätter, die öfter als dreimal erfcheinen, zwei- 
taufend Gulden. — Es fcheint alfo, man fchäst die journali- 
ftifche Bedeutfamkeit quantitativ und nicht qualitativ ab. Man 
mißt die Gefährlichkeit der Publizität nach der Elle, und meint, 
ſechs Ellen wöchentliche Sournaliftik ift offenbar ſchädlicher, als 
nur drei Ellen. Diefe Anficht ift grundfalfh. Vor Allem ift 
nichts leichter, als diefer höhern Gaution zu entgehen, ohne 
die Ellenzahl eingehen zu laffen. Die Sournaliften geben ſo— 
dann nur dreimal das Blatt heraus, aber ftatt es in Octav zu 
geben, werden fie es in Folio geben; fo wie jener auf Diät 
gefeste Bauer zu feiner Mutter fagte: „Ich eſſe gewöhnlich 
zwölf Klöfe, heute darf ich nur fechfe effen, liebe Mutter, mache 
fie alfo heute noch einmal fo groß,’ | 
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Es Eann nicht darauf ankommen, wie viel gefchrieben wird, 
fondern was und wie viel gefchrieben wird. Das Format und 
die Letternmaffe in einem Sournal kann ihre Bedeutfamkeit eben 
fo wenig ausmachen, als das Format und die Einwohnerfchaft 
eines Landes ihre moralifhe Kraft ausmachen Eann. 


Alfo nicht die ertenfive Größe eines Dinges, fondern feine 
intenfive Größe macht feine Bedeutung aus, Die Schädlichkeit 
eines Sournals bleibt diefelbe, ob es dreimal oder fechsmal in 
der Woche erfcheint, 


Was das Gefchwornengericht betrifft, davon ift für die 
Schriftftellee aus dem einzigen Grunde kein Heil zu hoffen, 
weil die Befähigung zu einem Gefchwornen ganz dem Zufall 
bloßgegeben ift. Es ift und kann nicht beftimmt werden, wel- 
che Vorkenntniſſe, welche geiftige Bildung fie haben müſſen, 
um über die Werke des Geiftes, um über die feinften Wen- 
dungen einer geſchickten Autorfeder, um Über den geiftigen Ver— 
ftoß der Satyre, um über den edlen Zorneifer der Wahrheit, 
um über das gefchmeidige Ringeröl der Sronie, kurz, um über 
die faufend und abermal taufend Geftaltungen und Bildungen 
der fchriftftellerifchen Meinungsäußerungen ihr Votum abgeben 
zu können. Trotz allen vorbeugenden Formen, troß des Ver— 
werfens der Gefchwornen, fowohl von Seiten des Angeklagten, 
als von Seiten des Staatsanwaltes, ift der Fall doch leicht 
möglich, daß die zwölf Apoftel, die noch zum Geſchwornenge— 
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sicht da bleiben, durchaus jene Gapazität nicht befigen, und 
iber das Produkt eines Schriftftellers, um vielleicht über das 
ein gewobene Geiftesfpiel einer gewandten Feder aburtheilen 
‚u können. 


Man will dagegen einwenden, daß dieſe Geſchwornen blos 
a8 „ſchuldig“ auszuſprechen haben, die Anwendung der Straf: 
jefese aber auf vorliegenden Fall haben nicht fie zu beftimmen, 
Allein das „ſchuldig“ ganz allein ift die Hauptfahe. Es ift 
veit weniger daran gelegen, wenn Einer, der als fchuldig er- 
annt ift, um fünf Gulden mehr bezahlt, oder um vier und 
zwanzig Stunden länger eingefperrt wird, wie er hätte follen, 
als wenn ein Unfchuldiger fehuldig, oder ein Schuldiger un- 
ſchuldig befunden wird. 
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Die deutfche Butter in Bezug auf deutfche Literatur, 
Kunft und Cenſur. 


Wenn man viel reift, fo lernt man nicht nur viel Men: 
chen Eennen, welches eigentlich der Mühe gar nicht werth ift, 
denn je mehr Menfchen man Eennen lernt, defto mehr fieht 
man ein, wie wenig Menfchen man Eennen lernt; aber man 
lernt auch verfchiedene Butter Eennen! Sch habe feit Sahren 
die Bekanntfchaft mit Preußifche, Defterreichifche, Pommer: 
She, Meclenburgifche, Sächſiſche, Altenburgifche, Schweizeri- 
fhe, Zyrolerifhe, Bayerifche, freie Hanfeftädtifche, freie 
KReicheftädtifche, unfreie Braunfchweigifche und unfreie Heſſen— 
Eaffelfche, Badifche, Würtembergifche Butter gemacht, und habe 
Gelegenheit gehabt mit herzinniger Freude zu fehen, daß der 
Deutfhe ein guter Unterthan ift, fogar bis auf die Butter! 
Ueberall ift die Butter mit dem Land- und Stadtwappen ver: 


fehen. Der geliebte Namenszug des Regenten und oft auch 
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fein Bild ift auf ihr abmodellirt; bald in der Form eines Her- 
zens und bald. in der Form eines Kranzes, ift felbft die But- 
ter ein Zeichen der Treue des deutfchen Volkes! Mit welchem 
achtpatriotifchen Hunger habe ich mir oft fo ein Stück von ei- 
nem hohen Haupte auf das Brod geftrihen! Dabei aber fiel 
mir ein, daß eigentlich diefe Butterliteratur viel beffer betrie- 
ben werden müßte, und baß man ordentliche Butterpreffen an- 
legen follte, 


unſere Journaliſtik z. B., ift fie nicht ganz und gar dazu 
gemacht auf Butter geftrichen zu werden? Man nehme ein— 
mal den Fall an, Liebe Leferin, der „Bazar“ würde Dir als 
Frühſtückblatt auf Butter gedruckt gebracht, Du leſeſt ihn durch, 
und ftreichft ihn dann auf die Semmel; da haft Du doch we- 
nigftens einen Genuß, und Du Eannft mit Recht fagen: „ich 
liebe den „„Bazar’’ zum freffen!’ 


Oft Hätte dann der Lefer den Vortheil, fich feine Blätter 
felbft falzen zu Eönnen! Die Polizei hätte auch großen Vor: 
theil; denn gefeßt, fie belegte einjt ein folches Butterblatt mit 
Beihlag, und der Redakteur recurrirt ang Minifterium, fo 
zerfließt indeffen das Blatt auf der Polizei, und ein Blatt, 
das einmal polizeilich zerfloffen ift, Tann nicht wieder losge— 
geben werden. Für die Genfur wäre ein folche Butterliteratur 
ein gefundes Effen, im buchftäblichen Sinne des Wortes, Die 
Stelle, die fie herausftriche, die ftriche fie fich fogleich aufs 
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Brod! So ein Bücher: und Zeitungsftreicher ift noch viel är— 
ger als ein Landftreicher, denn ein Landftreiher nimmt die 
ſchönen Stellen nicht mit, die er durchſtreift, fo ein Bücher 
und Beitungsftreicher aber, der noch oft ein Wafferftreicher ift, 
ftedit. die fchönen Stellen ein, die er durchftreicht, wer nad) 
ihm kömmt, findet fie nicht mehr. Ein folder Streicher alfo 
hätte den Vortheil, daß er die febitiöfen Stellen ganz aus der 
Melt ſchafft. So ein Buttercenfor beriethe fich oft mit feiner 
Köchin über das literariſche Produkt. Iſt die Butter frifch 
und Eernig, fo wird mehr herausgeftrichen, ift fie alt und ran— 
zig, jo wird in Gottesnamen das Abmittitur darauf gegeben. 
Wie nun in gewiffen Staaten, z. B. in Preußen, der Genfor 
alle Monat angeben muß, wie viel er von diefem und jenem 
Autor geftrichen hat, fo würde er fodann ungefähr Tolgendes 
einreichen: 


Bon der VBoß’fchen Zeitung im Monat März 

berausgeftrihen . RE ! 2 Pfd. Butter 
Vom Berliner Courier ; GH SAG: kei: — 
Bon der Schnellpoft . i \ ; ha — : 

1. ri 


Ze mehr Butter er herausgeftrichen hätte, defto mehr Be— 
lobung bekäme er von dem Genfurcollegium; das Belobungs- 
defret,. dito auf Behördenbutter gedrudt, lautete dann wie 
folgt: | 
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„Bir geben hiermit dem Herrn Genfor &., der in 
‘einem Sahre an 40,000 Zentner Butter von armen Schrift: 
ftellern zufammenftrich, unfere volle Zufriedenheit zu er— 
kennen. Er fahre fort in das Geflecht der Literarifchen 
Butter hinein zu wüthen, denn die Schriftftellee brauchen 
gar Eeine Art von Fett zu beſitzen; u. f. w.“ 


Sodann denke man fich, wenn die Induſtrie und der Kunſt⸗ 
finn fo weit getrieben würden, Grabfteine, Denkmäler, Mo: 
numente, Givil-VBerbienfimedaillen und Münzen aus Butter zu 
feßen und zu prägen! Die Grabfteine, welche die heutigen 
Eheleute ſich gegenfeitig festen, dauerten gerade fo lange als 
ihr Schmerz, und die Denffteine, den heutigen Schriftftellern 
gefest, dauerten gerade fo lange als ihr Nachruhm. Kivil- 
Verdienftmebdaillen aus Butter find für die heutige Lage Euro- 
pas die beften und fignifikanteften. Denn was bei heutiger Ge- 
ftaltung ein Verdienſt ift, wird bei der morgenden ein Ver— 
brechen, wenn nur noch eine Sonne aufgeht, fo fteht der But- 
ter -G&ivilverbienftmedaillen- Befiger auf, und fein Verdienft 
ift weggefchmolzen, aber auch feine Medaille! Blos für un- 
fere Sheaterzettel wäre die Butterbruderfindung fein Vor— 
theil; denn da wir ein und daffelbe Stüd fo oft wiederfehen, 
fo fann man wohl bei Metalllettern gleich den Satz ftehen laf- 
fen, aber wenn wir fo einen Buttertheaterzettel gleich ftehen 
laffen wollten, fo würde der Zettel alt werden, und der Thea: 


terabonnent brauchte nicht erſt den Zettel zu lefen um zu wif: 
6 
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fen, daß eim altes Stück wiederholt wird, ſondern er würbe 
es riechen und gleich ausrufen: „pfui, das Stüd ift ranzig!“ 
Am  deolligften müßte eine Butterpartitur unferer neueften 
Opernzufammenfegung feyn! Die Reminiscenſen, die alle in 
der Originalbutter übertragen wurden, wären bald zu erfen- 
nen, und in diefer Butterpartitur fände man die Butter aller 
Kationen mofaikartig zufammengefügt: Mozart:Butter, Beet- 
boven-Butter, Weber-Butter, Spontini-:Butter, Winter-But- 
ter 2. 2c. Der Clavierauszug aus einer folchen Butterparti: 
tur wäre dann nichts als ein deftillirter Käf’ großer, Compo— 
fiteure! Einen eigenen Reiz und Zauber hätte die Butterlite- 
ratur für Liebende und Verliebte! Ein Billet-doux auf Mai- 
butter ift gewiß das Zartefte was ein liebendes Herz erfinnen 
kann! Er Eann ihr die weichften Empfindungen fymbolifch an 
den Tag legenz fie drückt das Billet-doux erft an die Lippen, 
dann durch die Kehle in das Herz und Eann ihm antworten: 
‚ich Habe Dein geliebtes Billet-doux von heute Morgen mit 
Begierde verfchlungen!” Und nun gar Liebesgedichte! einen 
Galanterie = und Liebesbazar auf Butter zu drucden, müßte 
eine wahre Wonne feyn! Die recht gemüthlichen auf ganz 
weißer und die eiferfüchtigen auf gelber Butter, Wie glüd: 
lich wäre dann der Dichter! Es Eann Eein Zweifel herrfchen, 
ob fie das Gedicht auf fich bezieht, oder nicht, denn fie Tann 
am Fenfter harren bis er vorübergeht, und dann fein Sonnett 
oder fein Madrigal mit zärtlichem Blick auf eine Semmel ftrei: 
hen, und er hat ſodann die Weberzeugung, daß fie von feinen 
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Morten durchdrungen ift! Iſt eö vergebens, macht das Ge: 
dicht keinen Eindrud, und wurde vom Werke blos die Butter, 
aber nicht die Graufame gerührt, fo läßt man die Butter aus- 
Eochen und hat den Troſt! *) als Grundfag! 


) Buttertroft, fo heißt in der Kunftfprache der Bodenſatz 
gekochter Butter, 


Das haufirende Siebengeftirn. 


Es gab eine Zeit, in welcher noch Zeine Aufklärung 
herrfchte. Du, Lieber Lefer, wirft Dich deren ſchwer mehr zu 
erinnern wiſſen, es find ſchon undenkliche Jahre, und die ganze 
Welt war noch in Finfternig befangen. Du, mein aufgeklär- 
ter Lefer, kannſt Dir aber denken, welche traurige Zeit es ge: 
wejen feyn muß! Keine Aufklärung! Nirgends wurde alle 
drei Schritte ein Mauthhaus errichtet; nirgends ſchlug das 
Volk den Juden die Fenftern ein; nirgends führte man neue 
Liturgien ein; nirgends hetzten Priefter das Landvolk gegen die 
Städte auf; nirgends war eine Genfur zu fehen, kurz es war 
eine traurige, unaufgeklärte Zeit. 


Da befchloß der Herrfcher ver Welt, Jupiter, die Men- 
ſchen glücklich zu machen. 
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‚Man weiß nit, was den Herrſcher bewogen hat, eine 
ſolche bizarre Idee ansführen zu wollen; feine Mitregenten 
Neptun und Pluto lachten herzlich ‚und fagten: „ah, sire, 
que vous etes dröle!“ Indeſſen, wenn ein Herrfcher eine 
Laune hat, führte er fie aus, ſogar die, die — 
glücklich zu machen. 


Jupiter berief alſo das Siebengeſtirn und ſagte: „Macht 
Euch auf und ſteigt hinab zu den Menſchen, ihr ſollt alle Tage 
zwei Gulden Diät und freie Reiſekoſten haben. Ich will die 
Menſchen glücklich machen, aber wenn man ihnen das Glück 
ſchenkt, fo achten fie es nicht, darum ſollt ihr es ihnen ver— 
kaufen. Einer von Euch nimmt Verftand, der Andere Tugend, 
der dritte Gefundheit, der vierte langes Leben, der‘ fünfte 
Ehre, der fechste Vergnügungen, der fiebente Geld mit. Da— 
mit geht hauſiren und verkauft an die Menfchen, fo viel fie 
nur’ wollen. © Adieu,' que Dien vous prenne en sa sainte 
garde!“ 

Die fieben Sterne padten ihre fieben Sachen in. fieben 
Kaften ein und fingen in der erften beften großen Pt zu 
haufiren an. 


„Kauft Verftand!’’ fchrie der erſte; „Verſtand kauft! ihr 
Eönnt ihn brauchen; fchönen, neuen Berftand, recht billig! 
Eauft Berftand, rare Waare! ſchöne Waare!’‘ Ein allgemei- 
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nes Gelächter entftand. „Eine Iuftige Dirne!“ fagten einige 
junge Herren mit Glacee-Handſchuhen und Keitgerten, denn 
die fieben Sterne giengen ald Mädchen verkleidet, „ſchade, 
daß, fie Schon etwas paffirt ift!’ Sie gieng durch die Stra- 
Ben und ſchrie: „Kauft Verſtand!“ Alle Leute lachten zu 
den Zenftern heraus. Sie gerieth in einen philoſophiſchen 
Hörfaal und rief: „Kauft Verftand!’’ Die Zuhörer lachten, 
der Profeffor warf ihr feine Dofe an den Kopf, und ſie zog 
aus der Stadt. 


Da kam der Thorſchreiber: „He! Perſon, was hat ſie 
in ihrem Kaſten?“ — „Verſtand!“ — „Verſtand? da müſſen 
Sie Acciſe davon geben, was iſt das für ein Ding? Das ift 
gewiß Gontrebande, komm' fie zu der Obrigkeit,’ 


Die Obrigkeit fragte: „Was hat Sie?“ — „Verſtand!“ 
— „Was Berftand! für die Obrigkeit haben wir ſchon Ver: 
ftand genug, und den Bürgern, fo wie dem gemeinen Volke, 
wäre folch ein Zurusartikel über ihren Stand. Auch wäre es 
Sünde, wenn für folhe Waare das Geld aus dem Lande ge- 
fchjleppt wird. Paden Sie ſich, und bezahlen Sie zwei Gul- 
den und fieben und dreißig Kreuzer und zwei Pfenning Ge- 
richtskoſten.“ 


Der Stern mit dem Verſtande wurde aus der Stadt ge= 
bradyt und bedeutet, ſich da nie wieder blicken zu laſſen. 
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Da kam der’ zweite Stern und ſchrie: „Kauft Tugend! 
Tugend kauft! fchöne, fefte Waare! hält Leib und Seele warm! 
kaufe!’ 


+. Da flüfterten die Leute fich zu: „Die ift verrüdt!” Die 
Reichen fagten: „Wir haben Möbel genug, wo follen wir 
die Tugend: hinſetzen?!“ Die Armen: fagten: „Was follen 
wir arme. Leute mit einer fo Eoftbaren Waare, es glaubt ung 
doch Fein Menfh, daß wir fie befisen!’’ Die jungen Mäd— 
chen fagten: „Zugend? das fehlt uns noch, wir Eriegen ohne 
Tugend einen Mann, gefhweige denn mit Tugend!“ Die 
jungen Herren fagten: „Die Tugend? o wir haben fchon zwei 
Keitpferde, drei Jagdhunde und einen Sodei, wer kann das 
Zeug alles auffüttern!’ 


Eine einzige Steuer-Einnehmer-Adjunkts-Wittwe fragte 
halb höhniſch: „Was Eoftet denn der Better?’ 


„Nichts,“ antwortete der Stern, „als die Mühe fie zu 
bewachen.“ 


„Warum nicht gar!’ ſagte die Steuer-Einnehmer-Ad— 
juntts-Wittwe, und fehlug ihm die Thüre vor der Nafe zu; 
‚da wird man fich noch zwei Grenadiere halten, um fo ein 
bischen hergelaufene Tugend zu bewachen!“ Der Stern 309 
mit feiner Tugend aud ab. 
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Da kam der dritte Stern herbei und rief: ‚Kauft Ge- 
fundheit! Gefundheit kauft!“ Da kamen wohl manche und 
wollten Eaufen, allein es waren größtentheils folche, welche die 
Gefundheit ſchon oft mit Füßen getreten, auf fie losgeftürmt 
und fie mit Gewalt zum Haufe hinausgejagt hatten; zu denen 
wollte die Gefundheit nicht wieder zurück. Einige andere frag: 
ten: Was ißt die Gefundheit, was trinkt fie und wie muß 
man fie fonft behandeln und pflegen?’ Da antwortete der 
Stern: „Sie ißt fehr mäßig, trinkt blos helles, reines Waf- 
fer, muß pünktlich zu Bette und mit der Sonne wieder her- 
ausgebracht werden.’ Da fahen die Leute den Stern verächt- 
lih an, und ließen die Gefundheit aus der Stadt ziehen. 


„Kauft langes Leben!’ rief nun der vierte Stern, und 
Alles drängte fich herzu, um langes Leben zu Eaufen. Einige 
Kapitaliften wollten den ganzen Kaften für fich allein Eaufen ; 
der Adel ließ Wache bringen, damit fich der Bürgerliche nicht 
auch an das lange Leben hinzubränge; die Geiftlichkeit fagte: 
‚er langes Leben kauft, muß von zehn Sahren ein Jahr an 
uns abliefern,”’ und der Magiftrat beftimmte, wer langes Le— 
ben hat, müffe eine ‚‚Langelebens-Steuer‘ bezahlen. Die 
ZTodtengräber aber verflagten den Stern auf Brobverkürzung ; 
die Gefundheits-Polizei befchloß alfo: „Leben nnd leben laſ— 
fen, wenn das Volk lange leben wollte, fo kämen die Zodten- 
gräber zu kurz; vom fangen Leben follten alfo nur der hohe 
Adel, die Stabsoffiziere, die löblichen Behörden kaufen dür— 
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fen; aus befonderer polizeilicher Gnade erlaube fie auch Allen, 
die zu lebenslänglichem Gefängniß verurtheilt find, auch davon 
zu kaufen.“ Adel, Stab und Behörde drängten ſich alfo um 
langes Leben zu Eaufen. 


„Ihnen zu dienen!’ fagte der Stern; „aber haben Sie 
denn von meinen drei Schweftern getauft? Ohne Verftand, 
Zugend und Gefundheit nüßt Euch langes Leben gar nichts !“ 
Da liefen Alle davon, diefe drei zu fuchen, fanden fie aber 
nirgends mehr. 


Nun kam der fünfte Stern: „Kauft Ehre! Ehre kauft! 
zarte Waare! delikate Waare!“ Da ftürzte alles wüthend 
herbei. Mit Mord, Zodtfchlag, Duell und Flintenſchüſſe woll- 
ten fie die Ehre an fich reißen. Als der Stern das rafende 
Getümmel fah, öffnete er feinen Kaften mit Ehre; Titel, 
Sterne, goldene Schlüffel, Kreuze, Bänder und mehr derglei- 
chen Dinge fielen heraus und Alle griffen begierig nach diefen 
Dingen und liefen jubelnd davon. Aber die wahre, rechte 
Ehre blieb noch im Kaften, denn fie war in allen diefen Sa— 
chen blos eingemacht, fie felbjt aber war fo fein und zart ge— 
arbeitet, daß fie von allen diefen Leuten, die Alle insgefammt 
das Zeichen für die Sache hielten, gar nicht wahrgenommen 
wurde. Der Stern padte alfo die wahre Ehre wieder ein 
und 309 mit ihr ab, 
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Kun nahete der fechste Stern und rief: „Kauft Ver- 
gnügungen! warme, laute, fröhliche Vergnügungen !‘’ 


Da Eam die Sugend beiderlei Gefchlechts, fielen mit fol- 
chem Ungeftüm über den Stern her, daß fein Kaften zerbrach 
und die Vergnügungen am Boden herumfugelten. Da riffen 
fie fich einer dem Andern die Vergnügungen aus der Hand, 
jeder wollte gerade die des Andern haben, Sie zerriffen die- 
felben, fo daß nicht ein Vergnügen ganz und vollfommen blieb. 
Der Eine ärgerte fich, daß der Andere gerade das Stüd hatte, 
welches ihm fehlte. Dann waren fie gerade an die unrechten 
Dinge gekommen. Die Frauenzimmer griffen nad) Reiten und 
Sagen, die Männer nad) Pugen und Schnüren, die Diden 
und Unbehülflichen nad) dem Tanz, die Harthörigen nach Mu: 
fit, die alten abgelebten Männer nad) Liebe und die alten Ma- 
tronen nach Schwärmerei, kurz nicht einer war zufrieden. 
Der Stern padte feine Vergnügungen wieder ein, und 309 
aus der Stadt. Als er aus der Stadt Fam, fah er den leg: 
ten Stern, welcher das Geld hatte, in Ohnmacht liegen. Er 
brachte ihn mit Mühe zu ſich, und diefer erzählte: „Kaum 
nahete ich mich dem Thore und fagte, daß ich den Leuten Geld 
geben wollte, als Alles wie die Wölfe Sibiriens auf mid) los- 
ſchnappte. Gerade diejenigen, welche ſchon das meifte Geld 
hatten, waren am rafendften; als ich alles weggegeben habe, 
wollten fie noch haben, durchfuchten mich, riffen mir die Kleider 
vom Leibe, riffen mir das Maul auf, ob ich Fein Geld darin 
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verborgen habe, und als fie fahen, daß ich wirklich nichts mehr 
befaß, warfen fie mich unter Schimpfen und Schlägen zum 
Thore hinaus.” 


Ein paar Stunden vor der Stadt fanden fih die fieben 
Sterne zufammen, traten die Rüdreife gen Himmel an, und 
ftatteten dem Herrfcher Jupiter Bericht von ihrer unglüdli- 
chen Sendung ab. Als Zupiter ſah, wie begierig die Men- 
fhen nad) Geld und Vergnügungen find, fo befchloß er diefe 
zwei Dinge von nun an nur denen zu geben, die Verftand 
und Tugend beſitzen. 


Ob nun dieſer Ausſpruch wirklich in Erfüllung gegangen, 
oder ob er in Stocken gerathen iſt, davon meldet die alte Hi— 
ſtorie nichts, ich kann es Dir, lieber Leſer, alſo auch nicht 
beſtimmt mittheilen. Sollteſt Du etwas Näheres darüber er— 
fahren, fo würdeſt Du mich ſehr verbinden, wenn Du mir 
darüber einiges Licht geben mwollteft. 
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Der Kenner de3 weiblichen Geſchlechts. 


Die Mädchen haben vier Zeitalter: 


1. Das goldene: von 16 bis 24 Jahren. 
2. Das ſilberne: von 21 bis 28. 


1 


Das plattirte: von 28 bis 35. 


4. Das eiferne: von 35 bis ans Ende. 


Sm „goldenen Zeitalter‘’ ift alles golden! Das goldene 
Frühroth des Lebens fchimmert um die goldenen Loden; gol- 
dene Träume vergolden ihre Morgenftunde, die Gold im Munde 
hat. Lauter Goldjungen umgaufeln ihre Schritte; Dichter 
Schlagen die goldene Leyer in goldenen Saiten für ihren Reiz; 
lauter Goldfifye drängen fich ins goldene Netz! Cie find aber 
felbft fehr golden in diefem goldenen Zeitalter! wie reines 
Gold ift der lautere Blid; die Stimme ift reiner Goldklang 
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und zwifchen Natur und erlaubter Eitelkeit halten fie die gol- 
dene Mittelftraße. Uber fie wollen auch alles in Gold und 
halten auch alles für Gold! Derjenige, dem fie ihre Hand 
geben, muß mwenigftens alles Gold des Patkols befigen, oder 
ein goldenes Gehänge muß in feinem Knopfloche hängen, oder 
ein goldener Titel muß das Blei der Person übergolden; dann 
halten fie auch den falfchen Redefchein für Achtes Gold und 
nehmen die erheuchelte Thränenfluth für ächtes Goldwaffer. 
Diefes goldene Zeitalter dauert fünf Jahre. Leider fragen die 
Srauenzimmer diefe fünf Goldbarren nicht in die Münze der 
Vernunft, um fih, wie man gewöhnlich thut, einen Mann 
daraus zu prägen, fie zerzupfen und zerfegen fie zu Zupfgold 
der Galanterie und Eitelkeit, zu Charpie für die Wunde ge— 
täufchter Erwartungen und überfpannter Pläne und Wünfche; 
ehe man fichs verfieht, ift das goldene Zeitalter zu Ende und 
das filberne beginnt! 


* 
Das ſilberne Zeitalter. 


* 


Von 24 bis 28 Jahr. 


Wenn die Mädchen am Ende der dreimal ſieben ſtehen, 
da iſt das Gold, das Rauſch- und Flittergold verflogen. Die 
erſte Jugend, dieſes Gabelfrühſtück des Teufels, iſt dahin, 
und das ſilberne Zeitalter beginnt. Die Mädchen halten ſich 
nun nicht wie Goldmedaillen in Saffianfutteralen, wie Louis: 
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d’or in feidenen Börfen verborgen, fondern fie fangen an wie 
Silbermüngen fi) mehr unter die Leute zu mifchen und zu 
£urfiren. Noch immer ift guter Klang und Werth da, befon- 
ders wenn das Gepräge noch in urfprünglicher Reinheit fich 
auf der Münze erhalten hat. Uber diefe fieben Silberjahre 
gebrauchen fie zu einem fiebenjährigen Krieg, in welchem die 
noch immer bedeutende Refervearmee von Schönheit und Anz 
muth, gegen den männlichen Feind heranrüdt, welcher ſich 
leider, wie König Friedrich oft im fiebenjährigen Kriege ge- 
than hat, blos in feinem Lager verfchanzt, ohne zum Angriff 
herausgelocit werden zu Eönnen. Es ift unftreitig, für mid) 
wenigftens, daß die Mädchen in diefem filbernen Zeitalter am 
Viebenswürdigften und unumgänglichften find, fo wie ächt chi— 
nefifher Thee beim fpätern Aufguß ein milderes Aroma ge= 
währt als bei dem erften, wo noch die wilde, betäubende Kraft 
in ihm wohnt. Mädchen, die im Sonnenftrahl ihrer goldenen 
Zeit wie die jubilirenden Lerchen hoch in die Luft fich verftei- 
gen, und ihren Gefang nur für die Höhen anftimmten, ftrei- 
chen im fildernen Zeitalter, wie die Schwalben beim Regen 
wetter, hübfch nieder, am Saum der Erde, fo daß aud) die 
Hand der Unhochgebornen fie zu hafchen vermag. In dieſem 
filbernen Zeitalter haben fie die befcheidendfte Idee von ſich 
und die allerfchäßbarfte von den Männern; man braudt nur 
das Bäumchen der Gelegenheit ein wenig zu fehütteln und die 
„Ja“ fallen wie mürbe Xepfel von allen Zweigen, natürlich 
fpreche ich von dem armirten: ja, d. h. von dem mit Ring 
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und Haube armirten. Kurz, in diefen fieben Jahren ftudiren 
fie Humaniora. 


3 
Das plattirte Zeitalter. 
Bon 28 bis 55 Sahren. 


Nun Eommt die böfe Sieben! Das Gold des Frühlings 
und das Silber des Nachfrühlings ift fort und fie fangen an 
fih im falfchen Feuer zu vergolden! Gie hören auf pifant 
und fangen an piirt zu werden. Sie betrachten das männ: 
liche Gefchleht mit Grimm; die Effigmutter fehlgefchlagener 
Hoffnungen macht ihr ganzes Leben fäuerlich, fie werden aufs - 
Neue gefpreizt, preziös, geziert; jeder Mann hat nun für fie 
einen pofitiven und einen negativen Pol; Eurz fie find wie eine 
Sphinre, fie lächeln, aber die Klauen find Erampfhaft zufam- 
mengezogen. Nun fangen fie an Alles zu plattiren: Haar und 
Wange und Herz. Ihre Liebe und ihre Neigung ift plattirt 
Neufilber. Der Silberblic ift erborgt, die Zeit reibt ihn weg. 


4, 
Das eiferne Zeitalter. 
Von 55 bis ans Ende. 


Nach den fieben magern Kühen des plattirten Zeitalters, 
fommt die große Hungersnoth und die Dürre aller Empfin- 
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dungen. Fünf und dreißig Jahre, da ift der Aequator des 
menfchlichen Lebens, es theilt das Leben in die füdliche und 
nördliche Hälfte, die füdliche ift zurückgelegt und auf der nörd- 
lichen blühen den Mädchen Eeine Paradiefe mehr. Cie fan: 
gen nun an allen Hoffnungen und Wünfchen den eifernen Ab— 
fchiedsbrief zu fchreiben; fie ſchicken fich in die eiferne Noth— 
wendigkeit, und umfaflen das Leben mit eifernen Schienen ; 
fie ergeben fich mit eiferner Geduld dem eifernen Zahn der 
3eit, und harren bis zum großen Tag, wo Gold, Silber und 
Eifen feinen Klang haben wird, und blos die ©eele, die ewig 
jung bleibt, aufftehen wird aus der eifernen Truhe! 
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Dreiföpfige: 


Die Natur feheint ein wenig das Gleichgewicht herſtellen 
zu wollen. Es werden ſo viele Menſchen ohne Kopf geboren, 
jetzt werden, wie die Zeitungen melden, Kinder mit drei 
Köpfen geboren. Die Natur wird es noch ſo einrichten, daß 
in jeder Familie eine Perſon mit ſo vielen Köpfen geboren 
wird, als fie Mitglieder hat, die andern: aber haben gar kei— 
nen Kopf. Diefer, der für die ganze Familie Köpfe ‚Hat, 
muß eben nicht der Majoratherr feyn; der hat Güter, zu was 
braucht er Köpfe? 


So ein dreiköpfiger Menfch kann dem Staate fehr nütz⸗ 
lich werden, indem man ihn in drei Aemtern befchäftigen 
kann, braucht ihm aber nur für einen Magen zu effen zu ges 
ben und nur auf einer Bruft zu bebändern. Ia, wenn ein 


158 


folder Mann auch zumweilen den Kopf verliert, wie das bei 
Staatödienern zuweilen der Fall ift, fo hat er doch noch zwei 
Köpfe in Referve. 


Es Eönnten aber zuweilen Eomifche Scenen entftehen. 
Zum Beifpiel ein folcher Kleekopf ift Finanzrath mit einem 
Kopfe, Medizinalrath mit dem Andern und Torftrath mit dem 
Dritten. Eines Tages verliert er feine Köpfe, will fie ſchnell 
wieder auffesen und vertaufcht fi. Der Forftrath ſetzt den 
Finanzkopf auf, der Finanzrath den Mebdizinalkopf und der 
Medizinalrath den Forftkopf. Man denke fich nun die Ver- 
wirrung. Der Medizinalrath läßt den Finanzen fo lange zur 
Ader, verfchreibt fo viel Blutigel, daß, fie aus Schwäche Waf- 
fer im Gehirne abfesen und dahin find... Der, Finanzkopf 
macht in dem Forfte ungeheure Operationen, Reduktionen, 
läßt den Bäumen die Rinde über den Kopf abziehen, bis der 
Forſt ganz gefichtet und gelichtet ift. Der Forftkopf endlich 
läßt die Medizin ganz ausholzgen! — Ein anderes Beifpiel 
Eönnte noch traurigere Konfufionen veranlaffen. Ein folcher 
Kleekopf Eönnte mit einem Kopfe ein geborner Edelmann, mit 
dem Andern ein Bürgerlicher und mit dem Dritten ein Zube 
feyn. Der Jude ift aber reich, der Bürgerliche ein gefcheid- 
ter Kerl und der Edelmann ein Simplex. Nun will der Edel- 
mannfopf mit dem Bürgerkopf nicht in Gefellfchaft gehen und 
ber Bürgerkopf will mit dem Judenkopf nit zufammenmoh: 
nen, Allein der Edelmannkopf muß den Bürgerkopf haben, 
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weil er Elug ift, und der Bürgerkopf kann ohne Judenkopf 
nicht feyn, weil er Geld hat. Bei dem Goldfopf vereinigen 
fich endlich alle Ertreme. Nun ftelle man fich diefe, fich Ereu- 
zenden Sntereffen und Köpfe vor. Ein dritter Fall könnte 
noch drolliger feyn; man ftelle fich einen Dreifopf vor, von 
denen der eine Kopf verheirathet ift, der Andere ein Weiber- 
feind und der Dritte ein Mädchenjäger u. f. w. u. f. w. 
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Lefen übt den Berftand, 


„Hoher Sinn liegt oft im 
Eindifchen Spiel!‘ 
Schiller. 


Manchmal lieſ't der Menſch ganz unbedeutende Sachen, 
fo glaubt der Menſch; aber nichts ift unbedeutend, alles ift 
bedeutend. Der Menfh, der lieft, muß nur bedeutend feyn, 
das heißt er muß das Gelefene zu deuten wiffen. Da fällt 
mir, in meiner Ginfamteit, das „‚zweite elementarifche Lehr - 
und Lefebuch für Kinder zum Lefenfernen‘’ *) in die Hand. 
Sch ſchlag es auf und die erfte Lefeübung Tautet fo: 


*) Straubing 1825. 


[ 
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„Hund“ 


„Der Hund wacht bei Tag und Nacht. Er bellt, 
wenn ein Menſch kömmt. Der Hund frißt kein Gras, 
wie der Ochs und die Kuh, er frißt Fleifh, Milch 
und Brod.“ 


„Der Hund riecht weit und lauft fehr ſchnell.“ 


Run werden viele Lefer fagen: „Das ift albernes Zeug 
für Kinder!’ Sch aber fage Euch: 


„Hoher Sinn Tiegt oft im Eindifchen Spiel!’ 


Diefer Hund ift Eein gewöhnlicher Hund! Dieſe ganze 
Stelle ift eine ungeheure Satyre auf einen Menfchen, der ein 
Hund iſt. Schon die Ueberfchrift „„ Hund‘ bezeugt das laut; 
warum heißt es nicht: der Hund, ober: die Hündin, oder: 
as Hündchen? 


Bon einem wirklichen Hunde läßt ſich doch das Gefchlecht 
beftimmen! Aber von einem Hundemenfchen Fann man weder 
fagen ob er ein Mann oder ein Weib oder ein Kind ift, kurz 
ein Hundemenfc gehört zu gar feinem ordentlichen Artikel! 


Alſo, Lieber Lefer, das hätten wir nun herausgebracht, 
daß mit diefem „Hund“ ein zweibeiniger Hund gemeint ift. 
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Aber, Lieber Lefer, wir müſſen auch feinen Charakter her- 
ausbringen. Es heißt: 


Der Hund wacht bei Tag und Nacht.“ 


Was für ein Hund ift das? Die Zleifcher-, Müller - 
und ‚andere. Hunde, die fchlafen am. Tage und wachen in der 
Nacht; die Schooshunde ſchlafen in der Nacht und wachen am 
Tage; der Hund, der Tag und Nacht ſchlaflos iſt, kann alſo 
kein anderer Hund als irgend ein Redakteurshund ſeyn, wel— 
cher Tag und Nacht in Bierkneipen, in Schlachtbänken, in 
Weinkellern, in Schweinſtällen herumſchnupert und Pöbelhaf— 
tigkeit, niedrige Perſönlichkeiten, infame Zoten, niederträch⸗ 
tige Gemeinheiten, ſchmutzige Familienangelegenheiten, und 
den ganzen ſchmutzigen Behelf eines armen und niedrigen Gei— 
ſtes zuſammenſchleppt. 


Nun aber, lieber Leſer, dringe mit mir tiefer in den ſa— 
tyriſchen Geiſt dieſes Leſebüchleins ein: 


„Er bellt, wenn ein Menſch kömmt.“ 


Da ſiehſt Du? Nicht jeder Hund bellt, wenn ein Menſch 
kömmt aber jeder Hunde⸗Redakteur bellt, wenn ein Menſch⸗ 
Redakteur kommt! Die Hunde⸗-Redakteurs unter einander bel⸗ 
len ſich nicht an. Der größere Fleiſcherhund-Redakteur und 
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das fiftulirende Bologneſer-Redakteurchen, der klaffende Re— 
dafteur-Bulle: und das bellende, geifernde Redakteurfpischen, 
fie fliegen eine Hundealliang, und garantiren fich gegenfeitig 
ein ficheres Gebell, wenn ein Menſch unter fie tritt! Da 
klaffts und belferts, und bellts und Elafft wieder und erinnert 
an Göthes Spruch: | | 


„Es Elafft der Spitz, es bellt der Mops, 
Doch ihr bellen beweift mir, daß wir reiten.“ 


Nun aber, Lieber Lefer, dringen wir weiter in dem far: 
Eaftifchen Lefebüchlein vor, Wir werden nun auch die mora- 
lifche Urfache finden, warum ein folder Redakteurhund bellt: 


„Der Hund frißt fein Gras, wie der Ochs und bie 
Kuh, er frißt Zleifh u. f. w. 


Das war ein großer Menfchenkenner, der das Leſebüch— 
lein fchrieb! Wenn fo ein Hunde-Redakteur Gras fräße, wie 
ein anderer Ochs, fo wäre er fo wenig vom gemeinften Brod— 
neid durchdrungen, wie die Ochfen vom Grasneid, Er beißt 
ins Fleiſch, weil jeder Geift ihm ein widerliches Gericht ift. 
Der Ausdrud: „er frißt Fleifch,‘’ beweift, daß es Fein ge- 
wöhnlicher Hund ift, denn die gewöhnlichen Hunde effen Beine. 
Nur ein Redakteurs-Hund beißt ins Fleifch, weil er nicht auf 
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die Beine fommen kann. DO fcharffinniges Lefebüchlein! Nun 
hilf mir, lieber Lefer, den letzten Saß erkennen: 


„Der Hund riecht weit und Läuft auch fehr ſchnell.“ 


Wer ift damit anders gemeint, als daß der Redafteurs- 
hund jeden Braten beim Schaufpieler, Regiffeur und Snten- 
danten fehon von Ferne riecht und hinſchmarotzt? denn wenn 
er fattfam ſchmarotzt und Fleifch gefreffen hat, Läuft er fehr 
fehnell, dasjenige zu fchreiben, was ihm von dem Tranſchir— 
mefjer diktirt wurde. Da ein foldher Schmarogerhund fehr 
Thnel läuft, denn er muß einholen und ausholen, fo iſt's kein 
Wunder, daß er zu weit geht! 


„Sp, mein geliebter Lefer, haben wir glüdlich herausge- 
funden, was für ein Schal fo ein Lefebüchlein:Verfaffer ift! 
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Lebende Bilder. 


1. 


Der Pantoffelmann. 


Das einzige Regiment, welches ohne Pulver und Blei, 
ohne Degen und Kanonen die ganze Welt beherrfcht, ift das 
Pantoffelregiment. Diefes Regiment hat die Pfeile in den 
Augen, die Schwerter im Munde, den Kanonendonner auf 
den Lippen, heißes Blei in den Thränen, und ohne Patron— 
tafche ihren Patron doc immer in der Tafche. Da diefes 
Regiment aus Frauen beftehet, fo halten fie fehr auf gute 
Mannszucht, und liegen lieber in Garrifon, als fie im Felde 
ftehen. 


Diefes Pantoffelregiment fucht fi” immer feinen Mann 
heraus, den es Eriegerifch befiegt, ein folcher Mann heißt in 
der Gonverfationsfprache: ein Pantoffelmann, in der höhern 
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Mundart: ein zärtlicher Gatte, im reinen Hochdeutſch: un 
mari comme il faut. | 


- Wer Du au feyn magft, lieber Lefer, wenn Du fchon 
den Wunderring haft, den man an den Kleinen Finger ftect, 
und der Dir doch Hand’ und Füße bindet, Du bift entweder 
ein Pantoffelmann oder ein Pantöffelhenmann. Denn glaube 
mir, die gemüthlichfte, die fanftefte, die allernachgiebigfte Frau 
hat ein Eleines Pantöffelhen, und das Eleinfte Pantöffelchen 
deö fanfteften Cheweibchens tritt eine Männergeduld nieder. 


Wir ftehen alle unter dem Pantoffel; die Pantoffelnüan- 
cen von dem einer Frau, Geliebten oder Haushälterin, find 
zart ſchattirt und ſchwer zu unterfcheiden, 


Sndefjen aber giebt es Pantoffelmänner, die es zu einer 
bedeutenden Höhe in ihrem Beruf gebracht haben, und die zu⸗ 
weilen ein wahres Ideal eines Pantoffelmannes genannt wer— 
den können. 


Alcidor hat ein doppeltes Unglück, erſtens hat er eine 
Frau, zweitens hat er eine ſchöne Frau; dabei iſt das ein 
Glück, daß er keine Frau hat, ſondern einen Herrn. Alcidor 
verhält ſich zu ſeiner Frau, wie Amerikus zu Amerika, er hat 
ihr ſeinen Namen gegeben, ſonſt hat er ihr nichts zu befeh— 
len, Des Morgens ſteht er auf, ſchleicht leiſe aus dem Zim- 
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mer, ſchaut in die Kinderftube ‚ wedt die Magd auf, giebt 
den Kaffe heraus, und erwartet in Demuth das Erwachen fei: 
ner Frau. Wie fie die Augen auffchlägt, ift er niedergefchla= 
gen, wie fie auffteht, ftehen alle feine Leiden mit auf. Er 
will ausgehen; unter vielen verftedten Anfpielungen auf die- 
fen fühnen Wunſch, erkundigt er ſich, was fie vorhabe, und 
erfährt, er müſſe zu Haufe bleiben, weil fie nothwendig aus— 
gehen müſſe. Er will in Geduld eine Pfeife rauchen, da muß 
er ins Hinterftübchen flüchten. Gegen eilf Uhr wird ihm er- 
laubt auszugefen, und fie ſteckt ihm einige Grofchen in die 
Tafche mit der Ermahnung, Feine unnützen Ausgaben zu ma= 
chen. Er trifft auf der Straße einen lang entbehrten Freund, 
er möchte ihn gerne zu Zifche mitnehmen, allein er wagt es 
nit — feine Frau würde ihn ausfchelten. Der Freund bit- 
tet ihn, mit ihm zu fpeifen, er wagt es wieder nicht, feine 
Frau könnte böfe feyn. 


Ein Freund ladet ihn auf Nachmittag zu einem Spagier- 
gang, er kann es nicht beftimmt verfprechen, er muß erft feine 
Frau fragen. Es wird eine Subfeription zu irgend etwas er: 
öffnet, er darf nicht unterzeichnen, ohne die Erlaubniß feiner 
Frau. Er fol für feine Kinder einen Hofmeifter nehmen, er 
muß feine Frau bitten, ihn über feine Kenntniffe ins rechte 
Licht zu feßen. Ein paar Freunde wollen ihn Abends befu- 
chen, er lehnt es ab, aus Furcht vor feiner Frau. Die Bür- 
ger errichten einen Lefeflubb, er darf nicht hingehen, weil 
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feine Frau nicht hingeht. Er hat eine Equipage, aber wenn 
er ausfahren will, erkundigt er fich erſt bei dem Kutfcher, ob 
die gnädige Frau noch nichts beftimmt hat. Wenn er ins 
Theater gehen will, muß er acht Tage früher darauf anfpie- 
len, die Hand küſſen und den freundlichen Augenblick abpaffen, 
ihre Grlaubniß zu erhalten. Sein Bedienter bittet um die 
Erlaubniß auszugehen, er getraut fich nicht, fie ohne Vorwiſ— 
fen feiner Frau zu geben. Seine Frau geht fpagieren, er 
reicht ihr den Shawl, die Handfehuhe, und fragt fchüchtern, 
ob er fie begleiten dürfe, 


Des Morgens muß er den Mops wafchen, die Kanarien- 
vögel füttern, die Seidenwürmer reinigen, das Glavier ftim- 
men, den Faden aufwiceln, die Blumen begießen, die Noten 
&ufammenlegen, in die Leihbibliothet gehen, ihr das Perfper- 
tiv pußen, die argandifchen Lampen reinigen, und die Bifiten- 
farten in Ordnung fteden; Eommt fie nach Haufe, und er hat 
alles gut gemacht, darf er Nachmittags ein halbes Stündchen 
ausgehen, | 


Er getraut ſich feinen Kindern Eeine Unart zu wehren, 
feine Lehren zu geben und kein Gefchent zu machen. Kurz, 
er hat gar keinen Willen, blos feinen legten Willen, der zu: 
gleich fein erfter ift. 
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6) 


— 


Der Tauſendſapperments-Alles- und 
Nochmehrwiſſer. 


Gewiß, lieber Leſer, ſind Dir ſchon allerlei Menſchen— 
exemplare vorgekommen, von denen Du nicht weißt, wozu ſie 
der liebe Herrgott in das Herbarium des irdiſchen Lebens ein— 
geſchaltet hat. Es ſcheint, als wären ſie zu nichts da, als 
um uns in Geduld und chriſtlicher Demuth zu prüfen. Man 
kann ſie nicht anders neanen, als Lebensgeißeln; wir müſſen 
ſie als Fügungen des Himmels, als eine Sendung des göttli— 
chen Grimms ertragen und dulden. Ich thue aber noch mehr, 
ich benütze ſie. Ich betrachte ſie als Honorarſtoff des ewigen 
Vaters, den er ſeinem armen humoriſtiſchen Söhnlein hiernie— 
den beſchert. Ich ſehe in jedem Narren, in jedem Gecken, in 
jeder ſogenannten Lebensgeißel eine Anweiſung der weiſen Na— 
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tur an den Humor oder an den Wis, drei Tage nad Sicht 
eine gewiffe Summe aus ihnen zu ziehen. Ein Narr, mein 
guter Lefer, ift ein herrlicher Menfch, ein wucherndes Erem- 
plar für die Satyre; nur mit dem dummen Menfchen ift nichts 
anzufangen. Die Narren, das find meine Leute; die Narren, 
das find meine Majoratsgüter. Die werfen mir jährlich fo 
und fo viel ab. Das ift eine lebenslängliche Verforgung! Es 
giebt viele Menfchen, die Reifen machen, um ausgezeichnete 
Menfchen Eennen zu lernen; das ift wahrlich nicht der Mühe 
werth. Die ausgezeichneten Menfchen ſehen ſich am Geiſte 
faſt alle ähnlich. Aber ich reiſe, um Narren kennen zu ler— 
nen, und dieſe Narren müſſen mir noch die Reiſe bezahlen! 


Manchmal ſitz' ich an einer Table d’höte und lerne ein 
neues Exemplar Narren Eennen. Da ſchätz' ich ihn gleich, 
und frage mich: ‚‚wie viel kann Dir der Narr in Baufch und 
Bogen einbringen?’ Sft es ein ergiebiger Narr mit fettem 
Boden, fo trin® ich fogleich ein Glas Champagner, und der 
Narr ahnt nicht, daß er mir ihn bezahlt. 


Sch werde, lieber Lefer, alfo zumeilen einen ſolchen Nar— 
ven oder eine ſolche Lebenögeißel bei Dir verfilbern. Ich 
werde Dir alle acht oder vierzehn Zage einen Narren in Effig- 
und Del vorfeßen, wie fie mir gerade im Leben unter die 
Schreibehände liefen. 
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Mit fünfzig Narren jährlich leb' ich prächtig; für zehn 
Karren mehr ſchaff' ich mir fchon eine Equipage an. 


Lesthin hielt ich um die Hand eines Mädchensan: „Ha— 
ben Sie ein beftimmtes Eintommen?’ fragte der Vater. Ich 
führte ihn nach Haufe, fehloß meine Kiften und Kaften auf, 
und zeigte ihm, wie viel Narren und Geißeln ich jchon für 
den Winter getrocknet bei Seite gelegt hatte, führte ihn fodann 
in der Stadt herum, und zeigte ihm, wie viel dergleichen 
„Bons“ ich noch grün herumlaufen hatte, da fagte mir der 
Vater des Mädchens: „ich fehe, Sie haben eine lebensläng— 
liche Verforgung, Sie follen meine Tochter haben!’ ich war 
außer mir vor Freude darüber, daß ich eine Frau befam, und 
nahm mir vor, mich deßhalb auch fogleich als Narren zu be= 
nützen. 


Heute, mein lieber Leſer, will ich einen Mann bei Dir 
zu Geld machen, der Alles weiß, und noch mehr! Nicht wahr, 
ein ſolcher Alles- und Nochmehrwiſſer iſt eine Rarität? Blos 
Alles zu wiſſen, iſt heut zu Tage keine Kunſt, dazu braucht 
man blos das Converſations-Lexikon, aber noch mehr zu wiſ— 
ſen als Alles, das iſt der Plunder! Noch mehr als Alles 
ſteht nicht einmal in dem neueſten Supplementband des Con— 
verfations-Lerikons, und doch weiß es mein Wundermann! 


Sch hatte auf meinen Reifen das Glück, oft mit dieſem 
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Alles = und Nochmehrwiffer an einer Table d’höte zu fpeifen, 
und ich Eonnte Gott nicht genug danken, daß er in feiner gro= 
fen Schöpfung nur ein Eremplar eines Alles- und Nochmehr- 
wifjers erfchuf; gäbe es zwei auf Erden, man würde bald eine 
Hungersnoth verfpüren; denn ein ſolcher Alles - und Noch— 
mehrwiffer hat alle Wiffenfchaften fo verfchlungen, daß das 
Berfchlingen ihm zur zweiten Natur geworden, Ex betrachtet 
aber alle Gegenftände im Leben wiffenfchaftlich und verfchlingt 
fie. Suppe, Fleiſch, Gemüfe, Braten, Salat, Käfe, Def: 
fert, kurz alles, was auf dem Zifch ftehet,. ift ihm wiffen- 
fchaftlich bekannt und wiffenfchaftlich weiß er alle Beftandtheile 
u. ſ. w. Daher verfchlingt er fie wiffenfchaftlich, fo daß er 
auch alles und noch mehr ißt. Bon der Suppe z. B. weiß 
er, und beweißt es laut perorirend, daß fie heiß iſt, und daß 
fie naß ift! Das weiß zwar jeder Menfch, aber er weiß noch 
mehr! er weiß, warum fie heiß ift, und warum fie naß ift! 
und er beweißt es laut perorirend: weil fie beim Feuer ftand, 
und weil fie im Grund aus-Waffer befteht! Das weiß zwar 
jeder Menfch, aber er weiß noch mehr! Er kennt die Augen— 
fprache der Fettaugen auf der Suppe, und kommt von diefen 
Augen auf Cocles, der nur ein Auge, auf Belifar, der gar 
feine Xugen, auf Argus, der tauſend Augen hatte, auf die 
Augen eines Pfauenfchweifes, auf die Augen im Käfe, auf 
das Auge des Polyphem, auf die großen Augen, die Cäſar 
machte, als er ausrief: „au Du mein Sohn Brutus! 
und auf die Zleinen Augen, die Dido machte, als fie mit 
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Aeneas in der Höhle ſich verhöhlte. Er kömmt von viefen 
Augen auf die Hühneraugen des Achilles, und er beweißt aus 
feiner Kenntniß des Noch mehr als Alles, welche Augen der 
liebe Herrgott machte, als „er fah, daß alles gut gemacht 
ſey!“ Dabei ſchreit er fo, daß allen Leuten das Maul offen 
ftehen bleibt, und indefjen ißt er die ganze Suppe und noch 
mehr! 


Beim Rindfleifch weiß er fogleich, ob und warum es hart 
oder weich ift. Das weiß zwar jeder Menſch, allein er weiß 
noch mehr! Er weiß und beweißt es laut perorirend, daß es 
deßhalb hart, weil es zu wenig, und deßhalb weich, weil es 
zu viel gekocht hat. 


Er hat den Ochfen, von dem diefes Rindfleifch ift, per— 
fönlich gekannt, er kommt von diefem Fleifch auf das Fleiſch 
der Rubenfchen Bilder, auf das Fleifch der Ariadne von Dan: 
nefer, auf die fleifchliche Luft, auf die eingefleifchten Libera— 
len, auf das’ Fleifch der Brandopfer in der Stiftshütte, auf 
das Fleifcheffen in den Fafttagen, auf das Befleifchen eines 
architektoniſchen Gerippes u. f. w. Dabei fchreit er fo laut, 
daß allen Leuten das-Maul offen bleibt, und indefjen ißt er 
das ganze Fleifch und noch mehr! Bei den Mehlipeifen weiß 
er fogleich, ob es Schwarzmehl oder Weißmehl war; das weiß 
zwar jeder Menfch, allein er weiß noch mehr! er weiß, war— 
um es Weißmehl oder Schwarzmehl ift. Er fließt daraus 
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auf den Charakter der Köchin und auf ihren Toyalen Sinn. 
Er Eommt von diefer Mehlipeife auf das Mehl, von: welchem 
Sara den drei Engeln Kuchen buk; er hat das Mehl felbft 
geſehen und chemifch zerfeßt. Bon Sara fpringt er auf Ro— 
binfon und fein Mehl, davon befist er felbft noch eine Hand- 
vol; von Robinfon fchwingt er fich nach Unalafchka, wo fie 
Mehl aus Baumrinden haben, und wovon er felbft zwei Leib 
gebaden hat. Bon Unalafchka giebt er fich einen höheren 
Schwung nad dem alten Rom, wo fich die Veftalinnen mit 
Mehl puderten, und er befißt ſelbſt noch einen folchen veſtali— 
Then Mehlpuderzopf! Bon da läßt er fich in den Mehithau 
herab, und erklärt, wie er eigentlich vom Himmel des Mor: 
gens auf die Erde falle, und wie er felbft einmal einen Eünft- 
lichen Mehlthau fallen ließ, der alle Pflanzen täufchte. Von 
dem Mehlthau Eriecht er zu den Mehlwürmern über, und be— 
hauptet, er felbft habe mehrere Mehlwürmer fchon gemacht 
u fe w. Dabei fchreit er fo laut, daß den Leuten das Maul 
offen ftehen bleibt, und indeffen ißt er die ganze Mehlfpeife 
und noch mehr! Beim Braten weiß er fogleich, ob es ein 
Hafenbraten oder eine Lerche iftz das weiß zwar jeder Menfch, 
allein er weiß noch mehr! er weiß, warum es Kein Hafe oder 
keine Lerche ift. Von diefem Braten kömmt er mit vieler Ei- 
genliebe auf den gebratenen Ochfen der vielen Freier Penelo- 
pens, von dem er eine lithographirte Abbildung befist; auf 
die gebratene Hand des Mutius Scävola, von der er noch eis 
nen halbverfengten Daumennagel beſitzt; auf das halb gebra= 
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tene Kalbfleifch, welches die Suden an Oftern efjen müffen, 
und wovon er felbjt aus Wißbegierde einmal acht Pfund ver- 
ſuchte; auf den Braten, den es für die Menfchheit gäbe, wenn 
alle Freiheit abgefchlachtet würde u. f. w. Dabei fchreit er 
fo, daß den Leuten das Maul offen ftehen bleibt, und er ißt 
den Braten und noch mehr! 


Kurz, mein lieber Lefer, er weiß alles, und immer noch 
ein bischen mehr. Wir wiffen alle, daß die Welt aus Nichts 
erichaffen wurde; allein er weiß noch mehr! er weiß, wie das 
Nichts ausfah, was es für ein Nichts war, und wie fo es 
eigentlich Nichts war. Ja, er giebt nicht undeutlich zu ver- 
ftehben, daß er unferm lieben Herrgott eigentlich dabei mit an 
die Hand gieng, wie er aus dem Nichts die Welt erfchuf. 


Wäre es alfo nicht fchade, Lieber Lefer, wenn ich Dir die 
Heine Bejchreibung diefes Alles- und Nochmehrwiffers vorent: 
halten hätte 2 
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I 
Der Gluͤckspilz und der Unglüdsvogel. 


Alidor ift ein Glüdspilz, Alfred ein Unglücksvogel; was 
jener unternimmt gelingt, was diefer unternimmt fchlägt fehl. 
Unternimmt jener gar nichts, fo dringt das Glück wie Gon- 
nenftäubchen durch feine verfchloffenen Fenfter, und unternimmt 
diefer gar nichts, fo ftürmt das Unglüd doch wie ein Samum 
über ihn herein. Alfred fpielt das ganze Sahr in allen Kot: 
terien und gewinnt nie eine Ambe; Alidor wird gegen feinen 
Willen ein Loos aufgenöthigt und er gewinnt den großen Tref— 
fen. Mfred bewirbt fi) das ganze Jahr mühfelig um ein 
Amt und erhält keines; Alidor bewirbt ſich gar nicht, allein 
der Fürft bemerkt zufällig einen Zug um Alidors Nafe, der 
ihn an eine theure Perfon erinnert, und fehenkt ihm Amt und 
Titel. Alfred fol mit einem großen Herrn eine Reife antre= 
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ten, da ftirbt der große Herr; nad) langem Schmachten und 
Sehnen foll er endlich die erfte Unterredung mit feiner Ge— 
Viebten haben, da fällt er, verftaucht fi den Fuß und Fann 
nicht ausgehen; fein erftes Stüd foll nad) langem Beftreben 
zum Erftenmal gegeben werden, an demfelben Tag brennt das 
Theater ab; ein reicher Buchhändler Fauft ihm endlich das 
Manufeript ab, das Buch ift gedrudt, der Buchhändler macht 
banquerott; ein Fürft will ihn zu feinem Privatfetretär ma— 
chen, da bricht eine Revolution aus, und der Fürft braucht 
feinen Sekretär; er ſucht eine Anftellung im Militär, weil 
gerade Krieg ift, plößlich heißt es: Frieden! eine Sängerin, 
die beim Minifter in Gnaden fteht, will etwas für ihn thun, 
da kömmt eine Zängerin und verdrängt die Sängerin; nad) 
Sahrelangem Sollicitiren foll er endlich Genfor werden, da 
wird die Preßfreiheit im Lande eingeführt; kurz Alfred ift ein 
wahrer Unglüdsvogel felbft in den Eleinften Kleinigkeiten. Will 
er fpasieren gehen, fo regnet es, freut er fi) auf ein Mit- 
tagefien, fo wird es plötzlich abgefagt; hat er mit vieler Zier- 
lichkeit und Mühe etwas ganz nett gefchrieben, fo ſchüttet er 
am Ende das Zintenfaß ftatt des Sandes darüber; freut er 
fih auf ein Theater, fo wird die Hauptperfon unpäßlich ; will 
er einer Dame ein artiges GCompliment machen, fo fällt ihm 
fein Hut aus der Hand; will er einem Wagen ausweichen, fo 
tritt er einem Herrn auf den Fuß, er macht eine entſchuldi— 
gende Verbeugung und wirft ein Mädchen in das Ladenfenfter 
hinein; fest er fich zu Pferde, fo fpringt der Gurt; zieht er 
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einen neuen Rod an, fo wirft der Bediente die Schüffel dar- 
über; läßt ex fich raſiren, fo wird er gefchnitten; läßt er ſich 
Blutegel ſetzen, fo padt keiner an; will er gerade zu einem 
Fenſter hinausfehen, fo verliert er das Glas aus der Brille, 
ja Alfreds Leben tft eine Reihe von fehlgefchlagenen Unterneh- 
mungen. Alidor hingegen thut nichts, bewirbt fich um nichts, 
geht auf nichts aus, und die gebratenen Lauben fliegen ihm 
ing Maul, er ift in allem gerade das Gegenfpiel von Alfred, 
im Schlaf und Traum und ZTändeln fallen ihm des Lebens 
Güter, des Lebens Freuden zu, kurz der eine ift ein Glüds- 
pilz und der andere ein Unglücksvogel. 
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4. 
Der Eckga ſt. 


Ich habe dem Leſer ſchon einmal das Bild eines Men— 
ſchen geliefert, der ein Unglücksvogel iſt, dem das Butterbrod 
immer auf die rechte Seite fällt, der immer etwas umſchüt— 
tet, ausgießt, jemanden auf den Fuß tritt, die Tinte flatt des 
Sandes auf das Papier gießt, den Damen die Schleppe ab⸗ 
reißt, ſich auf den Mops ſetzt, beim Komplimentenmachen aus— 
glitſcht und fällt u. ſ. w. Jeder Leſer kennt eine Anzahl fol: 
cher Menſchen, die recht geſcheidt ſind, und noch nie dazu ka— 
men, ein geſcheides Wort zu ſagen, die recht liebenswürdig 
ſeyn können, aber nie die Gelegenheit dazu zu ergreifen wiſ— 
ſen, die alles Glück verdienen, die aber vom Schickſal auser— 
ſehen ſind, nichts als Unſchickliches zu thun, nichts als Linki— 
ſches zu ſagen, nichts als Fatales zu erfahren. 
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So habe ich einen Mann Eennen gelernt, der ein zärtli: 
licher Liebhaber, ein gefchickter Muſiker, ein braver Menfch 
und ein ftarker Effer war. Man weiß, daß man ein ftarker 
Eſſer und doch fonft ein ordentlicher Mensch feyn Eann, d. h. 
wenn man ftark gegefien hat, oder wenn man die Ausficht hat 
ſtark effen zu Eönnen. Stark effen ift nicht die Eleinfte Schwäche 
des Menfchen, und ich muß geftehen, daß ich viele Schwächen 
habe, nur die nicht ftark effen, aber eine Schwäche, die noch 
ſchwächer ift als diefe Schwäche, nämlich einen ftarfen Effer 
zu beneiden. | 


Stark efjen ift nichts als ein thätiges Loblied auf die 
Schöpfung, ein Te Deum laudamus mit vollen Baden an- 
geftimmt, eine Hymne an die Natur mit einem Accompagne= 
ment von zwei und dreißig Zähnen. Wenn ich einen ftarken 
Eſſer eſſen fehe, ift er mir ein erhabeneres Schaufpiel als ob 
ich ein majeftätifches Gewitter herannahen fähe. Ein ftiller 
Ernft lagert fi) wie ein dunkles Gewölk um feine Stirne, 
eine drüdende Schwüle lagert ſich um feine Schläfe, und bis 
die Suppe kömmt, fcheint durch die ganze Natur — ein Ges: 
dankenjtrich zu gehen. Endlich kömmt die Suppe, er fährt 
mit dem Löffel wie ein Taucher hinab in das Meer und holt 
fih) vom Grunde herauf die fchönfte Perle. 


‘Dann kommt das Rindfleifh u. |. w. Das Gewitter 
bricht los, mein Mann fchlägt ein! wie ein Bliß: „die höchfte 
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Spitze zieht ihn an!’ Saucen folgen nun wie Plasregen bie- 
fer Erplofion, dann verbreitet er fich mit einer eben folchen 
Alumfaffenheit über Gemüfe, Mehlipeife, Braten, Konfekt, 
kurz er umfaßt alle Zweige der Landwirthfchaft und der Koch: 
Eunft; nach und nad) ift oder ißt er ruhiger, das Gewitter ift 
vorüber, und ein heiterer Sonnenftrahl lagert fi) um feine 
Stirne; ic) fehe das Schaufpiel eines Gewitters mit an, wel- 
ches verheerend über den Tiſch zog und jest eine feierliche 
Stille und Leere zurückläßt. 


Alfo: einen folchen ftarken Effer habe ich Eennen gelernt, 
der aber dabei auch ein befonderes Unglück hatte, daß er ftets 
ein „Eckgaſt“ war! An Gafttafeln und in Reftaurationen, 
bei Dinees und Soirees, traf fichs immer, daß er an der Ede 
des Tiſches faß, an der Außerften Spise. Der arme Mann! 
Wer fchildert feine Leiden! Bis die Suppe an ihn kam, wa— 
ren faft alle confiftenziöfe. Welttheile herausgefifcht! Mit ei- 
nem Schwanenhals biegt er fi) in die Terrine hinein: 


„Ah! da war überall nichts mehr zu fehen, und 
alles hatte feine Herren!’ 


Bon beiden Seiten fieht er nun „durch der Hände lange 
Kette’! zwei Schüffeln auf ficy zueilen, fie nahen — fie kom— 
men — fchon find,fie da. — DO Unglüdlicher! In der Einen 
ift faft nichts, und im der Andern gar nichts mehr! O ge: 
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täufchte Hoffnung! ftiller Scorpion! möge Eeine edle Seele dich 
erproben! Da wird das Rindfleifch Herumgereicht. Das Rind: 
fleifh, das erfte und wichtigfte Poftulat der Eßgeſetze! Wie 
eine Klapperfchlange fieht er mit glühenden Augen dem heran 
rüdenden Marqueur entgegen, fchon hat er fich über zehn Nach— 
baren hinüber ein volumindfes Stück auserfehen; allein, ein 
ganz unanfehnlicher, blaffer Böfewicht, dem man eine folche 
That gar nicht zugetraut hätte, gabelt e8 heraus, ein leifer 
Krampf durchzudt meinen Eckgaſt; er faßt fih, die Schüffel 
rechts ift fchon da, er ſteckt die dreifpisige Waffe aus, und 
‚da bi, Hohngelächter der Hölle” blos einiges KRindfleifch- 
Charpie liegt da, Eleine Fäden, wie ein alter Weiberfommer! 
Entſetzt wendet er fich nach der zweiten Schüffel, die von der 
Yinken Seite herdefilirt; 0, ungeheure Sronie! Sm diefer 
Schüſſel ift nichts als ein Zweig Peterfilien, der Kranz eines 
zuhmvoll da gewefenen Rindfleifches. Neue Schmerzen, neue 
Kefignation, neue Hoffnung auf ein Fricaffee, welches der 
Marqueur herumreicht. Da ift er ſchon, ſchon hört er feinen 
Athem, ſchon unterfcheidet er in den verworrenen Fricaffee- 
maffen eine niedliche alabafterweiße Hühnerbruſt; an diefer 
Bruft will er feinen Schmerz verbeifen. Da ift der Mar- 
queur, aber, o unglüdlicher Edgaft! Er fist an der Spike 
des Zifches, im Einbiegen ftößt der Marqueur an den Stuhl, 
die Hühnerbruft liegt am Boden und die Sauce auf dem ſchwar— 
zen Frack unfers Edimärtyrers. Er wifcht fich das Maul und 
den Frad ab, und lauert einem zweiten Marqueur auf, . der 
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eine dampfende Mehlfpeife herumreicht; man ift hart bei ihm, 
aber, o unglüdfeligfter Eckgaſt! an der Spige des Tifches muß 
der Marqueur eine Schwenfung machen, und fo wendet er fich 
von feinem Nachbar rechts gerade zu dem Nachbar links und 
umgwingelt in der Schwenfung gerade meinen Edgaft! 


Verzweiflung mahlt fich auf feinem Antlitz. Da leuchtet 
der Braten, ihm glänzend wie eine junge Hoffnung nad; er 
ftarrt dem Braten und allen feinen gefährlichen Bewegungen 
entgegen, die Schüffel Eömmt endlich) auch an; ihm Yächelt ein 
gebratener Apfel, der in dem Braten ftedte, freundlich und 
ironisch, dem Braten folgt fogleich die Salatſchüſſel, in wel: 
cher mein unglüdlicher Patron ein Bischen abgelaufenes Oel 
findet, gleichfam um feiner Hoffnung die letzte Delung zu ge— 
ben. In höchfter Raferei will fi) mein Edgaft erheben, um 
fortzugehen, allein als Lester am Tiſche, fist er am nächften 
zur Muſik, die da ift, und er ift der Erfte, dem das Noten: 
blatt hingelegt wird! Welch ein Glück ein Edgaft zu feyn! 
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5. 
Der Bifiten: Mörder, 


Menn mir jemand fagt: „ich werde mir das Vergnügen 
machen, Sie zu befuchen,‘ fo antworte ich gewöhnlich: „o 
Cie find gar zu gütig! das gebe ich durchaus nicht zu! ich 
werde mir die Ehre geben, Sie zu beſuchen!“ — Nun denkt 
der Mann, ich feye ein recht feiner, artiger, höchſt höflicher 
Menfh! Er irrt fich aber; wenn ich diefes fage, bin ich ein 
mastirter Grobian. Wenn ich einen Beſuch mache, fo Eann 
ich gehen, wenn und wann ich will; empfange ich aber einen 
Beſuch, fo muß ich warten, bis der Andere gehet, deßhalb 
mache ich lieber zehn Befuche, als ich einen empfange! Wenn 
man einen literarifchen Ruf hat, und feye er auch fo Elein, 
wie die Fürftenthümer Reuß-Schleitz, Reuß-Greiß u. f. w., 
oder fo Elein, wie die Größe der neuen churhefjifchen Gonfti- 
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tution, fo glaubt doch jeder reifende Student in den Vacanzen, 
jeder Keifebefchreiber und jeder Weinreifende, er müſſe diefes. 
Weſen beguden, wie eine alte Ruine oder wie einen verfalles 
nen Krater. Da Eommen fie, guden uns an, fteden einige 
unferer Worte und unferer Blatternnarben ein, paden fie in 
ihre Reiferangen, und bringen fte zu Haufe ihren Kindern oder 
Schönen mit. Da erzählen fie: ‚in München hab’ ic) Dampf: 
nudel gegeffen und den Saphir gefehen, er war gerade nicht 
bei Wis, und hat drei Blatternarben auf der linken Seite der 
Naſe!“ 


Unter allen Beſuchen aber, mit denen mich Fremde und 
Unfremde in der Geduld unterrichten, zeichnet ſich Herr Eyer— 
weiß auf eine grauſam klaſſiſche Weiſe aus. Ich glaube nicht 
anders, als er iſt von einigen ſchlechten Komödianten gemie— 
thet worden, mich durch ſeine Beſuche langſam, mit wahrer 
Barbarei aus dem Leben hinaus zu langweilen; es iſt ein 
ſchleichendes Gift, das Fe mir beibringen, und wenn ich lang— 
fam dahin fchwinde, wie die preußifche Staatszeitung, nach: 
dem fie Eeine Polen= und Eeine Cholera-Neuigkeiten mehr hat, 
fo find es die Vifiten des Herrn Eyerweiß, die mich nach und 
nad) aufzehren und abmagern. Es wird dann graufamlich zu 
lefen feyn, wenn es in den Zeitungen heißen wird: 


„Es hat dem ewigen Rathfchluffe gefallen, den 
befannten Schriftitelleer Saphir, im 38ften Lebensjahre, 
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nach langen Leiden, an einer langwierigen Vifiten-Aus— 
zehrung von hier abzurufen.’ 


Ich glaube an eine Vorherbeftimmung, fo 3. B. glaube 
ich, daß bei Napoleons Geburt im Himmel ſchon beftimmt 
wurde, daß Sir Hudfon Lowe bei feiner Rückkunft von Helena 
feinethalben auf öffentlicher Straße geprügelt werde, So glaube 
ich, daß, als ein franzöfifcher Bauer einen Pfirfichbaum pflanzs 
te, über deffen Pfirfichkern Dile. Sontag in Paris ftolperte, 
es Schon von der Vorfehung befchloffen wurde, daß fie über den 
Kern ftolpern müffe, damit die Berliner von der neuen Reli- 
gionsſekte in Anbetung einer zweiten heiligen Sungfrau zurüd- 
kamen. So glaube ich auch, daß bei meiner Geburt fchon vom 
Himmel befchloffen wurde, ich müßte in meinem Blüthenatter, 
d. h. wenn die Blüthen altern, durch die Vifiten des Herrn 
Eyerweiß vom Leben zum Tode hinübergefprochen werden! 


Herr Eyerweiß Elingelt, mein Bedienter macht ihm auf, 
allein ehe er ihn anmeldet, hat ihn Herr Eyerweiß behend 
umzüngelt und Elopft an meine Thüre. Ich rufe zerftreut: 
„Herein!“ trotz dem ich nicht zu Haufe bin, er glitfcht herein 
von der Thüre bis zu meinem Schreibtifh, und huſch! figt er 
plöglich wie ein Zintenkleds auf meinem Sopha. „Ich ftöre 
doch nicht ?”’ fragt Eyerweiß, und ohne meine Antwort abzu- 
warten, fährt er fort: ‚‚ich gehe fogleich wieder,‘ fo kann ich 
beftimmt während der Zeit mich zweimal rafiren laffen. Ih 
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nehme meine gute ehrliche deutjche Geduld zur Hand, die ich 
nur zuweilen anziehe, z. B. in einer Vorlefung von Karl von 
Holtei, oder wenn der Bräutigam von Meriko aufgeführt wird, 
oder wenn in der Deputirtenfammer über die Schubfuhren de— 
battirt wird, oder wenn ich bei der Frau von X. zum Thee 
bin, und die Tochter Klavier arbeitet u. f. w. 


Dann fteht Herr Eyerweiß auf, tritt an den Spiegel, 
lieſ't meine Bifitenfarten alle duch, und fagt dann: „ad, 
was haben Sie für Vifitenkarten! ich hab’ auch fehr viele! —“ 
„So?“ erwiedere ich, und Lächle wie ein melancholifcher Stieg: 
litz. Nun nimmt Herr Eyerweiß meine Uhr in die Hand: 
„ach, eine fchöne Uhr! eine Cylinder? ich habe auch eine ähn- 
liche, fie ift jest beim Uhrmacher!’ — „So?“ erwiedere ich, 
und fahre fort zu lächeln, daß mir die Haut ſchaudert. „Ach, 
was haben Sie hier für ein Portrait?‘ ruft nun Herr Eyer- 
weiß aus, und flöbert unter mehreren Bildniffen auf dem 
Spiegeltifche herum. „Iſt das Ihre Geliebte? Ihre Schwe- 
fer? Eine Schaufpielerin? Eine Sängerin? Eine Tänze: 
rin? Iſt fie hier? in Berlin? in Wien?’ Ich lächle mit 
Grazie immer fort, aber mein. innerftes Eingeweide brennt 
fon vor Grimm. „O!“ eyerweißt er weiter fort, ‚‚ich hab’ 
auch mehrere Portrait! 0’ — „So?“ frage ich gedehnt, und 
indeffen hat fi) Herr Eyerweiß fchon meines Perfpeftives be- 
mächtigt: „ach, ift das ein Parifer? ein Londoner? fehen Sie 
gut d'rauf?“ — „So, fo! fage ih, und fchon hat Herr 
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Eyerweiß mein Pettfchaft in feinen Krallen: „Haben Sie 
das Siegel hier ftechen Yaffen? drückt es fich gut ab? Sch 
habe auch ein ähnliches, aber auf Stahl.” — „So?“ repli— 
zitire ich unermüpdlich fort. Nun geht’s auf meinen Handfpie- 
gel los: „Haben Sie auch einen Handfpiegel? ich kann mid) 
auch ohne Handfpiegel nicht anziehen! — „So?“ — Plötz- 
lich fährt Herr Eyerweiß über einen da liegenden Brief her: 
„Eine ſchöne Adreffe! das ijt gewiß. eine Frauenhand! die 
Frauenhände Eenne ich, ich bekomme fo viele Briefe von Frauen— 
händen!“ — „So?“ — „O! einen Dolch haben Sie auch?’ 
fchreit Herr Eyerweiß nun auf, und padt meinen Dolch mit 
einer rednerifchen Wuth, ‚ich führe auch ftets einen bei mir, 
gerade heute nicht,” — „So?“ — 


So geht es Stundenlang fort, er ftöbert alles durch, faßt 
alles an, fucht alles auf, guckt unter den Tiſch, unter das 
Sopha, hebt die feidene Dede des Bettes empor, zieht die 
Schubfächer auf, bedient fich meines Kölner Waffers, probirt 
mein Federmeffer, unterfucht mein Feuerzeug, ſchlägt alle Bü— 
cher auf, läßt meine Uhr repetiren, und alles hat er auch fo 
oder ähnlich, und ift nicht von der Stelle zu bringen. Kömmt 
Semand, fo fagt er: „Geniren Sie fi nicht, gehen ©ie 
mit dem Herrn ins TEL ich will ſchon hier warten, 
ic) habe keine Eile.’ 


Dabei fühle ich, wie meine Kräfte immer abnehmen, wie 


169 


ich mich immer ſchwächer fühle, und ich fürchte, ich bleib’ 
ihm einmal unter dem Befuh! Dann fagt Herr Eyerweiß 
vielleicht noch: ,‚ach, hat Sie der Schlag gerührt? mich hat 
auch einmal der Schlag gerührt!’ 


Sch habe aber jest ein Mittel ausfpintifirt, ihn bald los 
zu werden, wenn er Eömmt. Die Noth ift erfinderiſch. Ich 
babe mir nämlich einen vollflommenen Frauenanzug verſchafft. 
Einen großen Hut a la Zugfpis, einen Shawl, eine Enve- 
loppe u. f. w. Wenn nun Herr Eyerweiß bei mir ift, fo 
muß ſich mein Bedienter als Frauenzimmer verkleiden, und 
verfchämt den Kopf mit dem Hute zur Thüre hereinftreden, 
dann plöglich zurüdfahren. Sch gehe fodann hinaus, komme 
zurücd, und fage zu Herren Eyerweiß: „ach, Sie entfchuldi- 
gen, eine Dame wünfcht mich dringend zu ſprechen!“ 


Sch hoffe, das hilft. Hilft eö aber nicht, fo weine mir 
eine Thräne nach, gefühlvolle Leferin, denn dann hat mid 
Herr Eyerweiß zu todt befucht, und mein nächſter Horizont 
wird dann beginnen: „Ich bin todt, Liebe Leſerin!“ 
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6. 


Der Juvdenfeind 


Der gütige Himmel hat jedem Gefchöpfe feine Waffen, 
jedem Pflänzchen feine Eigenfchaft und jedem Menfchen feine 
eigenthümliche Seite gegeben, von welcher er fich liebenswür— 
dig und geltend machen Tann. Bon der Milde bis zum Mam- 
muth, von dem Yſop, der an der Wand Eriecht, bis zur herr- 
lichen Zeder, von dem Gretin bis zum Sokrates ift Fein Wefen 
auf der Stufenleiter der Schöpfung gang reizentblößt, ganz 
intereffenadt, ganz unbemerfenswerth. Sehen wir zum Bei- 
jpiel den bläßlichen Herren Spindelfuß an. Er ift fad, wie 
ein Ealtes Gatheplasma; abgeſchmackt wie ein altgebadener 
Grießkuchen; roh wie ein Ruffe, der in Rußland für roh gilt; 
hirnlos wie eine auögewafchene Mumie; langweilig wie eine 
GSholera-Quarantaine; ignorant wie ein Mameluf und arro- 
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gant wie ein neugebadener Adel. Er ift fo unbedeutend, daß 
der liebe Tod einftens große Mühe haben wird, ihn heraus 
zufinden, und daß er bei der Wiederaufftehung gewiß liegen 
bleibt, ohne daß es die liebe Vorfehung bemerken wird. 


Allein auch diefer perfonifizirten Nulle, diefer in Fleifch- 
mafulatur einhergehenden Nichtigkeit hat die gütige Allbarm- 
herzigkeit Gottes eine Seite gegeben, von welcher er fich be- 
merfbar machen kann, — er ift nämlich ein Judenfeind. 


Auf eine wohlfeilere Weife kann ein charakterlofer Menfch 
nicht zu einem Charakter kommen. Man fragt fich in Gefell- 
haft: wer ift denn diefes Schattenfpiel von einem Menfchen? 
ift er ein Gelehrter? nein! — Sft er ein Dichter? nein! — 
Iſt er ein Gutsbefiser? nein! — Iſt er ein Banquier? nein! 
— Iſt er ein Handwerker? nein! — Ein Künftler? nein!— 
Ein Doktor? nein! — Ein Advokat? nein! — Ei, was ift 
er denn? — 0! er ift ein Judenfeind! — Da hat er plöslich 
einen Charafter. 


Mit diefer Sudenfeindfchaft macht fi) Musje Spindelfuß 
höchft liebenswürdig. Wenn er nach und nad) feinen feit drei- 
fig Sahren an alle Frauenzimmer fpedirten Liebreiz aufgezehrt 
fieht, wenn feine vierzig taufend Liebeserflärungen auf der 
Poft liegen geblieben find, wenn alle feine Heirathsbewerbun: 
gen unerbrochen auf Eilwägen wieder zurüdarrivirten, da 
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nimmt fein zufammengefchnürter Geift fich zufammen, er tritt 
vor den Spiegel, ſetzt den Hut hochverwegen fehräg auf fein 
Kopfgeftell, ftreicht fi) den Badenbart in die Wangenhöhlen, 
die, fleiſchlos wie ein Faſtentiſch, ihre eigenen Einfälle belä: 
cheln, und fagt zu fich felbft: „ich bin doch ein liebreizendes 
Bürſchchen, und es ann mir fein Menfch abfprechen, daß ich 
ein intereffanter Zudenfeind bin!’ — Der gute Musje Spin: 
delfuß kann alles ertragen, bedeutende Grobheiten, zarte Hän— 
del, Fingerfamiliaritäten mit feinen intereffanten Mondſchein— 
wangen, er fucht fogar felbft gerne allerlei Hader und Stän— 
fereien an allen Orten, bei allen Gelegenheiten, kurz das 
Allergemeinfte ift feiner zarten Seele angenehm, blos gegen 
Suden find feine Nerven reizbar! AU fein Wis, all fein 
Muth, alle feine Einfälle, all ſeine Beredfamkeit, all fein 
Tanftfeliges Lächeln, drehet fi) um die Juden herum, und 
wenn ihm einmal die Juden den verdbammten Streich fpielen 
wollten, ganz auszufterben, er wäre das gefchlagenfte, erbärm- 
Yichfte, miferabelfte Männchen aller fünf Welttheile, er hörte 
auf, etwas zu feyn, er müßte ftumm herummwandeln! 


Un der Table d’höte verzehrt er die Juden als Salz, 
als Salat, als Deffert. Lieft er auf der Karte: „Judenfiſch 
mit brauner Sauce,’ dann ift er geborgen, fein Leben beginnt; 
er, weiß, von was er fprechen foll! Er bedauert, daß man 
„Judenfiſch mit brauner Sauce“ hat, denn er würde viel lie- 
ber „braune Juden mit Fiſchſauce“ effen. Iſt der gute Spin: 
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delfuß auf einem Plage, wo keine Juden find, fo dreht er fich 
wie ein von der Sonne aller Farbe ausgezogener Regenfchirm 
herum, und bemerkt, es ift gottlob Eein Jude da. Dabei lä— 
chelt er felig wie ein gedörrter Schwarzreiter, denn nun weiß 
er, was er fprechem follz; die Damen, die fo unglüdlich find, 
ihn anhören zu müffen, wiflfen nun, daß fein Mund von Sur 
den überfliegt, | 


Sit er an einem Orte, wo Juden find, o, da ift er erft 
recht glüdlih! Denn nun kann er gleich zu fprechen anfan- 
gen, ohne erft Leibzwicden zu haben. Denn in feiner endlofen 
Fadheit nicht einmal gefickt genug, noch vom Wetter oder 
von der Cholera zu fprechen, find es nur die armen Juden 
oder vielmehr die reichen Juden, die ſich ihm auf die Sprach— 
werfzeuge gefchlagen haben! Er fagt erft: ‚ach, es wäre hier 
ſchön, wenn nur nicht fo viele Juden da wären !’’ nach diefer 
Geiftesanftrengung ruhet er auf feinen Rebnerlorbeeren aus; 
dann wendet er fich in feiner überfchwenglichen Liebenswürdig- 
feit zu einer andern Dame, und fendet ihr pofifrei die Be- 
merfung bin: „überall find Juden!“ — Hierauf Enidt er, er- 
Ihöpft von diefem Aufwand an Wis und pofjitivem Wiffen, 
wie ein Tafchenmeffer zufammen, erholt ſich nach einigen Au— 
genbliden, und franfirt an eine dritte unglüdliche Dame die 
Worte: „daß doch die Zuden überall find!’ Nachdem er fi) 
nun felbft über die Fülle feiner Genialität angeftaunt, wendet 
er fich zu dem vierten bedauernswerthen Gegenftand feiner in- 
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terefjanten Aufmerkfamkeit mit dem brillanten Einfall: „Müſ— 
fen denn überall Juden ſeyn?!“ Darauf drängt er fich wie 
eine maskirte Sardelle durch die Reihen, bis an das andere 
Ende des Saales, und näfelt mit unendlicher Gragie einer be- 
Elagenswerthen Dame das herrliche bom mot hin: „Findet 
man doch Suden überall!’ — Ich glaube, wenn Musje Spin- 
delfuß einft auf der Lesten Poftftation des Lebens angelangt 
feyn wird, fehniffelt er dem Tode noch die Worte zu: ‚Sind 
bier keine Juden?“ 


Da überhaupt der Judenhaß da anfängt, wo die geſunde 
Vernunft aufhört, ſo kann der Leſer ſicher darauf rechnen, daß, 
wo er das Wort „Jud“ ausgeſtoßen hat, da hat der Verſtand 
des Sprechers entweder noch nicht angefangen, oder er iſt be— 
reits zu Ende. Wo das Herz und der Geiſt gleich dumm und 
ſtumm ſind oder zu werden beginnen, und blos die fünf Sprach— 
werkzeuge für Kopf und Herz proviſoriſch das Wort führen, 
da iſt immer das Feldgeſchrei: „Jude! Jude!“ 


Musje Spindelfuß aber läuft als mathematiſcher Beweis 
des Ebengeſagten unter uns herum. Es iſt das drolligſte und 
lächerlichſte Exemplar dieſer Race auf Erden, und ſollten wir 
im Verlauf der Zeit entdecken, daß er ſich in dieſer Wiſſen— 
ſchaft vervollfomme, fo werden wir Büffons Naturgeſchichte 
mit einer lithographirten Abbildung diefes Prachteremplars von 
einem Sudenfeinde gelegenheitlich vermehren. 
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Beantwortung 


der 


von einer Gefellfhaft Damen eingegangenen Frage: 


„Ob es einem witzigen Menfchen möglich fen, einen Einfall, 
und follte er auch feine Geliebte treffen, zu unterdrüden 9 


Hohe Göttin! Schaumgebor’ne ! 

Die auf Paphos Blumen-Eiland 
Säugt den holden Herzens-Heiland; 
Die das Eden, das Verlor’ne, 
Allen Herzen rüdgegeben ! 

Heil’ge Zypris! Auserfor’ne ! 

Kröne heut mein ſchwaches Streben, 
Zu vertreten jenes Beben; 

Das mit Wonnen unermeffen, 

Bald das Herz will freudig heben, 
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Bald es faßt mit füßem Preſſen; 
Das mit namenlofer Regung 
Unf’re Geifter Tann ummeben, 
Der Empfindung reichfte Hegung 
Unfrer Seele hinzugeben, 

Um mit einer wunderbaren, 
Bottentfproffenen Liebespflegung 
Höchfte Luft zu offenbaren! 


Und Du, Liebe! Wonnen-Einheit! 
Heil’ges Unterpfand von Dorten! 
Die in Elarer Himmelsreinheit 

Sft entfchlüpft aus Edens Pforten, 
um Verbannung und Vernichtung 
Mit ven Menfchen hier zu theilen; 
um als fchönfte Simmelsdichtung 
Sn dem Profathal zu weilen; 
Unf’rres Lebens Kerkerwände, 
Unfres Dafeyns trübe Blende 
Mit den füßen Himmelsbildern, 
Zu verfchönen und zu mildern, 

Zu verklären ohne Ende! 

Du, o Liebe! ſchenk' dem ſchwachen 
Sänger, Deine laut’re, hohe, 
Strahlenreiche Himmelölohe, 

Seine Worte anzufachen 
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Mit den nieerlöfchten Flammen, 

Die dem reinen Licht entftammen; 

Gieb ihm Kraft und Muth und Deutung 
Zu der Minne wahren Leitung! 


Witz und Liebe, meine fchöne Unbekannte, verhalten fich 
zu einander, wie Salzfäure zu Rofenöl, wie eine Pechfadel 
zum Mondfchein, oder um profaifch zu ſeyn, wie eine Knack— 
mandel zu einer Apfelfine. 


Der Wis ift eine trennende, die Liebe eine verbindende 
Kraft; der Wis fucht Verfchiedenartiges, die Liebe Harmoni- 
rendes auf; der Wiß ift als Eigenfchaft ein Talent des Scharf: 
finnes, und als Produkt ein Geſchöpf des Vergleichs; die Liebe 
ift nicht Eigenfchaft, nicht Produkt: fie ift innere, freie Zu: 
neigung verwandter Seelen, fie ift eine aus dunkler Sehnſucht 
fich entwicelnde Empfindung der Leere, die nad Mittheilung 
und Vereinigung ftrebt. 


Zean Paul fagt: „Der Wis ift ein angefhauter Ver: 
ftand ‚‘ eben fo Eönnte man fagen: ,‚,Die Liebe ift ein ange- 
fhautes Gemüth,.“ Gemüth und Berftand aber find fo hete- 
vogen, daß fie fich nicht felten gegenfeitig aufheben. Nichts 
defto weniger finden wir gerade bei den wisigften Menfchen 
eine Ziefe des Gemüths, die wie ein glühender Lavaftrom un: 
ter der grünenden Dede der Ironie verborgen liegt, und bei 
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allen Erfchütterungen defto flammender und mächtiger ausbricht. 
Wer. mar wisiger ald Sterne, und zugleich zarter, gemüthli- 
her? welcher Deutfche darf ſich an Jean Paul’s Urgebirge des 
Witzes heranmwagen, und welcher deutfche Schriftfteller hat das 
Leben tiefer, inniger, wahrer und wehmüthiger aufgefaßt, mit 
allen feinen Wehen und Thränen, mit feinen Afchenkrügen und 
Zrauerhügeln? Selbſt in dem Bufen des Kälteften, und, wie 
er gefcholten wird, gottlofeften aller Wisigen, in Voltaires 
Bufen, ftand das Bild der Menfchheit in feinem reinften Tem: 
pel, und die Menfchheit verdankt doch nur ihm die Abfchaf- 
fung ihres größten Brandmarks: des Negerhandels, 


Es ift alfo auch anzunehmen, daß ein Wisiger lieben kann, 
und lieben mit aller Gluth diefer Empfindung, mit dem Accent 
grave diefer Leidenfchaft, ja fogar mit dem ganzen Gefolge der 
Thorheiten, Lächerlichkeiten und Heimlichkeiten, die der Liebe 
anheimgefallen find. 


Die Liebe hält ihren Einzug auf verfchiedene Weife ins 
- menfchliche Herz. Da fchlägt fie wie ein Blis ein, und das 
Herz fteht plöglich, wie Mofes Heiliger Bufch, in vollem Feuer 7 
und verzehrt fich dennech nicht; dort hält fie ihren Einzug feft- ö 
lich und feierlich Iangfam, fie Eömmt mit dem ganzen Vorhof 
ihrer Macht; mit dem Glockengeläute des Herzens, mit der 
Zhränenilluminafion und mit der Aufwartung aller Gefühle; 
hier zieht fie duch das Auge, dort durch das Ohr in die Her: 
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zen ein, Wenn die Liebe aber einziehen fol in das Herz ei- 
nes Witzigen, fo giebt es vorher eine komiſche Schlacht. Der 
Witz ſteht vor dem Herzen und macht ihr den Eingang ſtrei— 
tig, dadurch, daß er ſich über ſich ſelbſt beluſtigt, er wirft 
nach der Liebe mit Selbſtſpöttereien, wie ein ſchwaches Kind 
mit kleinen Muſcheln nach dem Leuchtthurm wirft, um ihn zu 
erſchüttern; er hält die Wis-Lanzen und Bonmots-Spaniſche— 
Keiter als Schuswehr vor; aber der Thor! er vergißt, daß, 
wer ſich gegen die Liebe wehret, fchon verloren ift, und daß 
e8 gegen Liebe, wie gegen Wölfe, faft nur ein Mittel giebt: 
fih ruhig, wie todt verhalten und fie vorüber gehen laffen! — 
Die Liebe ift aber, trotz Wis und Spott, und Ironie und 
Selbſthohn in das Herz gedrungen, und demolirt eg erft nun 
recht, weil es nicht Eapitulirt hat. Der Wisige, der nun ver- 
liebt ift, er mag die Liebe tragen wie eine Schellenfappe oder 
wie einen Narrenhut, er mag fie umnehmen wie eine Faft- 
nachtsjade oder wie einen Schalfsmantel, er mag fich dabei 
geberden wie ein Fafchingthor oder wie ein Luftigmacher, die 
Liebe fist nichts defto minder mit allen ihren Pfeilen in fei- 
nem Serzen, und alle ihre Wonnen durchbeben nichts defto 
minder fein Wefen, und alle ihre Leiden durchzuden und zer- 
ftören nichts defto minder feine Bruft, und die Wonne der 
Gegenliebe fteigt nichts defto minder wie eine jubilivende Lerche 
in den Himmel feiner Seele auf, und der Sammer der hoff: 
nungslofen Liebe zerreißt und zerfleifcht fein Inneres nichts 
defto minder mit allen jeinen taufend und abermal taufend 
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Qual: und Leidenshafen, und die unnennnbare, ungeftillte, in 
ewigen heimlichen Shränen großgezogene Sehnfucht umfaßt ihn 
nichts defto minder mit den fehmerzlich-füßen, weichen, und 
dennoch glühenden, zarten und doch ftarfen Banden und Blu- 
menfäden der innigften Wehmuth, Es feheint mir alfo un- 
möglich, daß ein unglücklich Liebender wisig feyn könne. 


Der Fall aber, den Sie, meine fchöne Unbekannte, mir 
vorlegen, ift ein anderer, Er ift glücklich und wieder geliebt, 
da allerdings fpringen die Springbrunnen des Wißes in uner- 
ſchöpflichen Glanzſtrahlen empor und fallen in herrlichen Cas— 
kaden herab, und in den Perlen des Witzes ſpiegeln und bre— 
chen ſich die Strahlen der glücklichen Liebe, und gewähren ſo 
das impoſanteſte Schauſpiel. Wie leicht verzeihlich iſt es nicht 
bei einem ſolchen Witz-Rheinfall, wenn ein Schimmertröpfchen 
des ſchäumenden Bogens die Geliebte trifft? Freilich darf es 
kein anderes Tröpfchen ſeyn, als eben lauteres Waſſer, es darf 
nicht ätzende Säure, nicht freſſendes Gift ſeyn; es darf vor 
den Augenblick etwas frappiren, aber es darf keine Spur, am 
wenigſten einen Flecken zurücklaſſen. Denn wer die Geliebte 
empfindlich kränken, ſie kränkend beſchämen kann, in deſſen 
rohem Gemüthe hat die Liebe nie gewohnt. Ein leichter Scherz 
aber iſt leicht vergeben, und oft iſt es ja gerade das Ueber— 
maaß der Liebe, welches ſeinen Gegenſtand gerne neckt, ſo wie 
Feuer und Waſſer ziſchen, gerade um ſich ewig zu vereinen. 


Ich glaube alſo, daß es einem Witzigen nicht möglich iſt, 
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einen beißenden Einfall auf feine Geliebte zu unterdrüden, 
weil ihn ein folcher gar nicht anwandeln darf, nicht anwan— 
dein kann; daß er aber eine leichte unfchädliche Witz-Rakete 
über ihr Haupt hinfchwirren Laffen Eann, ohne daß fie ihn der 
Brandftiftung in der Schäferei der Liebe befchuldigen darf. 


Somit hoffe ih, wird das Liebespaar, welches gewiß 
ſchon längſt verföhnt ift, mit meiner Meinung nicht unzufrie- 
den feyn, und mir um fo eher Nachficht gönnen, da ich über 
„Witz“ und „Verliebtfeyn‘ nur wie ein Armer über 
fremde Güter urtheilen Tann. 
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Die Morgenftunde eines fhwärmerifchen Herzogs. 


Aurora musis amica. 


Die goldfingerige Aurora Füßte mit rothen Lippen voll 
Licht das Boulevard des Capucins, die grünfeidnen Vorhänge 
aber des herzoglichen Schlafgemaches hiengen tief herab, we- 
der die Sonne noch die Polizei Eonnten ins Zimmer bringen. 


Die Morgenftunde hat bei der jegigen Zeit nicht nur Gold, 
fondern auch Polizei im Munde; die Morgenftunde muß alfo 
ein fehr großes Maul haben! 


Der Herzog aber ſchlief fanft, füße Träume von zu be= 
zahlenden Schulden und zu errichtenden Armeen und zu er- 
obernden Ländern umgaufelten feinen Schlummer, Die Her: 
zoge find fehr human und fehr liberal, wenn fie träumen! 
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Und er träumte, er wolle feinem Lande eine Konftitution ge- 
ben, wie fie Europa noch nicht fah! Er wollte die vielen 
Scharten mit einer einzigen Charte auswetzen; er wollte aus 
feinem Lande ein Elifium machen und damit beginnen, daß 
feine Unterthanen alle wie die Schatten herumwandeln fol- 
en. Auch feine Schulden wollte er bezahlen und feine Schau: 
fpielerin mehr zum Finangwefen erheben, und was dergleichen 
fchwärmerifche Träume eines unfchuldigen Herzens mehr. find, 


Allein die Polizei hat Eeinen Refpekt vor Träume! Sm 
Gegentheil, die Polizei leidet nicht, daß man träume, die Po— 
ligei ftört uns aus manchem fchönen Traum auf, denn ein 
Menfc kann verflucht polizeiwidrige Sachen träumen! 


So ftand denn die Polizei vor dem Haufe des füßen Träu— 
mers, fie hörte ihn träumen, und befchloß, ihm feinen Traum 
auszulegen. Aber das Hausthor war zu und die Polizei konnte 
doc nicht zum Schornftein hineinfliegen! Da brachte man 
zum Glück dem Herzog die „Gazette medicale.“ Der Her- 
zog las wahrfcheinlich nichts Anderes als die „Mediziniſche 
Zeitung.’ Er wollte wahrfcheinlich in feinem Lande eine me- 
dizinifche Zeitung etabliren für den wahrfcheinlichen Fall, wenn 
bei feinem Regierungsantritt feine Unterthanen in eine fchwere 
Krankheit fallen follten. 


Die Polizei ergriff die Gelegenheit und fchlüpfte mit der 
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„Gazette medicale“ in das Vorzimmer feiner träumerifchen 
Durchlaucht. Es ift diefes der erfte Fall, daß eine Zeitung 
der Polizei die Thüre wieß; fonft:ift es immer) umgekehrt. 


Das Schlafgemach war feft verfchloffen, damit feiner 
Durchlaucht Eein humaner Traum geftohlen werde. 


Die Polizei Elopfte gang höflich: „Schlafen Eure Durch- 
laucht?“ 


Herzog. Nein. 


Die Polizei. So machen Sie gefälligſt auf, die Po— 
lizei iſt da. 


Herzog. Ich ſchlafe. 


Die Polizei. Wollen Sie nicht gefälligſt in der Schweiz 
ſchlafen. 


Herzog. Ich träume, 
Die Polizei. Wollen Sie nicht gefälligft in ver Schweiz 


träumen, hier träumt man fehr theuer, hier Eoftet fo ein her- 
zoglicher Traum ein paar Millionen. Machen Sie auf! 
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Herzog. Was! 
Die Polizei. Machen Sie auf, die Thüre und fich. 
Herzog. Sch proteftire, 


Die Polizei. Erlauben Sie gefälligfi, daß wir vie 
Thüre aufbrechen Laffen. 


Herzog. Sch proteftire, 


Seine Durchlaucht proteftirten und der Schloffer brach die 
Thüre auf, denn die Polizei dringt mit Hülfe eines Schloffers 
auch durch verfchloffene Thüren. Der Herzog lag noch im 
Bette. Ach, man liegt fo weich auf Geld, welches man nicht 
hat, auf einer Armee, die man erft zufammentreiben will, und 
auf Unterthanen, die noch geboren werden follen! Allein die 
Polizei hat ihren Zahn gerade auf Leute, die fo recht weich 
liegen. 


Die Polizei tritt höflich auf Se. Durchlaucht zu: „Eure 
Durchlaucht, wir find gekommen, um Ihnen höflichft zu fagen, 
daß es heute ein fehr fchöner Morgen ift, die Witterung ift 
unſerm Unternehmen günftig, ftehen Sie auf, und begleiten 
Sie uns nad) der Schweiz, die Gebirgsluft wird Ew. Durch— 
aucht ſehr wohl thun!“ 
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Herzog. Ich proteftire. (Er fteht auf.) 


Die Polizei. Wollen Eure Durchlaucht nicht gefälligft 
Beinkleider anziehen? 


Herzog. Ich proteftire. (Er zieht Beinkleider an.) 


Die Polizei. Wollen Eure Durchlaucht nicht gefälligft 
eine Wefte anziehen? 


Herzog. Ich proteftire. (Er zieht eine Wefte an.) 


Die Polizei hat eine eiferne Geduld, und dabei ift fie fo 
phlegmatifch, wie ein Theaterdirektor. Cie erfuchte bei jedem 
Kleidungsftük gang höflich und ruhig und gefällig; fie half 
ihm fogar, und Se. Durchlaucht fand die Polizei diefesmal 
fehr anziehend. 


Die Polizei. Sind Ew. Durchlaucht nun ganz ange: 
zogen ? 


Herzog. Ja, aber ich profeftire. 
Die Polizei. Nun werden Ew. Durchlaucht auch fo: 


glei) ausgezogen ſeyn; nach welcher Gränge wollen Em. 
Durdjlaucht uns bringen, 
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Herzog. Ich Eenne keine Grängen, ich habe nie Grän- 
zen gekannt. Sch bin hierher gefommen, weil man hier am 
ungeftörteften träumen kann. Sch rufe Ihre Gefese auf, nad) 
welchen es jedem Menfchen geftattet ift, zu träumen was er 
will. 


Die Polizei. Eure Durchlaucht verftehen das nicht. 
Wenn Sie träumen wollen, fo träumen Sie einen eigenen 
Traum! fangen Sie fih Ihren Traum felbft an; Sie wollen 
aber einen Traum, den wir zu träumen angefangen, auf Ihre 
Rechnung fortfegen, das geht nicht. Ueberhaupt, was gehen 
uns Gefeße an? Die Polizei fängt ja eben da an, wo die 
Gefeße aufhören. 


Herzog. Ich yroteftire; in meinem Lande war es an: 
ders, da fiengen die Gefege gar nicht an, o cara patria! 


Die Polizei hatte indeffen den Arm Sr. Durchlaucht er: 
griffen, und ihn fachte bis an die Treppe begleitet. Der Her: 
309 fah fich noch einmal um, ob er feinen Traum liegen lief, 
dann flieg er in den Wagen, die Polizei ftieg nad. Was fie 
da nod) gefprochen haben, konnte ich nicht hören, denn der 
Wagen Elapperte zu fehr; fie fuhren ab, wie er dabei fuhr, 
wird die Folge lehren. 
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Mantel: Rede, 


in den Wind gefprochen, als ich im Herbfte zum erftenmal 
wieder meinen Mantel anzog. 


Der Menſch hängt in feinem Leben fo vielerlei Sachen 
an den Nagel, und glaubt fie nicht mehr zu brauchen, am 
Ende aber holt er fie wieder herunter; nur eines hängt er zu- 
mweilen an den Nagel, was er nicht wieder herabnimmt — 


ſich ſelbſt. 


Die ganze Kunſt, im Leben glücklich zu ſeyn, beſteht dar— 
in, die Sachen alle zur rechten Zeit an den Nagel zu hängen, 
und ſie zur rechten Zeit wieder herunter zu nehmen. Hätte 
Walter Scott die Feder an den Nagel gehängt, bevor er ſei— 
nen „Napoleon“ ſchrieb, er würde vielleicht bei Vielen noch | 
für einen großen Schriftfteller gelten. Hätte Napoleon fein 
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Schwert an den Nagel gehängt, bevor er nach Rußland zog, 
jo hätten ihn die theefaufenden Wafferratten nicht zu todt ge- 
magenfrebft! Hätten alle ultraliberalen Schreier ihre Lungen 
ur rechten Zeit an den Nagel gehängt, fie würden jest nicht 
felbft bei allen Gerichten hängen. 


Wir Deutfchen find aber ungeſchickt in der Zeit wann wir 
ınfere Dinge an den Nagel hängen, 3. B. Benzel Sternau 
hängt feine Deputirtenftelle gerade zu einer Zeit an den Na— 
gel, wo er feiner Anfiht hätte nüslich feyn Eönnen, und holt 
dafür feine Schreibmufe vom Nagel herunter, die füglich beffer 
hätte hängen bleiben Eönnen! In Frankfurt am Main hän— 
zen fie den Krämergeift an den Nagel, um Ehrenfäbel zu ver- 
ſchenken, und holen den Geift der Freiheit vom Nagel herun- 
fer zu einer Zeit, wo der Geift die Freiheit verunftaltet, und 
die Freiheit den Geift zu Boden drüdt! 


Darum: ,‚Die Sachen zur rechten Zeit an den Nagel 
gehängt, und fie zur rechten Zeit wieder herunter geholt,‘ das 
heißt man den Nagel auf den Kopf treffen; wer das nicht ver- 
fteht, der £rifft den Kopf auf den Nagel und bleibt allfeinleb- 
tag vernagelt! 


Bei Feiner Sache ift diefe „rechte Zeit“ aber fo wichtig 
als bei dem Mantel! Wer den Mantel zur rechten Zeit an 
den Nagel zu hängen, und zur rechten Zeit wieder herunter 
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zu holen weiß, der ift ein Philofoph und fein Mantel ift der 
Sofrates-Mantel und ein Krönungs: Mantel und ein Doktor: 
Faufts- Mantel, der alles kann und alles zu Wege bringt. 


Den Mantel nach dem Winde hängen, das ift ein leichtes 
in unferer Welt voll Wind, das Eann jeder Windbeutel, das 
eigentliche Geheimniß der Diplomatie befteht darin, den Man: 
tel nach dem Winde zu hängen, wenn gar kein Wind geht; 
gehorfamer Diener, das ift ein fchweres Stück! Ein wahrer 
Diplomat hängt im Auguft feinen Mantel nach dem Winde, 
der im Dezember gehen wird, um dann den Dezemberwind 
nach) feinem Auguft-Mantel hängen zu Eönnen! 


Es giebt Mantelkünftler auf der Welt, z. B. Zalleyrand, 
der hat feinen Mantel fo oft nach dem Winde gehängt, bis 
der Mantel zulest feinen Zalleyrand nad) dem Winde hängte. 
Veberhaupt taugt die Redensart: „man muß den Mantel nad) 
dem Winde hängen,’ nichts; es foll heißen: „man muß den 
Mantel in den Wind hängen,‘' da fieht man, woher der Wind 
bläft, dann „muß man fih nad dem Mantel hän- 
gen!’ | 


Sch habe Menfchen gekannt, die gar keinen Mantel hat: 
ten, und die doch den Mantel fo nad) dem Winde zu hängen 
mußten, daß fie in allen Mantelrollen zu Haufe waren und fi) 
zu Achten Mantelkindern des Glüds empor hängten! 
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5 8ch habe andere: Menfchen gekannt, die es fo wenig ver: 
ftanden, den Mantel nad) dem Winde zu hängen, daß fie be- 
ftändig ihren Mantelfad auf dem Rüden haben mußten! 


Wiederum habe ich Menfchen gekannt, die jeder Sache, 
jedem Gedanken, jedem Ausdrud ein Mäntelhen umzuhängen 
wußten, und dadurch ihre eigene Nichtigkeit bemäntelten, 


Sch habe andere Menfchen gekannt, die ihre ſchönſten 
Tage einem Nahtmantel, und ihre Luftigften Stunden ei- 
nem Trauermantel zu verdanken hatten, 


Ich habe Menfchen gekannt, die in Kirchen unter dem 
Mantel der Andacht nad) Srauenmäntelchen fpähten, und wies 
derum andere, die unter dem Mantel der chriftlichen Nächften- 
liebe ihrem Nächften den Rod auszogen. Ic habe Mantel: 
Schüler gekannt, die Staatsmäntel trugen, und Frauenmäntel, 
die Krönungsmäntel am Kragen hatten! 


Sch habe Menfchen gekannt, die fehr einfeitig waren, 
und die doch den Mantel auf beiden Schultern trugen; 
die hatten freilich eine hohe Schulter! Andere Menfchen 
hängen den Mantel blos deghalb nach dem wer damit das 
Sutter herausfomme! “ 
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Das Alles dachte ich, als ich am 16. September meinen 
Mantel vom Nagel nahm, und ihn wieder umhieng. Ich 
widelte mich feft in den Mantel ein und dachte: das ift eine 
verwicelte Gefchichte! 
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Heiligfprechendes Sendfchreiben an König Pharao, 


weiland Zyrann von Egypten. 


Allergnädigfter Tyrann! 


Als ich noch ein Kind war, habe ich viel heilige Prügel 
befommen, nämlich Prügel beim Studieren der heiligen Schrift. 
Mein Snftruftor, der fromme Chesfel, hat mir die fünf Bü- 
cher Mofes nicht nur auf die Seele, fondern auch auf den 
Rüden gebunden, und ich habe in den allerhöchften Angelegen- 
heiten Eurer Majeftät verfchiebene Püffe zu faſſen die hohe 
Ehre gehabt. 


Eure Majeftät hatten nämlich allergnädigft geruht, die 
Juden in allerhöchſtdero Staaten allerhuldreichft zu Eujoniren; 
bei dem Leſen diefer Stellen gerieth der Rabbi Cheskel in ei- 
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nen ſolchen blinden Wutheifer, daß er mich für Eure Majeftät 
gehalten haben muß, und Eure Majeftät auf meinem Rüden 
in Effigie zerbläute. Ich faßte deßhalb einen graufamlichen 
Haß gegen Eure Majeftät, und Eure Majeftät geruhten, mir 
ein Ideal der Tyrannei, ein Urbild der Abfcheulichkeit, ein 
Ausbund von Defpotismus und Unmenfchlichkeit zu feyn. Ver: 


zeihen Eure Majeftät, es war ein thörichter, Eindifcher Irr- 


thum. Eure Majeftät geruhen nicht zu wiffen, welche falfche 
Schlüffe der Kopf macht, wenn der Rüden geprügelt wird; 
Eure Majeftät haben gewiß nicht geruht, in allerhöchftdero 


Jugend geprügelt worden zu feyn, fonft hätten Eure Majeftät 


die armen Juden nicht fo prügeln laſſen! 


SInfonders aber war mein Herz. gerfnirfcht, und meine 
Augen ftrömten von Thränen über, als es zu der Stelle kam: 


„Jedes Söhntein, das geboren wird, foll man in’s 
Waffer werfen, die Zöchterlein aber leben laſſen!“ 


Ich fragte heulend meinen Rabbi Cheskel, warum Eure 
Majeftät denn glaubten, die jüdifchen Zöchterlein wären waf- 
ferfheu? Rabbi Cheskel antwortete mit dem Knopfe eines 
fpanifchen Rohrs, unbekümmert darüber, ob Spanien in diefe 
Frage interveniren wolle, und die Antwort ließ einen langen 
blauen Gedanfenftrih auf meinem Rüden zurüd, Dazumal 
habe ich Eure Majeftät in Gedanken mit einem langen geifti- 
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gen jpanifchen Rohr ‚allerdemüthigft durch und durch geprügelt! 
Ah, Eure Majeftät, es war eine füße Schwärmerei! 


Sch bin älter geworben, ich vermag zu urtheilen, und 
Eure Majeftät volle Gerechtigkeit wiederfahren zu Laffen ! 


Sch habe in der Augsburger allgemeinen Zeitung gelefen, 
wie jest in Polen die Kinder geopfert werden *), und Eehre 
zu Eurer Mejeftät zurüd, um zu geftehen, daß Eure Maje- 
ftät der gnädigfte,. der mildefte, der gemüthlichite und leutſe— 
ligfte Regent waren. 


Was haben Eure Majeftät denn Graufames gethan? Eure 
Majeftät haben die Judenknaben gleich bei der Geburt in’s 
Waffer werfen laffen? Das war Gnade, Barmherzigkeit! 
Eure Majeftät wollten nicht haben, daß die Juden heranwach— 
fen, damit fie bei den beftehenden Landesgefegen fic dann felbft 
ins Waffer ftürzen müffen! Eure Majeftät geruhten, fie al- 
lergnädigft zu ihrem Seelenheil erfäufen zu Laffen ! 


Eure Majeftät, ich habe die allgemeine Zeitung gelefen, 


*) Zu Ehren der Menfchheit, zu Ehren der ruffifchen Re— 
Hierung, halten wir jene Nachricht gewiß für unwahr, 
und wollen deßhalb diefen Aufſatz blos als Phantafie be: 
trachtet wiſſen. 
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und mein Blut gerann in meinen Adern, meine Pulſe bebten, 
mein Herz blutete an taufend und abermal taufend tiefgeriffe- 
nen Wunden, und meine Augen ftrömten über von heißen, 
bittern Thränen, und meine Seele zucte im fchmerzlichften 
Krampfe, und all’ mein Weſen war voll von Weh und Leid, 
von Jammer und Vernichtung! Ich war außer mir! In der 
Ungerechtigkeit des erſten — fieng ich Hader 
mit der Vorſehung an! 


Kinder, zarte Kinder, ſchuldloſe Säuglinge, lallende We- 
fen, weggeriffen aus dem Arm des Vaters, von der Liebenden 
Mutterbruft, von der wohnlichen Sonne der Heimath, von 
der forglichen Pflege der Eltern, nadt, hungernd, winfelnd, 
vor Froſt zitternd,, wie die Kälber auf Wägen geworfen, da— 
hingefchleppt in die Sklaverei, auf dem Wege verfchmachtend 
und an der Heerftraße noch zudend hingeworfen, im Staube 
die Eleinen Finger grabend, mit dem verdorrten Zünglein den 
Sand aufledend, die gebrochenen Xeuglein felbft auswühlend, 
verendend wie ein Wurm, unbegraben, die zarten Gliedmaßen 
preißgegeben dem Wilde des Feldes! — Die troftlofe Mutter 
fhaut händeringend in die Kerne, die Augen blind geweint 
um die zarte Frucht ihres Leibes, die Bruft mit Blut gefüllt 
ftatt mit Muttermilch; der Vater fieht mit flarrem Blid zum 
Himmel, fein einziges Kind, die füße Frucht feiner heiligen 
Liebe, das ſegensvolle Gefchent der barmherzigen Gottheit, 
fein Lit und fein Zroft, fein Stab und feine Stüge, fein 
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Alles von ihm weggeriffen in Elend, in Sklaverei und Tod, 
und nicht einmal wiſſen die Eltern, wohin fie ihre Seufzer 
nachſchicken follen, wiffen nicht, wo die Eleinen Ueberreſte be- 
graben find, oder ob nicht ihr junges Gebein auf freiem Felde 
von der Sonne gebleicht wird! 


Die Menfchheit fchaudert bei diefen Shaten, die Natur 
entjest fich, die Welt erbebt ob diefen Gräueln, und zum Him— 
mel hinauf dringt das Aechzen der zertreienen Herzen, der 
Klag- und Wehruf des gefchändeten Ebenbildes Gottes, das 
Blut der gefchlachteten Kinder dampft empor zum Richter al- 
ler Thaten, und die Erde windet und krümmt ſich ſchmerzhaft 
unter dem frechen Stachel der gottfchänderifchen Zeit! 


Eure Majeftät, Pharao! Eure Majeftät waren ein Hei— 
de, Sie beteten einen Hund an und einen Ochfen, Sie waren 
ein Thier wie Ihr Gott! der Segen der riftlichen Religion 
bat das Herz Eurer Majeftät nicht mit Liebe und Milde ge- 
füllt; das Chriftenthum hat feinen göttlichen Friedensbogen 
nicht gezogen durch die nächtige Seele Eurer Majeftät; die 
offenbarte Gnade hat die finftere Dede vor der Seele Eurer 
Majeftät nicht heilvoll gelichtet. 


Wir aber, wir nennen uns Chriften! das Morgenroth 
des Glaubens hat die Nebel und die Schatten in die Ziefen 
zurüdgebrängt; für uns hat der hriftliche Glaube die reinfte 
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Blüthe des fittlichen Lebens getrieben; für uns hat er die ir- 
difhe Natur gereinigt zur Aufnahme des göttlichen Reichs; 
für uns hat der Heiland am Kreuze geblutet, um als verherr- 
lichter Mittler, Himmel’ und Erde, Gott und Menfch zu ver- 
föhnen im Blutkuffe unendlicher Liebe; für uns gefchah das 
Alles, wir find Chriften und die Altardecke der hriftlich ge: 
mweihten Erde raucht auf vom Blute erdrofjelter Chriftenfinder!- 


Ah, Eure Majeftät, Sie waren mehr Chrift als wir, 
Sie haben doc die Zöchterlein Leben Laffen ! 








Lieder der Serpvilität. 


Servil bin ich und will es ſeyn, 
Zum Trutz den Liberalen, 

Die mit erlog’nem Heuchelſchein 
Sn falfcher Freiheit prahlen. 


Servil bin ich, das fey mein Loos 
Auf meinem Lebenspfade, 

Wer hier gedient wird oben groß, 
Nur Demuth führt zur Gnade. 


Servil bin ich, ich bleib? dabei, 
Die Knechtſchaft will ich feiern, 

Und fühle mic) doch göttlich frei, 
Trotz Skriblern und trog Schreien! 





1. 


Servil bin ich vor Gottes Thron, 
Und liege tief im Staube, 

Wie auch des Zeitgeifts frecher Hohn 
Befpöttle Kirch’ und Glaube. 


Ich grüble nicht, wer feinen Thron 
Sm Firmament gegründet, 
Wer als den Reif zu feiner Kron’ 

Den Himmelsdom gegründet. 


Sch frage nicht, gehirnverbrannt, 
Ob er denn unverleklich, 

Ob er vom Himmel uns gefandt 
Rechtmäßig und gefehlich. 


Ich Kann ihn nur aus feiner Macht 
Und Herrlichkeit erkennen, 

Wenn Sonn’ und Mond und Sternenpracht 
In feinem Thronfaal brennen. 


Sch weiß, daß er mein Erdentheil 
Zu feinem Dienft berufen, 

Auf daß es dien’, zu meinem ‚Heil, 

An feines Thrones Stufen. 
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D’rum dien’ ich ihm zu jeder Stund 
Vol Freud’ und unverholen, 
Und niemals fragt mein Dienermund 

Warum er’s fo befohlen. 


Und zürnt er mir, fo bleib’ ich ftumm, 
Wie hart er mich auch ftrafe, 
Noch herzlicher werd’ ich darum 
Sein Diener und fein Sklave. 


Sm höchften Schmerz, im höchften Leid, 
Sn herbften Erdennöthen, 

Läßt er ung doch die Geligkeit 
Zu weinen und zu beten! 


D’rum bleib’ vor Gott ich ftets ſervil, 
Und Knecht an Herz und Sinnen, 
Bis ich Has letzte Erdenziel, 
Den Himmel kann gewinnen! 
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Servil in meiner Liebe, 
Servil nur will ich ſeyn, 

Auf daß ſie ewig bliebe 

Die füße Herrin mein. 
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Vor ihr mic) tief zu neigen 
Begehrt mein Sklavenſinn, 
Weil ich ihr ganz leibeigen 
As Knecht und Diener bin, 





Und wollte fie mir ſchenken 

Den gold’nen Freiheitsbrief, 
Sie würde mich nur Eränfen 

Sn meiner Seele tief, - 


Zu dienen und zu leiften 

Den Wunſch, ihr abgeblict, 
Das ift’s, was ja am meiften 

Den Liebenden beglüdt. 


Und wenn fie auch regiert 
Defpotifch, unumfchräntt, 
Das felber fie nur zieret 
Und neuen Reiz ihr ſchenkt. 


Wenn fie auch widerrechtlich | 

Tyrannifch mich verbannt, N 
Faſſ' ich doch doppelt Enechtlih s 
Die füße Herrfcherhand. 
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Und wenn ich dann auch fchreite 
Ins ferne Land von hie, 

So bleibet in’der Weite 
Doch meine Herrin fie. 


So weit fie mich auch triebe 
Sie wär’ mein Dienftesgiel, 
So bleib’ ich in der Liebe | 
Mein Lebelang ferpil! 


I» 


Sch fag’ es frei: ich bin ferpil, 
Servil und unterthänig, 
Dem füßen, gold’nen Saitenfpiel, 

Dem Ulerherzens - König! 


Der Mufe dien’ ich Tebenslang 
Mit meiner einz’gen Leyer, 

Und geb’ in baarem Silberklang 
Ihr Priefterzehnt und Steuer. 


Der Mufe Knecht und Unterthan Y 
Muß ich ihr Altes geben; 
Faßt fie mich auch oft fhmerzlich an, 
Und fordert Herz und Leben, 


> 
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Bol Willkühr herrſcht fie Über mich, 
Bald zornig und bald huldig, 

Doch füg? ich mic ganz williglich, 
Demüthig und geduldig. 


Bald lächelt ſie voll Majeſtät, 
Reicht mir die Hand zum Kuſſe, 
Daß mir das Lied vom Herzen geht 
Sm Vieblichften Erguſſe. 





Bald ift fie fürftlich Talt und ftolg, 
Verdrießlich ‚ ungegnädig, 

Dann bleibt mein todtes Leyerholz 
Des ſüßen Tones ledig. 


Und dennoch fall’ ich auf die Knie 
Bor ihrem Herrfcherthrone , 
Und trin® in füßer Srenefte 
Die Strahlen ihrer Krone. 


uud fchwöre lang und ſchwöre viel 
Dem hohen Götterweibe, 

Daß ich ihr dienſtbar und ſervil 
Für ew'ge Zeiten bleibe. 


— 
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Schillers „Mädchen aus der Fremde’ vor 
der Polizei. 


Der Polizeipräfident zu X. hatte das Pulver nicht erfun- 
den, weder das Schieß-, noch das Zahn-, auch nicht einmal 
das Rattenpulver. Es ift auch nicht nöthig, daß ein Polizei- 
präfident etwas erfinde, er foll blos auffinden. Der Poli- 
zeipräfident zu X. war auch Eein Liebhaber und Fein Kenner 
von Poeten und Poefien, er Eannte nur die in feiner Stadt 
lebenden Dichter, die auf der Polizei zuweilen Genfurvergehen 
halber eingefperrt wurden. Poeſie und Polizei lieben ſich ge— 
genſeitig nicht ſonderlich, indeſſen hatte der Polizeipräſident zu 
&. doch einen Sekretär, dem der Böſe es angethan hatte, daß 
er einen Hang zu poetifchen Erzeugniffen befam, und er ) 
unter den Akten immer einen Dichter liegen, d. 5. i 
druckten. — 


BR 
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Eines Tages war diefer poetifche Polizeifekretär eben be= 
fchäftigt, bei feinen Akten heimlicher Weife. Schillers „Mid: 
chen aus der Fremde“ für feine Geliebte auszufchreiben, als 
der Präfident -plöglich eintrat. Der Sekretär fchob das ab- 
gefchriebene Gedicht fehnell in die Akten hinein und machte ſich 
an ein anderes, ihm eben vom Präfidenten aufgetragenes Ge— 
Thäft. Indeſſen nahm der Präfident die Akten des Sekretärs, 
die das Referat für ihn enthielten und gieng in ſein Büreau. 


Hier fand er das Schiller'ſche Gedicht, welches der Sekre— 
tär auf einen Aktenbogen hingeſchrieben hatte. Er las und 
las, und ſtaunte immer mehr ‚ er glaubte, es ſey ein Polizei⸗ 
bericht aus einem der umliegenden Dörfer, - 


„Sehr verdächtig!‘ fagte er, und legte die Hand an bie 
Stirn; „mit jedem jungen Jahr erfcheint das Mädchen!!! — 
„Ein Mädchen fchön und wunderbar!’ — „Da fledt etwas 
dahinter!‘ Er Elingelte heftig, und fein Sekretär kam her— 
ein: „Eine fehöne Befcheerung!’’ rief er ihm entgegen, „da 
ift wieder fo. ein Einlauf von einem jungen liederlichen Mäd— 
chen, oder was ſie fonft feyn mag, fehen Sie!“ Er Hikit 
ihm den Aftenbogen hin, der Sekretär gerieth in, eine jäm— 







ER Man wußte nicht, woher fie kam.“ 


- y x 
— 
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„Zum Zeufel au, hat man fie denn nicht nad) ihrem Pas 
gefragt, fie muß doch irgendwo herfommen! und nun gar die 
Dummheit: 


„Doch ſchnell war ihre Spur verloren, 
Sobald das Mädchen Abfchied nahm.” 


Wie ift das möglich, ein berittener Gensd'armes wird doch 
wohl fo ein dummes Ding von Mädchen einholen Eönnen, wenn 
er ihr gleich nachgeritten wäre. Aber auf dem Lande thun die 
Gensd’armes gar nichts!” | 


Der Sekretär wollte fprechen, allein der Präfident war 
fo in Eifer gerathen, daß er mit aller feiner Amtsmiene fort: 
fuhr, und plöslich rief er, wie von einem Blitz durchzudt, 
aus: „Ha! mir fällt was ein, wie?’ 


„— Eine Würde, eine Höhe 
Entfernte die Vertraulichkeit.’‘ 


„Alſo eine vornehme Perfon ald Blumenmädchen? Sie, Herr 
Sekretär, das ift entweder die Gräfin Wrisberg aus Braun: 
fchweig, die aus dem Gefängniß entfprang, oder vielleicht gar 
die Herzogin von Bery, wer kann's wiffen! Die Indizien 
häufen fi) immer mehr: | 


„Sie theilte Jedem eine Gabe‘ u. f. w. 
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Sie will das Volk beſtechen; das merk' ich ſchon, und das 
„Willkommen waren alle Gäfte 5’ 


das foll fo einen Schein von Popularität auf fie werfen, fie 
fucht einen Anhang. Herr Sekretär, da nehmen Sie den Po- 
Vizeibericht wieder mit, begeben fich fogleich mit zwei verklei- 
deten Polizeicommiffären an Ort und Stelle, und fchaffen mir 
diefes verdächtige „Mädchen aus der Fremde“, diefes landläu=. - 
ferifhe Blumenmädchen fogleich hieher, aber unter firenger 
Bedeckung, und machen Sie kein Aufſehen.“ | 


Der geängftigte Sekretär krümmte fich verlegen wie ein 
Spulwurm, bat demüthig um Verzeihung, und referirte un— 
terthänigft, wie fothanes „Mädchen aus der Fremde“ blos ein 
Gebilde der Einbildungstraft, eine bloße Fictio feye, von ei⸗ 
nem wunderſamen Kauz, Schiller geheißen, in ſo abſonderliche 
Verſe gebracht, zu Kurzweil und eitel Zeitvertreib; daß aber 
an der ganzen Fabula kein wahres Wörtchen ſeye. 


Da ſchimpfte der Präſident gewaltig auf den albernen 
Skribler, der ſeine pudelnärriſchen Einfälle ſo einkleide wie 
ein Polizeibericht, und der Sekretär wurde mit dem Verweis 
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